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Kunstgriff. 

Schreiben einer Braut an ihre Freundin 
Mitgetheilt von A* F. Miedmann, 

Liebe Freundin! Gestern bin ich 20 Jahre alt geworden. 
Wenn Du nicht einundzwanzig wärest, würde ich Dir das nie ge- 
standen haben. Beim Aufstehen — ich weiss nicht ob es halb oder 
dreiviertel Elf war — fand ich auf meinem Tische Dein reizendes 
Geschenk. Der kleine Muff ist allerliebst, ich kann kaum die Finger- 
spitzen hineinstecken. Papa spendete Lafontaine's Fabeln, in Aus- 
wahl und Bearbeitung für die reifere Jugend, mit mehreren hüb- 
schen Lesezeichen, das Stück zu 100 Francs. Zwischen Muff und 
Buch stand ein Bosenknospenbouquet — von ihm. 

Du wirst aus meiner, in den ersten Momenten freudiger Er- 
regung an Dich gesandten üepesche:^. Alles in Ordnung* schwerlich 
genau entnommen haben, dass ich mich mit Mattre Hector Pr^maillac, 
Advocat zu Paris, Besitzer eines Hausantheiles und eines herrlichen 
schwarzen Schnurrbartes, ebendaselbst verlobt habe. 

Wie das kam? Leicht gings wahrlich nicht. 

Denke Dir, der böse Mensch wollte nicht heiraten — nicht 
etwa nur mich nicht, sondern überhaupt Niemanden; gar Niemanden 
auf dieser weiten Welt. An drei Abenden schickte Papa, der meine 
Neigung errieth und billigte, unsern alten Bastien über den Corndor 
— Hector wohnt im selben Stock wie wir — ob der Herr Doktor 
nicht Ecart6 spielen möchte? Ich glaubte sein donnerndes ^Nein^ 
bis herüber zu vernehmen. Da fasste ich einen kühnen Plan. Der 
Kamin meines Boudoirs ist so sinnreich construirt, dass, wenn ich 
nur eine kleine Klappe schliesse, es im Studirzimmer des Doctors 
entsetzlich raucht. Vorgestern nun — Papa war ausgegangen und 
sollte punkt halb sechs zum Diner zurückkehren — liess ich drei 
Gedecke auftragen und schloss um fünf Uhr die Klappe so fest, 
als sie sich überhaupt schiiessen lässt. Kaum ist sie zu, schickt der 
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Doctor die alte Haushälterin herüber. Ich empfaDge die würdige 
Dame mit gebührender Aufmerksamkeit und halte sie in der Küche 
bei einer umfangreichen Tasse Kaffee, mehr Kessel als Topf, fest. 
Es raucht fort. Es erscheint als zweiter Abgesandter der Kanzleichef 
und SoUicitator, der den ganzen Tag vermuthlich an seiner Selbst- 
biographie schreibt, denn Hector ist glücklicherweise der' unbe- 
schäftigteste Advocat von der Welt. Den Boten titulire ich „Herr Doctor" 
und setze ihm eine Flasche Ghäteau Larose erster Güte vor, die er 
nie ausschlägt, obwohl es nicht seine gewöhnliche Sorte ist. 

Endlich kommt er selbst herüber. 

Ich empfange ihn mit argloser Freundlichkeit: „Sie bei uns, 
mein Herr? Das ist sehr hübsch von Ihnen l** 

„Mein Fräulein, ich komme — "" 

Madame, wenn ich bitten darf. Mein Maon ist Dicht zu Hause 
wie schade.*' Er stutzt. , Madame? Ich hielt Sie^ so oft ich das Ver- 
gnügen hatte, Ihnen auf der Treppe zu begegnen, für Fräulein 
Jioucicault." 

,Sehr leicht möglich, da Sie stets vorbeistürmten uod mich 
daher nur höchst flüchtig ansehen konnten.*" 

In dem Momente, als ich die verheiratete Frau zu spielen 
begann, hättest Du, liebste Freundin, die Veränderung in dem Be- 
nehmen des Herrn sehen sollea. Der vor dem jungen Mädchen mit 
zurückhaltender Verlegenheit Dastehende gewann Sicherheit und 
Haltung, das Organ klang fester und voller, die Gemeinplätze und 
Bedensarten blieben aus, er sprach gewandt und fliessend. Schade, 
dass ich mir nicht alles gemerkt habe. Freilich! Eine Frau will ja 
nicht geheiratet werden, wie ein junges Mädchen, bei ihr ist nichts 
zu verlieren, nur zu gewinnen. Darauf war mein Plan gebaut. 

Er nahm mir gegenüber Platz. 

«Wie schade, dass mein Mann nicht zu Hause ist^, bedauerte 
ich nochmals, j^er hätte sich gewiss gefreut, Sie bei uns zu begrüssen, 
Ecarte mit Ihnen zu spielen, er würde Ihnen seine kleinen Nippes 
und seine grosse Tochter gezeigt haben. — Beides aus erster Ehe.* '' 
Ich that; als bemerkte ich nicht, dass er ernstei* geworden war, wie 
ich meine eigene Stiefmutter spielte und fuhr möglichst unbefangen 
fort: »Soll ich vielleicht Eveline herüberrufen?" 

„Nicht doch, Madame, Wozu das Fräulein in der Lecture ihres 
Romanes oder der Trommelung eines sentimentalen Nocturns stören? 
Der Zweck meines Besuches — * 



Nr. 73. Siebenter Jahrgang. J&nner 1887. 3 

«Sie denken scblimm von den jungen Mädchen. Meine Tochter 
stickt auch zuweilen.^ 

„Ja, wie auf dem Theater. Da wird auch gestickt. Unsere 
Qrossmütter waren noch anders, aber die Mädchen der zweiten Hälfte 
dieses Jahrhunderts taugen alle nichts.** 

„Dann müssen Sie eines aus der ersten Hälfte wählen. Sie 
scheinen schlimme Erfahrungen gemacht zu haben?*' 

„Nicht doch, ich ziehe es vor, die Erfahrungen von Anderen 
machen zu lassen, üebrigens hat mein Besuch — " 

»Das ist vorsichtig Und Herr Boucicault hätte so gerne gesehen, 
wenn Sie seine Tochter kennen gelernt hätten.** 

«Ich will offen reden, Madame. Ich denke nicht ans Heiraten, 
am allerwenigstens ans Heiraten nach der Schablone. Ich bin nicht 
romantisch; das ist unmodern — vielleicht etwas excentrisch, was 
sehr modern ist. Sollte ich dennoch jemals heiraten, so müsste das 
Band auf irgend eine originelle, besondere Art geschlungen und 
geknüpft werden, die alte spiessbürgerliche Schleife gefällt mir nicht.' 
Ich seufzte. j^Sie seufzen?* — »Ich mache eben meine Er- 
fahrungen selbst,* erwiderte ich. «Ah, Sie fühlen sich unglücklich 
an der Seite des würdigen Greises und ungeliebten Gatten, der 
obendrein noch Boucicault heisst? Boucicault! Was ist das für ein 
Name? Nicht eine Stunde wollte ich so heissen.** 

,Mein Herr! Was berechtigt Sie all' dies auszusprechen — 
selbst wenn es wahr wäre?^ Den Nachsatz hatte ich zögernd hin- 
zugesetzt. 

«Es ist wahr, muss wahr sein. Und wenn Herr Boucicault 
Sie mit Aufmerksamkeiten überhäufte, was er gewiss nicht thut, 
muss Ihnen ein gleichgestimmtes Gemüth, ein liebendes Herz fehlen.** 

„Das ist nett von Ihnen, dass Sie sich eigens herüber bemüht 
haben, mir dies mitzutheilen«** 

„Dies und noch mehr. Eigentlich kam ich wegen eines ent- 
setzlich rauchenden Kamins» aber das hindert doch nicht, Ihnen bei 
dieser Gelegenheit zu gestehen, das ich Sie verehre, anbete, — dass 
ich Sie liebe, Madame!'' 

Er lag sehr graciös zu meinen Füssen — offenbar fleissiger 
Besucher des Thöätre fran9ais. Die Uhr schlug halb sechs. Papa 
musste jeden Augenblick kommen. Prömaillac wagte es seinen Arm 
um meine Taille zu legen. „Stehen Sie auf, Herr Premaillac, was 
thun Sie?* „Ich erfülle die heilige Pflicht, Unglückliche zu trösten." 
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Er fuhr fort zu trösten und hatte mich sioher gekusst, wenn nicht 
Papa, vor Staunen sprachlos, in der Thür erschienen wäre. Ich barg 
mein Antlitz im Tascheutuch, er stand auf und staubte verlegen 
sein Knie ab. Nun brach aber Papa los. Sein Pince-nez balancirte 
vor innerer Erregung auf dem äusersten NasendritteL „Ich traue 
meinen Augen nicht; das ist ja ein unerhörter Skandal^. — «Es ist 
noch keiner*^, flüsterte ich leise, ,soIl aber einer werden, nur etwas 
lauter!^ Papa war ernstlich böse über die Situation und über meine 
Einflüsterung; die er nicht verstand. Schluchzend wollte ich auf ihn 
zustürzen. «.Zurück, Treulose, Deine Thräaen rühren mich nicht. 
Du hast mich hintergangen und schmählich betrogen." — »Fassen 
Sie sich,* wagte Prömaillac zu bemerken. „Schweigen Sie, mein 
Herr!" donnerte Papa. „Sehr gut, vortreflFlich" soufflirte ich, »nun 
rasch die Öhrfeige.* Sofort brannte sie auf meiner Wange, nur war 
sie etwas zu stark ausgefallen. »Mein Herr!" legte jetzt Prömaillac 
los, „Sie beleidigen eine wehrlose Frau und haben mit diesem 
Schlage Ihre Rechte an sie aufgegeben; sie steht unter meinem 
Schutze! Beruhigen Sie sich, Madame, ich werde Ihre Ehescheidungs- 
sache führen, es ist mein erster Process. Er wird colossales Aufsehen 
machen und die Spalten der Journale füllen. Wenn die Staubwolke, 
die er aufwirbelt, von der Sonne meines Talentes durchbrochen 
sein wird, steht Hector v. Premaillac, der grosse Advocat, auf seinem 
Piedestal. Als Lohn für die Arbeit von voraussichtlich zwei Jahren 
erbitte ich nur meine Selbstauslagen und diese kleine Hand^. Jetzt 
begriff Papa erst : ^Schade um das schöne Plaidoyer, lieber Prömaillac. 
Wenn Dir meine Tochter gefällt — in meine Arme Schwiegersohn!" 
— »Tochter? Hector! Papa! Eveline!* — Gruppe! 

So bin ich die Andromache meines Hectors geworden. 

Eveline. 



~v^- y y ->'_', 



Aus des 

Reiches Schmuck- und Schatzkästlein. 

Die alte, ehemals freie Reichsstadt an der Peguitz mit ihrer 
hochragenden ehrwürdigen Burg, ihren wohlerhaltenen thürme- 
reichen Ringmauern, ihren stolzen Patrizierhäusern aus allen Jahr- 
hunderten bis in das Zeitalter der Hohenstaufen zurück, mit ihren 
herrlichen Kirchen meist gothischen Styls, Kapellen und vormaligen 
ausgedehnten Klöstern, ihren Brücken, Brunnen und Denkmälern 
aller Art — die jetzige gute Baierstadt Nüremberg war er- 
wiesenermassen von jeher eine Sammelstätte und ein Asyl für Kunst 
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und Wissenschaft, ein sicherer Port für Handel und Gewerbe, ein 
festes Bollwerk zugleich dem Deutschthom. 

Heutzutage hat Nürnberg freilich seine sonstige Bedeutung in 
reichsherrlicher Hinsicht verloren und auch in künstlerischer zehrt 
es erklärlicher Weise mehr von der Vergangenheit, als in der Gegen- 
wart dafür geschieht; dagegen hat die wackere Stadt, den veränderten 
Zeitverbältnissen Rechnung tragend, unvergleichlich zugenommen in 
Handel und Gewerbe, namentlich aber im Fabriksweseu, welches in 
grossartigster Weise sich entwickelt hat. Dieser Umstand gewährt 
den Bürgern und Inwohnern einen materiellen Ersatz für die dahin 
geschwundene einstige geistige Grösse ihrer Vaterstadt und dient 
dazu, dem ausserhalb des alten Festungsgrabens, wo in neuerer Zeit 
ganze Viertel eleganter Villen und umfangreicher Fabriksgebäude 
emporgewachsen sind, rasch sich vergrössernden Orte nach Aussen hin 
einen modernen Anstrich zu verleihen, während die Stadt im Innern 
im Grossen und Ganzen nach wie vor ihr alterthümliches Gepräge 
bewahrt. Indessen geschieht in Nürnberg auch in unserer Zeit für 
Wissenschaften und Künste noch so Mancherlei, ganz abgesehen davon, 
dass man längst in geeigneter Weise begonnen hat, die reichen 
Knnstschätze, soweit dieselben beweglicher Natur sind, zusammen- 
^tragen und in ausgedehnten Sammlungen unterzubringen, wie 
u. A. in dem im Jahre 1852 begründeten, seit 1865 von dem jetzigen 
Director desselben, A. Essenwein, verwalteten Germanischen Museum, 
welches in den weiten Kreuz- und Säulengängen, Höfen, Sälen und 
Treppenhäusern des ehemaligen Karthäuserklosters untergebracht, 
in culturhistorischer Bedeutung schwerlich seinesgleichen in Deutsch- 
land findet. 

unlängst aber hat die Stadt auch der lebenden Kunst bereit- 
willig Opfer dargebracht. So wurde dem zu Nürnberg selbst hausen- 
den, rühmlich bekannten Maler Paul Ritter der ehrenvolle Auf- 
trag zu Theil, die im Jahre 1424 stattgehabte glückliche Ein- 
bringung der deutschen Beichskleinodien von dem durch die 
Hussiten belagerten Schloss Karlstein in Böhmen darzustellen: 
Bitter hat sich dieser interessanten Aufgabe mit gewohnter Kunst- 
fertigkeit und in recht origineller Weise entledigt. Den Hintergrund 
des grossen Historiengemäldes, welches am Absätze der Treppe des 
dritten Stockes im Treppenhause des alterthümlichen Bathhauses 
angebracht worden ist, bildet ein Theil der inneren Stadt am 
Hauptmarkt mit der Liebfrauenkirche. Die ganze Stadt, Kopf an 
Kopf, ist in freudiger Bewegung, die theuern unschätzbaren Heilig- 
thümer, welche auf einem mit prachtvollem Baldachin Überdeckten 
Wagen, umgeben von vier als Genien gekleideten Knaben mit 
brennenden Kerzen, unter schützender, mit dem Bilde des Reichs- 
adlers geschmückter Decke wohlgeborgen ruhen, mit gemischten 
Gefühlen der Freude, der Andacht, des Dankes begrüssend. Zu- 
Dächst in der Umgebung des Wagens, welcher, von St. Lorenz und 
der Königsbrücke daherkommend, an dem reichverzierten, prächtigen 
Portale der Frauenkirche vorüberfährt, stehen Angehörige der hervor- 
ragenden Edelgeschlechter jener Zeit, deren Gesichter der Maler 
durch die wohlgetroffenen Bildnisse ihrer jetzt noch lebenden Nach- 
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kommen *) ersetzt hat. Diese treten aus dem dichten Gedränge 
der bunt zusammengewürfelten Volksmenge, in welcher schöne 
Frauen und Jungfrauen, Kinder, Männer und stattliche Jünglinge 
aller Stände und Gewerbe bis hinab zum frommen, ehrsamen 
Bauersmann, mit einander abwechsein, deutlich hervor. Da sind 
XU Pferde der Bürgermeister v. Stromer, Sigmund Stromer zur 
Rosen darstellend, und der Bürgermeister v. Seiler, Georg Pfinzing 
darstellend ; sodann der Premierlieutenant ▼. Gender und Lieutenant 
y. Fürer zu Pferde als Standarten träger zu beiden Seiten des 
Wagens. Zu Pusse die adligen Patrizier v. Kress, v. Ebner, 
V. Holzschuher, v. Tucher, v. Haller, Harsdorf, Löflfelholz und 
Grundherr. Als Engel auf dem Wagen v. Tucher junior und 
y. Stromer junior, A. Essenwein, Director des Germanischen 
Museum?, auf der äusseren Empore der Frauenkirche. In der 
Volksmenge : y. Gramer, Landtagsabgeordneter ; Stief, Vorstand 
des Nürnberger Gemeindecollegiums ; 0. Erhard, Advocat und 
Volksmann ; W. Heinriohsen, Volksredner ; Weigel, Kaufmann ; 
sämmtlich Häupter der Fränkischen Fortschrittspartei. Ferner : 
Fuchtbauer, Bector der Industrieschule; Oberst y. Moor zu Pferde, 
seiner in einem Zuschauerwagen sitzenden Frau, Verfasserin des 
Textes zur Oper Fritjof von Bingler, einen Strauss überreichend ; 
Karl Faber und Frau, Besitzer der weltberühmten Bleistiftfabrik; 
Paul Kitter selbst in der linken Ecke des Bildes, ein junges 
Mädchen an der Hand; Lorenz Bitter, der Bruder des Malers und 
ebenfalls Maler; Kirchenrath Pfarrer Büdel und Pfarrer Michahelles 
yor dem Wagen, zu Fusse; Director Dr. Kleim-KIeemann ; Schmidt- 
mer, Kaufmann ; Walther, Proffessor an der Kunstschule ; Haupt- 
mann Goenniger; Schwurgerichtsrath Daraer u. A. mehr. Wohl- 
gelungen im yollen Sinne des Wortes, die gehobene Stimmung der Be- 
völkerung lebensgetreu wiedergebend, interessant und charakteristisch, 
namentlich auch durch die Versetzung jetzt lebender Personen yon 
Buf und Bedeutung mitten hinein in die mittelalterliche Vergan- 
genheit und an sich s>chon heryorragend infolge der Darstellung 
und Herausgreifung eines nicht blos für Nürnberg, sondern für das 
ganze Beich denkwürdigen, geschichtlichen Momentes, yerdient das 
Bitter^sche Bild in jeder Beziehung die Bezeichnung eines Meister- 
stückes. Dasselbe kostet der Stadt Nürnberg einschliesslich des 
Bahmens die unyerhältnissmässig geringe Summe yon knapp 
11,000 Mark. 

Lassen wir einen Auszug aus der Nürnberger Chronik 
Johannes ab Indagine, yom Jahre 1750, hier folgen. 
„1423. Weil zu dieser Zeiten die Beichskleinodien sich auf dem 
Schloss Garlstein in Böhmen befanden; die Hussiten aber allent- 
halben in Böhmen grausam hauseten, und einen ziemlichen Appetit, 
dieselbe zu erhaschen, hatten, dahero sie an. 1422 das Bergschloss 
Carlstein belagert hatten, welches aber durch den Ghurfürsten 
Friedericum I. zu Brandenburg yon der Belagerung befreyet, mit- 
hin dann besagte Kleinodien aus den Klauen dieser Baubyögel 



*) Ein prachtvoll ausgestattetes Album mit den Photographien, 
welche Kitter als Vorlage für die Portraits benützt hat, bat dieser der 
Stadt späterhin zum Geschenk gemacht; auch dieses wird im Bathhause 
aufbewahrt. 
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errettet worden : Su vermeinte der Kayser Sigismundus, dass die- 
selbe auf diesem Schlosse nicht länger dörften sicher bleiben : da- 
hero entschlösse er sich dieselbe nach Nürnberg bringen zu 
lassen . . . " — „so liess der Kayser dem Magistrat zu wissen tuhn, 
was massen er gesonnen sey, dieselbe nach Nürnberg in Verwahrung 
bringen zu lassen, mit dem Anfügen : es solle der Bäht einige aus 
Ihrem Mittel dahin schicken; und die sämmtliche Beichskleinodien 
von dannen abholen lassen ..,."; sowie aus, Priem, Geschichte 
Nürnbergs : 

,,1423; 29. Sept. wurden den dazu Abgeordneten des Rathes, 
Sigmund Stromer zur Rosen und Georg Pfinzing von 
Sigmund (Sigismund) die Reichskleinodien zu ewiger Verwahrung 
in Nürnberg (dieselben befinden sich seit 1797 in Wien) übergeben 
und dieselben 1424 am Mittwoch vor Mariae Verkündigung 
(22. März, an diesem Datum wurde 1883 auch die Enthüllung 
des Bildes vorgenommen) in feierlichem Zug eingebracht." — „Es 
war bereits an genanntem Tage ein Fest- und Feiertag angestelt, 
alle Gefangenen ledig gelassen u. die Körper am Hochgericht ab- 
genommen worden. Die ganze Clerisei und alle Ordensleute; die 
Bruderschaften, der Rath, die ganze Bürgerschaft Manns- und 
Weibspersonen, gingen in Procession zum Frauenthor bis weit vor 
das Hochgericht hinaus, diesem so hochgehaltenen Heiligthum ent- 
gegen. Mann brachte es auf einem Wagen zur Stadt, auf welchem 
hinten und vorne etliche junge Knaben, als Engel bekleidet, sassen 
und brennende Wachskerzen in den Händen hielten. Neben dem 
Wagen sind die Herren Eltern hergetreten und haben das Heilig- 
thum bis zu des neuen Spitals Kirche begleitet. Die Heiligthümer 
wurden durch ein ganzes Jahrhundert am Freitag nach Quasimodo- 
geniti dem von nah und fern herbeiströmenden Volke gezeigt und 
bei jeder Kaiserkrönuug unter starkem, feierlichen Geleite an den 
Kröuungsort gebracht." 

Verzeichniss der „Heiltümber" (Reichsinsignien). 

I. Umgang: 1 Stück von Jesus' Krippe; 1 Zahn des heil. Baptista; 
1 Arm der heil. Anna ; 1 Stück Kleid vom heil. Johannes 
des Evangelisten; einige Kettenglieder, woran die Apostel 
Paulus, Petrus und Johannes gefesselt waren. 

IL Umgang: Die Kaiserliche Kroue; die „Dalmatica" (geweihte 
Kleidung, Krönungsornat), Majestät-Apfel u. s. w. (ungefähr 
20 verschiedene Stücke) ; das Schwert Karls des Grossen ; 
das Schwert des heil. Moritz. 

III. Umgang: Tischtuch vom heil. Abendmahl; Schürztuch Jesus', 
welches er beim Fusswaschen der Jünger benutzte ; von der 
Dornenkrone 5 Dornen und 3 Monstranzen ; l Stück vom heil. 
Kreuz; das heil. Eisen des Speers (mit dem Christi Leib ge- 
öffnet ward). 

Endlich : „ein gross heilig Creutz als Behältniss für sämmtliche 
Stücke und der päbstlicben Briefe und Bullen, so über das 
Heiltumb ergangen.'' 

Sehr geeignet zur Erweckung fröhlicher Gesichtspunkte ist 
der Umstand, dass der Fuhrmann, welcher diesen benedeiten Trans- 
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port führte, nicht wusste, welch' grossen Schatz er unter seiner 
Obhut hatte, sondern glaiib.te, er fahre Fische, oder dergleichen ; 
erst eine Stunde vor Nürnberg wurde ihm die Wahrheit entdeckt ; 
da fiel er sofort auf die Kniee, ^um das Heiltumb zu veneniren." 

Paul Ritter, geboren 4. März 1829 zu Nürnberg, wurde 
im 4. Jahre taubstumm, lernte Zeichnen, Badiren und Architectur- 
maleu gleich seinem Bruder Lorenz (geb. 1832) unter Karl Nei- 
deloff (t 1865), machte Studienreisen in Frankreich, Oesterreich, 
Dänemark und Italien, war bis vor Kurzem, in ganz ähnlicher 
Weise wie sein Bruder, für architektonische Verlagswerke thätig,^ 
ging aber in neuerer Zeit mehr zur Architekturmalerei über und 
vollendete hierin mehrere ausgezeichnete Bilder : das »Sacraments- 
häuschen in der St. Lorenzkirche*, den , Pellerhof", den »Schönen 
Brunnen" (letzteren besonders von meisterhafter Luftperspective 
und mit charakteristischer Staffage aus dem 30jährigen Kriege). 
Im Sommer 1882 erhielt Ritter einen denkwürdigen Besuch. Am 
31. August, Abends 5 Uhr, trat nämlich der Director des Germa- 
nischen Museums, A. Essenwein (welcher auch mit auf dem Bilde 
porträtirt ist), in sein freundliches Atelier am Vestnerthorgraben 
und meldete den Besuch des deutschen Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm an. Derselbe verblieb eine volle Stunde,' hohen Lobes voll, 
vor dem damals erst zur guten Hälfte ausgeführten, aber in seinen 
Contouren vollendeten Gemälde, auf einem altdeutschen, mit grünem 
Sammet überzogeneu Stuhle mit hoher Lehne sitzend, die Arme 
beschaulich auf das Schwert gestützt. Ein kleines von Paul Ritter 
während dessen skizzirtf s Aquarellbildchen veranschaulicht allerliebst 
den ihm unvergesslichen Besuch. Auch die Arbeiten des nament- 
lich als Aquarellmaler berühmten Lorenz Ritter würdigte Friedrich 
Wilhelm eingehend. Was für Gedanken aber mögen wohl die Seele 
des deutschen Thronfolgers bewegt haben beim Anschauen des die 
glückliche Einholung der ehemaligen Insignien des ^ heiligen römi- 
schen Reiches deutscher Nation^ darstellenden Gemäldes in die- 
jenige Stadt, in welcher seine Ahnen als Burggrafen der Kaiserpfalz 
zuerst an Macht und Ansehen gewannen und von welcher aus sie, 
schon vom Kaiser Ludwig den Bayer »Ritter des Reichs", ihre 
Siegeslaufbahn nach dem Norden, nach der brandenburgischen 
„Streusandbüchse* hinauf, antraten! „Welch' eine Wendung durch 
Gottes Führung!" 

Von dem Gemälde selbst sind aus dem Atelier der Kunst- 
handlung von Rud. Schuster in Berlin (S. W., Krausenstrasse 34) 
grosse vorzügliche Photographien (gegen 65 cm. hoch und 75 cm. 
breit) erschienen. Die erwähnte Kronprinzen-Skizze hingegen, auf 
W'lcher Director A. Essenwein dem kaiserlichen Besucher die ein- 
zelnen Momente des Gemäldes erläutert, befindet sich noch im 
Besitze des Malers. 

Wir schliessen mit den leicht variirten Worten aus Richard 
Wagner's „Meistersinger von Nürnberg" : 

Das Blumenkränzlein aus Seiden fein. 

Das wird dem Herrn „Ritter** bescnieden sein! 

(Leipzig.) Hans Mlnokwltz. 
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Sternenlieder. 

i. 

Am fernen Himmel, in dunkler Nacht, 

Ein klares Auge, ein leuchtendes wacht. 

Wenn ich in Stunden seelischer Qual 

Hinausgestürmt über Berg und Thal: 

Dein freundliches Leuchten, Dein milder Schein. 

gold'nes Auge, bezwang die Pein 

Wie ich heut' schaue zum Himmel hinauf, 

Wie ich durcheile der Sterne Häuf, 

Wie ich auch suche und sehe mich blind, 

Doch nimmer und nimmer das Sternlein ich find': 

Hinabgesunken in Ewigkeit — 

Den Himmelsfunken verschlang die Zeit. 

II. 
Zu Grabe sank der Tag voll Kampf, 

Und still und friedlich ist erwacht, 

Die Ruhe bringt und süssen Traum: 

Die friedlich stille, heiVge Nacht. 

In wunde Menschenherzen giesst 

Sie milden Thau — und neu erquickt, 

Und neu gestärkt gar manches Aug' 

Hinauf zum Sternenhimmel blickt. 

Hinab in Staub drückt uns das Weh — 

Die Sterne zieh'n uns himmelwärts: 

In einer hellen Sternennacht 

Ward auch gesund mein krankes Herz. 

HL 

Lieb Sternlein am Himmel, Du bist so fern, 

Und leuchtest so traulich hernieder. 

Ich nehme als freundliches Zeichen Dich gern, 

Und sende die Grüsse Dir wieder. 

Trag' weiter sie fort. Du goldener Stern, 

Bis zu ihr in die Hütte, die kleine. 

Ich habe sie ja vom Herzen so gern — 

Du weisst es, Stern, ven ich meine! 

Joh. Kappert* 



V "s. ^ ^^^s. 
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Gedanken 

gesammelt 

von Antoii Graf Frokesch^Ottten^ FZM. 

(Ans dem Albom einer Nichte des Versterbe nen.) 

Kein Westhauch würzt mit Düften die Gefilde, 
Kein Lorbeer rankt am edlen Marmorbilde, 
Die Palme nei^ die stolze Krone nicht 
Der Säule zu, getaucht in Blau und Licht. 
Doch keiner Zeit und keinem Raum verpfändet, 
Das Herrlichste, so Gottes Hand entsendet. 
Nicht schwaches Werk aus Stein und Erz: 
Das ist das edle Frauenherz. 



Das Jahr verrauscht, das Jahr verrinnt, 
Zum Wechsel wir geboren sind; 
Doch Eines steht im Wechsel fest, 
Das sind wir selbst — die Welt ist Rest. 
Und was man ist, das spricht sich gern. 
Wie Sonnenlicht und Wandelstern, 
Wie Blum' im Feld und Baum im Wald, 
In Strahlen, Farben, Formen bald. 
Und also auch in Worten aus, 
Wie eben Brauch es ist im Haus. 



Bleib' Du ein Kind Dein Leben lang 

An heiterm Sinn und Blut, 

Bleib' Du ein Jüngling, wenn auch Mann, 

An Thatkraft, Zucht und Muth. 

Sei früh ein Mann und bleib' es spät 

An Wahrheitslieb' und Recht, 

Und wirst Du Gatte, Vater sein, 

Sei Beides treu und echt. 



Thränen im Auge der Schönheit, man möchte euch nie trocknen, 
um nicht einen Mord an seinem eigenen Entzücken zu begehen. 



Die Stimme des Verführers ist kräftig, er kommt in Gold und 
Seide; zwinge ihn, sich des Pompes zu entlasten, und Du siehst den Satan. 



Lass mich an Deinem Busen ruhen, damit die Lilie meiner Trauer 
sich röthe zur Rose des Genusses. 



Gewöhnliche Menschen sind nur, damit sie dienen. 
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Mir träumt', ich starb und Deine Thrftnen flössen, 
Da richtet' ich mich auf und lebte wieder, 
Der welken Blume gleich, die Thau begossen. 



Der Schlummer ruht auf Deinen Augen 
Und Friede in Deiner Brust — 
war' ich Schlaf und Friede, 
So süss zu ruh'n! 



Der letzte Gabenstrauss. 

Von Theodor Freiherr von Houlf es- Russig. 

(Die nachfolgenden Beiträge wurden uns von dem seither verstorbenen 
Verfasser am 14. October 1885 mit einem freundlichen Begleitschreiben 
•zur gelegentlichen Veröffentlichung zugesandt Bei der hohen Verehrung, 
die der Verstorbene als Mensch wie als Dichter genoss, werden diese 
Gaben auch jetzt noch allerseits willkommen sein. Man vergleiche hiezu 
auch die betreffende Note S. 364, Jahrgang 188ö d. BL) 

I. Weihnacht. 

Jubel herrscht in allen Häusern, 
An den duft'gen Tannenreisern. 
Prangend hell im Kerzenlichte, 
Hängen heias begehrte Früchte; 
Rauschgoldüberklebte Nüsse, 
Aepfel Birnen, Datteln süsse, 
Pomeranzen, Mispeln, Feigen 
Winken lockend von den Zweigen 
Und Papier-Guirlanden schlingen 
Sich herum in bunten Ringen. 
Denn die Weihnacht ist gekommen 
Für die Kinder, für die frommen, 
Und selbst in dem ärmsten Haus 
Theilt man Liebesgaben aus. 
Für die Buben hier Hussaren, 
Ritter und auch Janitscharen, 
Stürzend sich in Kriegsgefahren; 
Für die Mädchen dort, die netten, 
Puppen, Wickelkinder, Betten, 
Häubchen, Bänder und Chemisetten. 
Welch' ein fröhliches Getümmel — 
Ja, die Kleinen sind im Himmel! 
Aber auch die grossen Kinder 
Freuen heute sich nicht minder. 
Der Papa, mit frohem Schmunzeln, 
Glättet seiner Stirne Runzeln, 
Und probirt, ob gut ihm sitze, 
Die gestickte Quästchen-Mütze. 
Nach der zierlichsten der Taschen 
Sieht man dort den Jüngling haschen, 
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Denn ein Kunstwerk ist's ein wahres, 
Voll der herrlichsten Milares. 
Jener Musen-Almanach 
Ruft der Jungfrau Sehnsucht wach, 
Weil ein Spruch darauf geschrieben 
Von Gott Amors zarten Trieben. 
Auch Pantoffel, Ledertftschchen, 
Schürzen, Handschuh', seid'ne Mäschchen, 
Album, Sackuhr, Shawl und Tüchlein, 
Portemonnaie und Bilderbüchlein, 
Armband, Ring und Operngucker, 
Marzipan und Eandelzucker, 
Backwerk von verschiedener Sorte, 
Gugelhupf und Linzer-Torte, 
Wecken köstliches Behagen, 
Für das Aug' und für den Magen. 
Sehet nur, wie froh gestimmt 
Heute Jeder gibt und nimmt! 
Jeder? — nein! in der Mansarde, 
Bei der Lampe mattem Schein, 
Finster brütend sitzt ein Barde, 
^y^Veltvergessen, ganz allein. 
Da erscheint ihm die Eamöne, 
Lacht den Griesgram aus und spricht: 
„Freund, Dein Seufzen und Gestöhne 
Ziemt dem Musensohne nicht. 
Ei, was wolltest Du Dich kränken. 
Weil Dir strahlt kein Christbaumlicht? 
Tröste Dich, ich will Dir schenken 
Zum Ersatz hier — ein Gedicht." 



m 

II. Das rechte Mass. 

Das rechte Mass sei Euer Ziel 

In jeder Lebensrolle: 

„Zu wenig nicht und nicht zu viel", 

Das wählet als Parole. 

Wer scheu vor dem Entschlüsse zagt, 

Dem geht sein Spiel verloren. 

Doch wer zu grossen Einsatz wagt, 

Den schilt man einen Thoren. 

Wer immer koset, scherzt und lacht 

Der stempelt sich zum Gecken, 

Doch wer stets sau're Mienen macht. 

Wird aller Welt zum Schrecken. 

Wer toll sein Hab' und Gut verprasst, 

Nagt bald am Hungertuche, 

Doch wer von schnödem Geiz erfasst. 

Verfällt dem gleichen Fluche. 

Wer gern in neue Form sich zwängt, 

Ist Aushängschild der Mode, 
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Doch wer zu sehr am Alten hängt. 

Wird wandelnde Pagode. 

Zu grosser Ehrgeiz ist ein Dorn 

Voll scharfer Stachelspitzen, 

Doch wem da fehlt der Ehre Sporn, 

Der bleibt im Staube sitzen. 

Wer stets nur nach Vergnügen jagt, 

Verflacht am Geist und Herzen, 

Doch wer der Weltlust ganz entsagt, 

Der schafft sich nutzlos Schmerzen. 

Wer auf des Schmeichlers Worte baut. 

Mit Blindheit ist geschlagen, 

Doch wer erprobtem Freund misstraut, 

Ist mehr noch zu beklagen. 

Der Zorn ist Vater inancher Schuld, 

Für welche schwer wir büssen, 

Doch auch zu grosse Lammsgeduld 

Hat viel auf dem Gewissen. 

Wer Wissenschaft nicht liebt und ehrt, 

Der wird ein Erz-Philister, 

Doch wer mit ihr allein verkehrt. 

Ein Bücherwurm, ein trister. 

Die Nichts im Leben je betrübt, 

Und die beständig trauern. 

Die nie und die zu viel geliebt, 

Sind Beide zu bedauern. 

Das rechte Mass sei Euer Ziel 

In jeder Lebensrolle: 

„Zu wenig nicht und nicht zu viel", 

Das wählet als Parole! 



III. Logogrlph. 

Bei mancher hohen Schule Söhnen 
Bin ich beliebt, man' hört als Wunsch 
Mich oft aus ihrem Munde tönen, 
Bei Wein und Bier, bei Grog und Punsch. 
Enthauptet bin ich Feind der Waffen, 
Die nie im Bund mit mir gedeih'n, 
Hab* auch in Oefen viel zu schaffen. 
Und steck' in manchem Küchenschrein. 
Wird auch mein zweiter Buchstab' flüchtig, 
So bin ich für Geographie 
Belangreich und nicht minder wichtig 
Für Nautik und Astronomie. 
Will selbst mein dritter Buchstab' weichen. 
Mein Rest bleibt dennoch dienstbereit. 
Verwandelnd schnell sich in ein Zeichen 
Der Vorsicht und Verschwiegenheit. 



^ 
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IV. Homonyme. 

Die Jugend, die noch unerfahren, 
Sie huldigt mir mit frohem Sinn, 
Doch wer schon vorgerückt in Jahren, 
Der weiss, ilass ich nur Täuschung hin. 
Und doch! was gähe mancher Reiche 
Für das durch mich gehot'ne Glück? 
Vergeblich Sehnen! ich entweiche 
Und kehre nimmermehr zurück. 
„Dein Flunkern können wir nicht dulden,** 
So rufen hier die Damen aus: 
„Wir kaufen Dich um einen Gulden 
In jedem Modewaarenhaus.*^ 



y. Arithmogriph 1. 

1, 2, 10, 12, 15, 7 : Französischer Kriegsminister zur Zeit der ersten 

Republik ; 
2, 3, 13, 4, 9, 10, 4: ItÄlienischer Tragödien-Dichter; 
3, 2, 6, 8: Virtuos auf der Violine; 
4, 7, 6, 10, 8, 4, 14, 9: General, Kaiser, entthront, verbannt und beim 

Rückkehr- Versuche erschossen; 
5, 4, 2, 6, 10: Türkischer Schimpfname; 

6, 10, 4: Liegt in der Schweiz; 
3, 9, 12, 2. 6: Oesterreichischer Dichter; 
2, 7. 3, 2, 11: Name eines Titanen. 

Die Anfangsbuchstaben der acht Worte, von oben nach unten 
gelesen, geben den Namen eines römischen Imperators, die Endbuchstaben 
aber nennen seinen unmittelbaren Vorgänger auf dem Throne. 



VI. Arithmogriph 2. 

1, 15, 10, 8: Ein Kartenspiel; 
2, 10, 11, 8, 9: Italienischer Geschichtsschreiber; 
3, 10, 1, 11, 6, 7: Mitglied des österreichischen Herrenhauses; 
4, 12, 10: Berg in Klein- Asien; 
5. 6, 16, 10, 11: Ein See; 
5, 6, 11, la 7, 16, 10, 11, 12: Bekannte Wahrsagerin; 

6, 14, 7, 13: Fluss in Spanien; 
7, 6, 16, 14, 7, 10, 11, 12, 8: Berühmter Maler. 

Die Anfangsbuchstaben der acht Worte, von oben nach unten 
gelesen, nennen einen grossen Dichter, während die Endbuchstaben uns 
an ein von ihm verfasstes dramatisches Märchen erinnern. 



v^^ 
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Buchstaben-Quadrat. 

Von Dr. Moriz Wertner in Wartberg. 
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Die obigen 25 Buchstaben sind derart zu versetzen, dass^ von 
links nach rechts gelesen, daraus fünf Worte entstehen, welche 
gleichlautend wiederkehren, wenn mau von oben nach unten herabliest. 



Auflösungen 

zu den Eäthselaufgaben von Frau Schett iui Octoberhefte 1886: 
zum Homonyme: Ernst, ernst; zur Oharade: Grasmücke. 

Richtige Auflösungen gingen ein von : S. Bermann, pensionirter 
Beamter in Wien; Oswald Bieregger in Klagenfurt; Oäcilie Derfler 
in Weisskirchen ; Josef Landesmann, Studirender in Wien ; Eich. 
G. Weigerts; Ph. Eamsch in Würzburg; Emanuel Jarosch in Graz. 



Dreisilbige Gharade. 

Wenn die beiden Ersten sich entblättern, 
Stöhnt die Seele leise auf in Schmerz; 
Ruht die Dritte einst auf meiner Bahre, 
Ruht entlastet auch mein krankes Herz. 

Wonnig schmückt des Ganzen holder Zauber 
Uns'res Daseins schnell durchrauschten Mai, 
Da noch auf die jugendfrohen Wangen 
Freudentaumel malt die ersten Zwei. 



Sophie Schett. 



^ 
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Schmetterling. 

Ich weiss, es war ein junger Frühlingstag 

Voll wunderbarer, lichter Schönheit einst, 

Der Thau lag perlengleich auf Baum und Strauch, 

In hohen Lüften jubilirend stieg 

Der Lerche Lied von Frühlingsseligkeit; 

Was Winterfrost vordem erstarren Hess, 

Ward wachgeküsst vom hellen Sonnenstrahl 

Zu neuem Leben, neuer Liebeslust. 

Die süssen Wunder, plötzlich aufgeblüht, 

So heimlich still, so ganz unsagbar schön, 

Sie machten unser harmlos Plaudern jetzt 

Vor Andacht stumm. Ein heiss Erglühen dann — 

Mit festem Drucke nahmst Du meine Hand, 

Und in den Augen las ich eine Frage, 

Die mich verwirrt die meinen senken Hess. 

seFge Stunde! heiss herbeigesehnt, 

Und dennoch pochte seltsam bang das Herz 

Vor jenes Räthsels wunderbarer Lösung. 

Da flog ein Schmetterling, ein schillernd Ding^ 

In bunten Farben neckend vor uns her: 

^Mein musst Du sein!'' rief ich und lief davon. 

Und meint', ich könnt' im Sturme ihn erhaschen ; 

Oft war ich nahe d'ran, doch wie zum Spott 

Flog er dann plötzlich unerreichbar hoch. 

Und dabei weiss ich nicht, wie es nur kam, 

Dass zitternd ich vor namenlosem Glück 

Zum ersten Mal an Deinem Herzen lag. 

Du aber riefst: „Nichts nützt Dein FHehen Dich, 

Mit meinen Armen halt ich Dich umfangen; 

Nun, fliehe doch. Du böser Schmetterling — 

Du willst nicht, nein? Du loses, holdes Ding! 

Mein wiHst Du sein? In Ewigkeit nur mein?** 

Henrietta Werner. 



f -^ ,/-•". ^-'^ 



Zur Auswahl von Festgeschenken ^ 

gibt der von der Verlagsbuchhandlung A. Hartleben in Wien neu 
herausgegebene „Illustrirte Weihnachts-Almanach* die beste An- 
leitung. Der mit 45 niedlichen Bildern gezierte Katalog wird gegen 
Einsendung einer Zehnkreuzer- oder Zwanzigpfennig-Marke überall 
hin franeo verschickt. 






Allen Freundeni 

Förderern, Mitarbeitern und Abonnenten der , Oesterreichischen 
Lesehalle" die aufrichtigsten Glückwünsche zum Jahreswechsel! 

Der Herausgeber. 
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Vermischte Nachrichten. 

Aas &raz. Die „Orazer SchachgeseUschaft*' hielt am 4. De- 
zember 1886 im Hofsaloü des Hotels , Erzherzog Johann*" ihre 
ordentliche Generalversammlung ab. Aus dem vom bisherigen Vor- 
stande Fritz Beininghaus erstatteten Jahresberichte ist zu entneh- 
men, dass der Verein im abgelaufenen Jahre einen erfreulichen 
Aufschwung genommen hat. Bei der vorgenommenen Neuwahl 
wurden gewählt : Graf Humbert Czernin, als Vorstand ; Oberst 
Töply V. Hohenvest, als Vorstand-Stellvertreter; Stadtbau beamter 
J. v! Gerstenbrandt, als Schriftführer; Gaf^tier Eloss, als Kassier; 
Hauptmann N. Libano, als Oekonom. Dem abtretenden Vorstande, 
Gutsbesitzer Beininghaus, welcher eine V7iederwahl anzunehmen 
leider nicht in der Lage war, wurde der Dank des Vereines für 
seine bisherige Thätigtreit ausgesprochen. W^eiters wurde beschlossen, 
auch heuer wieder ein Winterturnier abzuhalten und der Ausschuss 
mit der Ausarbeitung der Tournierordnung betraut. Den Schluss 
der Versammlung bildete ein Tombolaturuier mit meist werthvoUen 
Preisen, welches die Mitglieder noch bis in die späte Nacht hinein 
fröhlich vereinte. Die Bäumlichkeiten der Grazer Schachgesell- 
schaft befinden sich im ,Gaf6 Nordstern* und sind auf das Ge- 
schmackvollste ausgestattet ; eine reichhaltige Sammlung von 
Werken schachlichen Inhalts steht den Mitgliedern, welche sich 
theoretisch in dem edlen Spiele ausbilden wollen, zu Gebote, 
während die alljährigen Turniere Gelegenheit zu praktischer Uebung 
geben. Die für heuer festgesetzten Turnierregeln ermöglichen es 
auch dem schwächeren Spieler, an dem Wettkampfe tbeilzunehmen, 
indem zwar keine Vorgaben stattfinden, jedoch die Einrichtung ge- 
troffen ist, dass erstens jede gewonnene Partie überhaupt aus dem 
Turuierfonds bezahlt wird, und zweitens eine Partie um so mehr 
zählt, je stärker der Spieler ist, gegen den sie gewonnen wurde ; 
80 dass z. B. eine unentschiedene Partie gegen einen stärkeren 
Spieler mehr Einheiten zählen kann, als eine gewonnene Partie 
gegen einen schwachen Spieler. Die Vereinsräumlichkeiten sind täglich 
von 2 bis 8 Uhr Nachmittags geöffnet; und es steht jedem Schach- 
freunde frei, vorerst als Gast dieselben zu besuchen, um sich per- 
sönlich zu überzeugen, dass Nichts unrichtiger ist, als das Vorar- 
theil; dass nur starke Spieler in einen Schachclub gehören; es sind 
dort alle Spielstärken vertreten, überhaupt kann eine gewisse Stärke 
nur durch regelmässige üebung mit verschiedenen und auch stär- 
keren Gegnern erlangt werden, was nirgends so gut wie in einem 
Schachclub möglich ist. Der sehr geringe Beitrag von 6 Oulden 
kommt kaum in Betracht ; übrigens können Personen, die nicht 
das ganze Jahr in Graz sind; z. B. Militärs, Studenten etc.; als 
ausserordentliche Mitglieder, Saisonkarten zu 2 Gulden für das 
Jahr lösen ; sie geniessen dann ausser dem Wahlrecht; dieselben 
Rechte wie die ordentlichen Mitglieder. 
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Aus Prag. Der böhmische Schachclub (Öesk^ spoiek Sachovoi) 
hat kürzlich ein dreiklassiges Vorgabeturnier begonnen, an welchem 
sich 15 Herreu betheiligen ; in der ersten Klasse Kotrö, Dr. Evi- 
öala, Pospiäil, Mouöka und Paclt; in der zweiten J. Kvl^ala, Cim- 
burek, Fiala und Kellner, in der dritten Tusar, Han£; BeneS, Senk; 
ßager und Bouöek. Der Club ist mit 1. November von dem nur 
kurze Zeit inne gehabten Local im „Schwarzen Boss* in das neue, 
gleichfalls am Graben gelegene in der „Oeskä listfedni kayärna'' 
übersiedelt. Im internationalen Problemturnier waren von den 59 
Einlaufen 23 als incorrect ausgeschieden oder freiwillig zurückge- 
zogen worden. Die Preise erhielten sodann für Vierzüger : I.Johann 
Kotrö in Prag, 2. Josef Pospfäil in Prag, 3. W. A. Shinkmau in 
Qrand-Bapids ; lobende Erwähnung : Goldschmidt in Brooklyn, Gim- 
burek in Strakonitz. Pradignat in Lusignan und Planck in London. 
Dreizügerpreise: 1. Josef Pospföil in Prag, 2. J. Cernovsky in 
Horovitz, 3. Karl Pospfäil in Kuttenberg ; lobende Erwähnung : 
Drtina in Hn^vdin, ChocholouS in Bodenbach, Hertzsprung in Kopen- 
hagen und Behtin^ in Byce. Preisrichter waren Dobrusk^, Paclt 
und Pilnäöek. Ausführliche Berichte enthalten der „Beobachter'' in 
BrünU; «Zlatä Praha*" und „Sv^tozor" in Prag etc. 

Deutschland. Zwischen den Schachclubs zu Danzig und 
Königsberg ist die Führung zweier Correspondenzpartien beschlossen 
worden, für die ein Zeitraum von beiläufig 6 Monaten in Aussicht 
genommen ist ; im Danziger Club wurde auch ein grösseres Winter- 
turnier eröffnet. — Das General-Secretariat des «Bayerischen 
Schachbundes'* (München, Karlsplatz, im »Deutschen Haus**) meldet 
uns, dass die Bundesmittheilungen seit verflossenem August all- 
wöchentlich im „Sammler" zu Augsburg erscheinen ; Originalbei- 
träge für die Rubrik seien jederzeit willkommen. Die »Südwestd. 
Schachztg.*" theilt andererseits mit, dass im Münchener Schachclub 
J. Meyer, B. Seger und A. Sprenger als neue Ausschüsse gewählt 
wurden ; zu Ehrenmitgliedern wurden Zwanzig in Leipzig, Professor 
Seidel in München und Oberndorfer in Paris ernannt. — Das 
.Sonntagsblatt f. J.* zeigt an^ dass der „Kölner Schachclub* in 
den elekrisch erleuchteten oberen Saal des Hötel-Bestaurants .Im 
Bömer* übersiedelt ist ; während des laufenden Winters werden 
allda drei Turniere ausgefochten. 

Jemtlands Tidning. Emil Lindquist in Oestersund gibt 
das ürtheil der Preisrichter Arnell in Gothenburg^ Jespersen in 
Svendborg und Jonsson in Partilied bekannt. Von den eingelaufenen 
ö4 Bewerbungen waren 19 mangelhaft, die Abschätzung der 3ö 
correcten Dreizüger durch das gewählte (nach unserer Ansicht etwas 
unverlässliche) Markensystem ergab folgendes Besultat : 1. Preis 
(100 Francs): Otto Meisling in Kopenhagen, 2. Preis (50 Francs): 
W. Jensen in Kopenhagen, 3. Preis (20 Francs): Otto Fuss in 
Hannover ; lobend erwähnt : P. Wennekeudonk in Utrecht und Josef 
Pospfäil in Prag. Im Lösungsturnier errangen die Preise: 1. 0. 
Ekman in Oestersund (20 Francs), 2. Ohr. Lund in Kopenhagen 
(10 Francs), 3. H. Jonsson in Partilied (5 Francs), 4. »Janitschar*, 
ö. Sablin, ö. Fröhlander, 7. Edsberg, 8. Berggren, 9. Frau Augusta 
Otterström, 10. Frykberg und 17 jjNicodemus.* 
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Weekly Cosrier. Am LiTerpooler Preisaosschreiben für 
Dreizager (Seite 164, Jahrgang 1886 d. Bi.) betheiligten sich 31 
Gompouisten mit 48 Enengnissen ; 14 Aufgaben waren falsch, 
eine hatte beispielsweise sieben Lösungen» eine andere war »unlös- 
bar^ und „nebenlösig* zugleich, u. s. w. Dem Vorschlag des Preis- 
richters Andrews entsprechend erhielten die Preise: 1 G. Bull in 
Teddington (3 Guiueen), 2. Emil Lindqoist in Oestersund (2 Gnineen); 
lobende Erwähnung : Brain in London und Ohlsson in Nora. Im 
Lösungsturnier: 1. und 2. Isaac Brown und James White (gemein- 
schaftlich dreieinhalb Pfund Sterling), 3. James Bejner, 4. H. 
Blanchard, 5. George Slater und 6. Thomas Long ; den .Gonsola- 
tions-Preis' für Analyse : John Taylor. 

Mailand. Boston. Zwischen den stärksten Schachspielern 
des Caf^ Leone in Mailand (Uag. Edoardo Crespi, Graf Gastelbarca, 
Odoni etc.) und dem Schachclub zu Boston in Amerika (Preston 
Ware, Paine, Harlow, Gummings, Toung etc.) hat auf Anregung 
Dr. Jacobi's ein Wettkampf von 2 Partien begonnen. Der Austausch 
der Zuge soll später per Kabel gescheheUi einstweilen erfolgt er 
aber noch brief postlich, was sich bei zäher Spielf&hrung leicht auf 
Yiele Jahre hinausziehen könnte. Die Mailänder Partie begann mit 
1. e2 — e4, e7 — e5, 2. Sbl— c3, die Bostoner mit 1. d 2 
— d 4, d 7 — d 5. 

Sehaeh im Kriege. Oberst Shiptres vom 15. Wisconsin- 
Infanterie- Regimen te, welcher soeben seine Lebenserfahrungen wäh- 
rend des Burgerkrieges in Amerika beschreibt, sagt anlässlich seiner 
Ejriegsgefangenschaft im Libby-Gefängnisse in Bichmond (Virginia) : 
An einem solchen Orte, wo so Viele zusammen sind, wurde natür- 
lich jede erdenkbare Art, um die Zeit todtzuschlagen^ in Anwen- 
dung^ gebracht. Selbstverständlich spielte man auch Schach, weiches 
ich dort erst gelernt habe. Häufig spielten wir mehrere von uns 
gegeneinander^ mochten auch die Partien Tage lang dauern. Mit- 
unter spielte unser Zimmer gegen ein benachbartes, wo dann zu- 
weilen während der Berathschlagung eines Zuges Stunden vergingen. 
Jedes Zimmer hatte sein eigenes Brett, und wurde ein Zug be- 
schlossen; so wurde das andere Zimmer mit aller Feierlichkeit da- 
von benachrichtigt, dessen sämmtliche Insassen dann ihre Köpfe 
zusammenzustecken pflegten, um sämmtliche Varianten aufs Gründ- 
lichste zu Studiren und endlich sich zur Antwort zu entschliessen. 
Eine solche Partie dauerte oft wochenlang obgleich wir, wie gesagt, 
unter einem Dache wohnten. (Sdwstd. Schachztg.) 

43 Sammelwerke. H. F. L. Meyer zählt in „The Boy 's 
Owe Paper" (London) 43 Werke auf, welche die Schach-Compo- 
sitioneu einzelner Autoren gesammelt enthalten und seit 1737 bis 
zur Jetztzeit erschienen siud, abgesehen von vielen anderen Samm- 
lungen gemischten Inhalts. Die 43 CoUectionen sind nach Meyer's 
Zusammenstelluug folgende : Stamma; Mendheim, Schmidt, d*Orville, 
Brede, Lichtenstein/ Klinge Ahderssen, Schultz, J. Brown, Healey, 
Schumoff, Pierce, Eohtz Sc Kockelkorn, Wormald, Martindale, 
Hanshew, Huggins, Thompson, Portilla, T. M. Brown, Carpenter, 
Bull, Brownson, Klett, Valle, Pearson, Taylor, Collins, Loyd, Miles, 
Thursby, Beechey, Baxter, Gold, Pradignat, Horwitz, Borger, Row- 
land, Gottschall, White, Hofmann, Wood. 
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Ein interessanter Abend. 

Qeechildert von einem Hamburger Schachfreunde. 

jp Guten Abend, Herr ö., wohin so eilig?" 

;,Guten Abend, kommen Sie mit. Da Sie es selbst einsehen, 
dass ich es eilig habe, so werden Sie mir's nicht verargen, wenn 
ich nicht rahig stehen bleibe.^ 

„Mit Ihnen gehen — ja, wohin denn?* 

„Nach einer geschlossenen Gesellschaft." 

„Geschlossen? Nun, wenn Sie mich den Anwesenden vorstel- 
len wollen — • 

„Das ist sehr fraglich, da die Gesellschaft; wenn einmal bei 
der Arbeit, sich gar nicht um die Herren Gäste kümmert.' 

„Bei der Arbeit? Was soll den das wieder heissen?* 

„Nun, dass unsere Gesellschaft eben den Abend nicht nur mit 
Plaudern und Biertrinken vergeudet, sondern auch arbeitet.* 

„Ich werde doch nicht Mauersteine tragen müssen?' 

„Tragen nicht, aber ziehen wahrscheinlich.* 

»Ziehen? Dunkel ist der Bede Sinn, üebrigeus — sind auch 
Damen in Ihrer Gesellschaft?'' 

»Jawohl." 

„Die Damen arbeiten doch nicht auch — hoffentlich werden 
Sie mich wenigstens den Damen vorstellen?* 

„Vorstellen? Nein, die sind zu hölzern." 

jjHöIzernl Du lieber Gott, wohin wollen Sie mich denn führen?" 

»Hieher — wir sind zur Stelle." 

Bei diesen Worten betrat G. das Hdtel Belvedere. Wir kamen 
in einen grossen, hell erleuchteten Saal, in welchem 40 bis 50 Per- 
sonen anwesend waren, aber ganz, wie mein Freund vorausgesagt — 
Keiner kümmerte sich um unser Kommen. Sie sassen in ziemlich 
gleichen Theilen an beiden entgegengesetzten Enden des Saales 
gruppirt und sahen aufmerksam auf je einen Punkt in ihrer Mitte. 
Tiefe Stille herrschte im grossen Baume und unwillkürlich dämpften 
wir das Geräusch unserer Schritte. Bei der uns zunächst sich be- 
findenden Gruppe angelangt, kostete es mich grosse Mühe den 
Gegenstand zu erspähen, der solche Anziehung auf sie ausübte, dass 
sie darüber alles Andere zu vergessen schien. Und was sah ich? 
Einen Tisch, an dem Schach gespielt wurde. Als Amateur dieses 
königlichen Spieles und eifriger Verfolger des Schachlebens in unse- 
rer Stadt, erklärte ich mir auch die originelle Gruppirung, in wel- 
cher ich die Mitglieder traf. Ich wusste nämlich, dass der Ham- 
burger Schachclub einen Preis für die Gewinner einer Consulations- 
partie, welche von je drei Mitgliedern gespielt werden soll, ausgesetzt 
hatte. Heute nun soll dieser Kampf, der vorigen Freitag seinen 
Anfang genommen, entschieden werden. Wer nur etwas vom Schach 
versteht, der weiss, dass in diesem der Zufall von vorneherein aus- 
geschlossen ist. Die Götter, erbost über diese geiststrotzende Erfin- 
dung, welche nur mit realen, an ewige Gesetze gebundenen Factoren 
rechnet und somit ihre Beihilfe ganz ausserSpiel lässt, nehmen 
zu dem alten Sprichwort, wonach die Götter den mit Blindheit 
schlagen, den sie strafen wollen, ihre Zuflucht und — schlagen 
mit Blindheit. Um nun diesem einzigen Uebel im Schach, dem Yer- 
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sehen, abzuhelfen, werden Berathungspartlen arrangirt, in der Er- 
wartung, dass drei, sechs oder mehr Betheiligte gewiss mehr als 
einer sehen werden. Dass auch solche Partien, die eigentlich immer 
remis werden müssten, verloren gehen können, das sollte auch bei 
der hier gespielten sich zeigen. 

Der Tisch, der zunächst dem Eingange stand und dem wir 
uns auch zuwandten^ war vom Generalstabe der Schwarzen, das ent- 
gegengesetzte Lager von den Führern der Weissen besetzt. Bei 
unserer Ankunft hatte die Partie bereits folgenden Verlauf genommen. 

IVr. 392. Französische Partie. 

Berathungspartie, am 5. und 12. November 1886 im Ham- 
burger Schachclub von J. Henschel, A. Joseph und P. Lasker 
(Weiss) gegen M. Bier, J. Prensdorff und P. Landau (Schwarz) 
gespielt. 





Weiss. 


Schwan. 


1. 


e 2 — e 4 


1. e 7 — e 6 


2. 


(12 d 4 


2. d 7 - d 5 


3. 


e 4 — e 5 


3. c 7 — c 5 


4. 


Sgl f 3 


4. c 5 X d 4 


5. 


S f 3 X d 4 


5. S b 8 — c 6 


6. 


f 2 f 4 


6. D d 8 — b 6 


7. 


L f 1 b 5 


7. L c 8 d 7 


8. 


L b 5 X c 6 


8. b 7 X 6 


9. 


— 


9. L f 8 — c 5 


10. 


e 2 — c 3 


10. a 7 — a 5 


11. 


b 2 bS 


11. S g 8 e 7 


12. 


K g 1 hl 


12. L c 5 X d 4 


13. 


c 3 X d 4 


13. S e 7 — f 6 



Eine frelidige Erregung über den Gewinn eines Bauern als 
unvermeidliche Conäequeaz des soeben von Schwarz abgegebenen 
Springerzuges ging durch unsere Beihen- Nach langem Besinnen 
erfolgte der nächste Baüerazug von Weiss^ worauf Schwarz leider 
den isolirten Bauer mit der Dame schlug. Ich sage „leider", denn 
wenn die Schwarzen nicht vom Bauerngeivinn geblendet worden 
wären und den Damentauscb erhofft hätten (das Thurmopfer wurde 
wegen Blindheit gar tiicht in Betracht gezogen), so hätten 
sie die unheilvollen Polgen Vielleicht eiogesehea; 8 X B hätte alle 
weiteren Combinationen vereitelt. 

U. g 2 — g 4f 14. D b 6 X d 4 

Wider alles Erwarten kam es aber ganz anders: , 

15. g 4 X f 5 15. D d 4 X a 1 

16. L c I — e 3 ! 16. a 5 — a 4 ! 

Der Läuferzug übte eine starke Dämpfung auf das Prohlocken 
der Schwarzen aus. Dahin war ihre heitere Stimmung, Triumpf im 
Lager der Weissen. Der Gewinn der Königin und somit der Partie 
schien dieser brillante Zug zu bringen. Doch der Zwang der Noth 
spornte die Schwarzen ^u einer höchst interessanten Gegencombi- 
nation an, die mit dem Bauemvorstoss nach a 4 ihren Anfang nahm. 
Dann folgte: 



22 üesterreichische Lesehalle. Nr. 73. 

17. T f 1 — f 2 17. c 6 — c 5 

18. Le3Xc5 18. Ta8 — c8! 

Mit dem Thurmzug von Schwarz war dem Verlast der Königin 
total vorgebeugt (auf 19. L c 5 — d 4 wäre T c 8 — c 1 geschehen. 
Anmerk- d. Bed.) und die Partie schioss nun rasch in der folgen- 
den Weise: 

.19. b 3 — b 4 19. T c 8 X c 5 

20. b 4 X c 5 20. — 

21. T f 2 — f 1 21. T f 8 — b 8 

22. f 5 X e 6 22. f 7 X e 6 

23. D d 1 — c 2 23. T b 8 — b 2 

24. c 6 — 6 24. L d 7 — e 8 

25. D c 2 — c 3 25. D a 1 X a 2 

26. D c 3 — h 3 26. d 5 — d 4 

Weiss gibt anf. 

Wiener Iiiteniatioiiales Turnier 1882. 

Nach den Originalaufzeiohntingen im Archiv der Wiener äehaeh-Geaellschat't. 

Ergänzungen. 

Zu Partie 92 (Jahrgang 1882, Juliheft). 

Weiss: Hruby. Schwarz: Weiss. 

4. d2-d4 4. e5xd4 

5. — 5. L f 8 — e 7 

6. e4 — eb 6. Sf6 — e4 

7. Sf3xd4 7. Se4-c5 

8. S d 4 — f 5 8. S c 5 — e 6 

9. T f 1 — e 1 9. 0-0 

10. D d I — g 4 10. K g 8 - h 8 

11. Lb5 — c4 11. g7_g6 

12. L c 4 X e 6 12. f 7 X e 6 

13. S f 5 X e 7 13. D d 8 X e 7 

14. L c r — g 5 14. D e 7 — f 7 

l5Lg5 — f6t 15. Kh8 — g8 

16. S b 1 — c 3 16. d 7 — d 5 

17. S c 3 — e 2 17. S c 6 — e 7 

18. S e 2 — f 4 18. S e 7 — f 5 

19. h 2 — h 4 19. h 7 — h 5 

20. S f 4 X h 5 20. D f 7 — h 7 

21. S h ö — f 4 21. K g 8 — f 7 

22. S f 4 — h 3 22. K f 7 — e 8 

23. g 2 — g 3 23. e 7 — c 5 . 

24. S h 3 — f 4 24. T f 8 — g 8 ' 

25. T a 1 — d 1 25. D h 7 — f 7 

26. S f 4 — h 3 26. b 7 — b 6 

27. b 2 — b 4 27. L e 8 — b 7 

28. b 4 X c ö 28. b 6 X c ö 

29. T d 1 — b 1 29. d 5 — d 4 
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30. S h 3 g 5 


30. D f 7 — d 7 


31. S g 5 — e 4 


31. L b 7 X e 4 


32. D g 4 X e 4 


32. D d 7 d 5 


33. D e 4 X d 5 


33. e 6 X d 5 


34. T b 1 — b 7 


34. c 5 — e 4 


35. T e l — b 1 


35. d 4 d 3 


36. e 5 — e 6 


36. T a 8 d 8 


37. e 2 X d 3 


37 Aufgegeben. 


Zu Partie 93 (Jahrgang 1882, Jnliheft). 


Weiss: Zakertort 


Schwarz: Mackeuie 


10. T f 1 — e l 


10. g 7 - g 6 


11. S f 5 X e 7 


11. S c 6 X e 7 


12. S b 1 — c 3 


12. b 7 — b 5 


13. L a 4 - b 3 


13. L c 8 — b 7 


14. a 2 — a 4 


14. S e 7 — f 5 


15. a 4 X b 5 


15. a 6 X b 5 


16. T a 1 X a 8 


16. L b 7 X a 8 


17. S c 3 X b 5 


17. — 


18. S b 5 — c 3 


18. S e 6 — d 4 


19. L b 3 — d 5 


19. e 7 - c 6 


20. L d 5 — e 4 


20. d 7 — d 5 



21. e 5 X d 6enpass. 21. D d 8 X d 6 

22. L c 1 — e 3 22. D d 6 — b 4 

23. D d 1 — c 1 23. T f 8 — e 8 

24. L e 3 — d 2 24. D b 4 - b 8 

25. Ld2 — f4 25. Db8 — d8 

26. Le4 — d3 26. c6 — c6 

27. S e 3 — e 4 27. L a 8 X e 4 

28. Ld3Xe4 28. Sf5 — d6 

29. Le4 — d3 29. Te8 — e6 

30. c 2 — c 3 30. T e 6 X e l t 

31. D c 1 X e 1 31. 8 d 4 — e 6 

32. L f 4 — e 5 32. S d 6 — c 8 

33. L d 3 — c 4 33.. S c 8 — b 6 

34. Lc4 — b3 34. c5 — c4 

35. Lb3 — c2 35. Dd8 — dö 

36. f 2 — f 4 36. S b 6 — d 7 

37. D e 1 — d 1 37. D d 5 — c 5 t 

38. L e 5 — d 4 38. S e 6 X d 4 

39. DdlXd4 39. Dc5xd4t 

40. e 3 X d 4 40. K g 8 — f 8 

41. K g 1 — f 2 41. K f 8 — e 7 

42. K f 2 — e 3 42. K e 7 — d 6 

43. K e 3 — d 2 43. S d 7 — b 6 

44. Kd2 — c3 44. Kdö — c6 

45. b 2 — b 3 45. e 4 X b 3 

46. Lc2xb3 46. f7 — f6 

47. K c 3 — d 3 47. K c 6 — d 6 

48. g2 — g4 48. Sb6 — o8 
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49. g 4 — g 5 


. 


49. f 6 X g 5 


50. f 4 X g 5 




50. S c 8 — e 7 


51. K d 3 e 4 




51. S e 7 — f 5 


52. L b 3 g 8 




52. h 7 - h 6 


53. L g 8 — f 7 




53. h 6 X g 5 


54. L f 7 X g ö 




54. S f 5 X d 4 


55. K e 4 X d 4 




55. K d 6 — e 7 ! 




Beuiis 


• 


(Fortsetzung der Ergänzungen im n&chsten Heft) 



Weiss: Borger. 


- 


1. 


f 2 




f 4 


2. 


S g 1 




f 


3 


3. 


6 2 




e 


3 


4. 


L f 1 




e 


2 


5. 


b 2 




b 


3 


6. 


S f 3 




e 


5 


7. 


L e 2 




h 


5t 


8. 


Lh 5 





f 


3 


9. 


D d 1 


X 


f 


3 


10. 


L c 1 




b 


2 


11. 













Vermischte Partien- 

IVr. 393. Damen springer-Tor gäbe. 

Am 6. October 1886 zwischen J. Berger und Oberlieutenant 
y. Haumeder in der Grazer Schachgesellschaft gespielt. 

(Der S b 1 ist vom Brette zu nehmen.) 

Schwarz: Haumeder. 

L f 7 — f 5 

2. S g 8 — f 6 

3. e 7 — e 6 

4. L f 8 — e 7 

5. b 7 — b 6 

6. L c 8 — b 7 

7. g 7 — g 6 

8. L b 7 X f 3 

9. S b 8 — a 6 

10. S a ß - b 4 

11. S b 4 X c 2 

Die »Süd westdeutsche Schachzeitung*, von welcher auch die 
nachstehenden Berger'schen Noten stammen, bemerkt hiezu: «Initia- 
tive, in der Gleichauf-Pattie die erste der Tugenden, führt in den 
Vorgabespielen den Schwächeren meist ins Verderben. ■* 

12. T a 1 — c l 12. S c 2 — b 4 

13. T c 1 X c 7 13. d 7 — d p 

Wenn D d 8 X c 7, so 14. D f 3 X a 8 f; 1> c 7 - d 8, 

16. D a 8 X a 7, resp. 14.. L e 7 — d 8, 15. T f l — c l 

etc. mit Vortheil. 

14. T c 7 — c 1 14. S b 4 X a 2 

15. T c 1 — c 6 15. S f 6 — e 4 
Schwarz erwartete 16. f 3 — e 2,' - 0, 17. T c ö X e 6, 

S e 4 — c 5, 18. T e 6 — c 6, D d 8 — e 8 etc* Richtig war 
15 S a 2 — b 4, 16. T c 6 X e 6, D d 8 — c 8, worauf Weiss 

17. T e 6 X e 7 t riskiren musste. 

16. T c 6 X e 6 16 S e 4 X d 2 

17. D f 3 - e 2 17. S d 2 X f 1 

18. S e 5 — c 6 18. D d 8 — c 8 

Falls D d 8 — d 7, so 19. T e 6 X e 7 f, D d 7 X e 7, 20. 
S c 6 X e 7, K e 8 X e 7, 21. L b 2 *X h 8, T a 8 X h 8, 22. D 
e 2 X a 2 und gewinnt. 

19. T e 6 X e 7 t 19. K e 8 — f 8 

20. D e 2 — b 51 20. T h 8 r- g 8 
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Mit S f 1 X e 3 wäre die Partie nicht gerettet : 21. T e 7 X 
e 3, T h 8 — g 8, 22. D b 5 X d 5, D c 8 — c 7, 23. T e 3 — e 7, 
D c 7 X e 7, 24; Sc 6 X e 7, K f 8 X e 7, 25. t b 2 — a 3 t etc. 

21. D b 5 X d 21. D c 8 — e 8 

22. T e 7 X e 8t 22. T a 8 X e 8 

23. D d 5 — d 6 t 23. K f 8 — f 7 
24 D d 6 - f 6 +. 

]Vr. 304« Schottiscke Partie. 

(Kürzlich zwischen P. Rose und W. Steinitz im Schachclub zu 
Brooklyn gespielt. Sanimt Anmerkungen nach dem Englischen in 

»The International Chess Magazine*.) 





Weiss: Rose. 


Schwarz:. Steinitz. 


1. 


e 2 — e 4 


1. e 7 — e 5 


2. 


Sgl f 3 


2. S b 8 c 6 


3. 


d 2 — d 4 


3. e 5 X d 4 


4. 


S f 3 X d 4 


4. D d 8 h 4 


5. 


D d l — d 3 


5. S g 8 — f 6 



Der Damenzug nach d 3 war vor etwa 20 Jahren in Ge- 
brauch; jetzt ziBht man die Horwitz'sche Fortsetzung 5. S d 4 — 
b 5 bei weitem vor. 

6. S b l — c 3 6. L f 8 — b 4 

7. S d 4 X c 6 7. d 7 X c 6 

8. e 4 — e 5 8. S f 6 — g 4 

Das Vorschieben nach e 5 ist verfrüht; doch war der Bauer 
infolge der von Weiss gewählten Eröffnung; nicht anderweitig zu 
vertheidigen : 8. L c 1 — d 2, L b 4 X c 3, 9. L d 2 X e 3, S f 6 
Xfi 4, 10. g 2 — g 3, D h 4 - e 7 etc. 

9. Dh 4 — e 7 
10. 0—0 . 'V 

U. L c 8 — e 6 

12. T a 8 — d 8 

13. T d 8 X d 2 

Wenn hierauf 14. Kel X d 2, Tf8 — dSf, 15. Kd 2 — 
c 1, so L b 4 X c 3, 16. b 2 X c 3, D e 7 — a 3 f. 17. K c l — 
b 1, Td8 — d5, 18. Thl — d 1, Sg4 — e3, 19. Td 1 X d Ö> 
S e 3 X d 5 und Schwarz gewinnt. 

"14. De2Xd2 14. Tf8-<-d8 

15, D d 2 — e 2 15. D e 7 ^ c 5 

Falls nun 16. L h 3 X g 4, L b 4 X c 3 f, 17. b 2 X o 3, 

D c 5 X c 3 t, 18. Kel — f 2, T d 8 -- d 2, 19. T h 1 — d 1, 

T d 2 X e 2 1» 20. L g 4 X e 2, dann L e 6 — d 5 oder g 7 — 
gö ! etc. 



9. 


g2- 


-g3 


10. 


f 2 - 


- f 4 


11. 


L e l - 


- d2 


12. 


L f l - 


- h3? 


13. 


D d 3 - 


- e 2 



16. 


T a 1 — d 1 16. L b 4 X c 3 t 


17. 


b2Xc3 17. Dc5Xc3t 


18. 


T d 1 d 2 18. li e 6 c 4 


19. 


De2 — dl 19. Sg4 — f2 




Weiss gibt auf. 
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Auflösungen 

zu den Schachaufgaben des Ootoberheftee 1886. 

Weiss. Schwarz. 

697 von Ehrenstein. l.Sbö — c7 1. L schlägt S 

2. Lh7 — e4! 2. B schlägt L 

3. f 3 — f 4 ! 3. beliebig 

4. viererlei D + 

beziehungsweise 2. — K f 4, 3. D h 2 f etc. Auf d 5 — d 4 folgt 
2. K d 1 — e 1 ; auf L b 7 — c 8, 2. D g 2 — g 3; auf L b 7 — 
c6, 2. Sc7 — e6, Lc6 — a4t» 3. Kdl — el, La4 — dl. 
4. D g 2 — f 2 4=, dnrchgehends mit Subvarianten. Ohne S g 8 
würde auch 1. Sb5 — d6(Lb7 — c8?, 2. Dg2 — g3, BX 
B, 3. D g 3 — h 2 !) zum Ziele führen. 

698 von UrSi«. 1. Dh2 — g3 1. Ld8 — c7t! 

2. K .f 4 — f 5 ! 2. beliebig 

3 D resp. S +. 

Auf das andere Läuferschach folgt 2. D X L t *» a^f K d 5 

— e6, 2. Dg3 — g4t; sonst schon + im 2. Zuge. 

699 von Fechter. 1. D h 3 — c 8 1. Tempozwang 

2. S e 2 resp. e 6 + 

700 von ChocolouS. 1. e2 — c4 1. Se2 — d4 

2. Df8 — föt 2. S schlägt D 

3. L g 4 - e 2 ! 3. beliebig 

4. S resp. B +. 

Auf K e 4 — d 3 folgt 2. D f 8 — b 4 nebst 3. D b 4 — b 
1 t und 4. S f 1 — e 3 +. Die Wiederlegung nach 1. S e 3, S d 4, 
2. D b 4 ist weder h 6 — h 5 (wegen 3. D c 4), noch S b 8 — c 6 
(wegen 3. S e 3 — dl!!), sondern ausschliesslich b 6 — b 5 ! 

701 von Demselben. L T e 4 — e 8 ! 1. beliebig 

2. D resp. S +. 

Andere Züge des weissen Thurmes scheitern an D f 8 — a 8, 
beziehungsweise S d 1 X e 3. 

703 von Demselben. 1. D g 7 — h 6 1. beliebig 

2 1) resp. S +• 

703 von Arnell. 1. Se4 — c5 l.K schlägt B 

2. D e 8 — e 3 t ! 2. K schlägt D 

3. Scö— e4 + 

beziehungsweise, wenn der König zurückkehrt, Damenmat e 4; auf 
Vertheidigungen wie Tel — e 1 folgt 2. S c 5 — e 6 !, hingegen 
auf Sa2 — c3, 2. Da8t etc. Die unschönen weissen Bauern 
sind vielseitig nothwendig; auch jetzt darf z. B. auf 1, f 6 — f 7 
nicht L X f 7 (wegen 2. S f 6 f)» sondern nur D oder L h 7 ge- 
schehen. 

704 von Lindqnist. 1. Dc6— c7 1. e6 — eö 

2. D c 7 — c 8 1 2. beliebig 

3. D 3 resp. g 4 +. 

Zieht Schwarz im ersten Zuge den König, so folgt 2. T g 3 

— g 4 t Diit 4facher Schlusswendung. 
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705 von Relssert. l.Tfö — f7 l. L schlägt S 

2. Tf7 — e7 2. e4 — e3 

3. T d 1 — d 2 ! 3. B schlägt T 

4. e 2 — e 4 +. 

Auf L e 5 - g 7 oder e 4 — e 3 folgt 2. S d 4 - f 3 f mit 
Unter Varianten. Sehr versteckt ist das feine Secondspiel nach L e 5 
— f 4; es folgt 2. Tf7 — f6, Lf4 — d2!, 3. e2 — e3!! etc. 

706 von L^hermet. 1. D h 8 — h 4 ! 1. Tempozwang 

2. D resp. S +. 

Endspiel 18 V. Berger. 1. L c 5 — f 2 ! 1. a 4 — a 3 

2. Lf2 — el 2. a3--a2 

3. L e 1 X d 2 3. a 2 — a 1 (D) 

4. b 4 — b 5 +• . 

Auf g 4 — g 3 folgt gleichfalls obige Hinterstellung; auf 
S d 2 — f 3, 2. B X S; auf die übrigen Springerzüge Bauernschach 
mit nachfolgendem Läufermat. 

Richtige Auflösungen gaben an: Julius Steinitz in Beuthen; 
Chr. Lund, Comptoir-Chef in Kopenhagen ; Georg Szab6 in Agram ; 
Franz Bixuer, Fiuanzwach-Oberaufseher in Wien ; Dr. Josef Schmidt 
in Warnsdorf; Franz Schrüfer, Corrector in Bamberg; Hugo Schön- 
feld in fiperies; Otto Meisling in Kopenhagen; Wilhelm Schmidt, 
Realschullehrer a. D. in Bromberg; Dr. Eduard Mazel, k. k. Assi- 
stenzarzt in Olmütz ; Sams. Gottlieb in Brody; Alfred Arnell, Musi- 
kalienhändler in Gothenburg; Alois Perna in Brunn; Anton ürSiö 
in Görz; Richard Blümel in Schlegel; Victor Richtmann in Kaschau; 
Must in Wegeleben. 



Unser achtes Preisausschreiben. 

Jeder Bewerber — Abonnent oder Nichtabonnent — der uns 
bis 15. Februar 1887 die richtige Auflösung von mindestens zwei 
der nachstehenden zehn Aufgaben (Seite 28 — 3i) zusendet, erhält 
einen Preis. Einsatz für Inländer I Gulden» für Ausländer 2 Mark. 
Die Entscheidung erfolgt durch das Los. 

Erster Hauptpreis: Ein vollständiges Exemplar der „Oester- 
reichischen Schachzeitung", sämmtliche 4 Jahrgänge 1872 — 75 um- 
fassend, zusammen 1304 Grossoctavseiten stark, in zwei Collectiv- 
Prachtbänden. Complete Exemplare dieser Sammlung sind im Buch- 
handel schon seit einigen Jahren nicht mehr zu haben und auch 
Einzelnes daraus kommt antiquarisch nur höchst selten vor. 

Zweiter und dritter Hauptpreis: Je ein vollständiges 
Exemplar der bisher erschienenen 6 Jahrgänge 1881 — 86 der j^Oester- 
reichischen Lesehalle "" in 4 schönen Ganzleinen bänden, zusammen 
2120 Grossoctavseiten enthaltend. Auch von dieser Sammlung sind 
die älteren Jahrgänge schon äusserst selten. 

Jeder Bewerber, dem kein Hauptpreis zufällt, erhält einen 
»Trostpreis*, der im Werthe den Einsatz weit übersteigt. Wir bitten 
eventuell anzugeben, was von bekannten Schachwerken nicht ge- 
wünscht wird; und alle Einsendungen an die Redaction der „Oester- 
reiehischen Lesehalle*, Wien, III., Siegelgasse 1, zu adressiren. 
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Oesterreichische Lesehalle. 



Nr. 75. 



Aufgaben. 

(Hiezu das Preisausschreiben auf der yorgehenden Seite.) 

Nr. 727. 

Von Rudolf Weinheitner in Wien. 

Schwarz. 




;.<$4>«9e^«$c^c<:)^.4|9.K$:^.4«>«>4ie>. <9,p,.<$.^M<«>.«<Wf><»fe>-«<«>-«<«»-«<W^ 




3 







I 



.4».,,<4>K|»..<H>«4»'*«»^»««»e»'xH^ 






Wei88. 

Mat in vier Zügen. 



IVr. 728. 

Van «/• Biaschke in Partschendorf. 

Sthwurz. 



Nr. 720. 

Fon IT. Üfu^f in Wegelehen, 

Schwarz. 





Wein. 

Mat in drei Zttgeu. 



Wein. 

Mat in drei Zngeu. 



Nr. 7S. 
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Hr. 730. 

Von Friedrich Dubbe in Rostock. 



Schwarz. 




Weiss. 

Mat in vier Zügen. 



Nr. 731. 

Von L. Fechter in Wien. 

äctiwar?.. 




Wein. 
Mat in drei Zügen. 



Nr. 733. 

Von G. Chocholou^ in Bodenbach, 

Schwarz. 




Wein. 

Mat in zwei Zügen. 
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Oesterreichische Ijesehalle. 



Nr. ?S. 



IVr. 73S. 

Von Wilhelm Meissert in Triest. 

Schwarz. 




Weiss. 
Mat in drei Zügen. 



Xr. 784. 

Von Franz Kolltnann in Pra{f. 

Schwarz. 




Weiss. 

Mat in drei Zügen. 
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Ifr. 735. 

Von Rudolf Thiii*y in Budweis, 

Schwarz. 
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Weiss. 

Mat in drei Zügen. 



Endspiel Nr. 20. 

Aus einer im verflossenen Herbst zwischen Alexander Neumann (Weiss) 
und Oberlieutenant N. (Schwarz) in Wien gespielten Partie. 

Schwarz. 




Weiss. 

Weiss am Zuge gewinnt. 
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Englisch- russischer Wettkampf. 

(Am 27. November lfs86 zwischen dem ^British Ghess Club** in 
London und dem Sthachclnb in St. Petersburg^ begonnen.) 

I. Eyansgambit. 

Weiss: Petersburg. Schwarz: London. 

1. e2 — e4 1. e7 — e5 

2. Sgl — f3 2. Sb8 — c6 

3. Lfl — c4 3. Lf8 — c5 

4. b2 — b4 4. Lc5Xb4 



II. KOnigssprlngeranzng. 

Weiss: London. Schwarz: Petersburg. 

1. Sgl— f3 1. d7 — d5 

2. d 2 — d 4 2. L c 8 — g 4 

3. S f 3 — e 5 3. L g 4 — h 5 

4. g 2 — g 4 4 

In beiden Partien ist St. Petersburg am Zuge. 



Nachträge. 

Die „Wiener Schachgeseilschaft'' hat für diesen Winter ein 
Turnier veranstaltet, au dem auch Nichtmitglieder theilnehmen kön- 
nen. Die Preise, ursprünglich auf 10, 4, 2, und 1 Dukaten festge- 
setzt» wurden mittlerweile noch erhöht. Bei der 30. Generalver- 
sammlung am 30. November wurden Baron Eolisch als Präsident; 
August Kaulla als Vicepräsideut; Max Weiss als Secretäi*; Max B. v. 
Gomperz und Commerzialrath Trebitsch als Ausschussmitglieder, 
B. Fleissig und H. Lehuer als Revisoren gewählt. Näheres folgt. — 
Capitän Mackenzie gewann seinen Wettkampf gegen Lipschütz mit 
5 zu 3 nebst 5 Bemis. — Der Schachclub zu Stockholm feierte 
am 17. November sein 20jährigeä Stiftungsfest; an dem auch der 
Kronprinz von Schweden theilnahm. — Hofrath li. v. Oppolzer, ein 
hochangeseheues Mitglied der Wiener Schachgesellschaft, ist zu all- 
gemeinem Bedauern am 26. December gestorben. — Englisch-rus- 
sischer Wettkampf. Evansgambit: 5. c 2 — c 3, L b 4 — c 5, 6. — ,0, 

d7 — d6, 7. d2 — d4; Springeranzug: 4 Lh5 — g6, 

5. h 2 — h 4, e 7 — e 6, 6 L c 1 — f 4, f 7 — f 6. London am Zuge. 

(Geschlossen 25. Dezember) 



Her»atg«btr uod Tenntw. Redacienr Hamiann Lehner. Dniek von Otto Maau & Sohn, Wion. 
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des Talentes. 

Eine Plauderei am Kamin. 

Der Conditor isst keine Eacbea, der Juwelier trägt keinen 
Schmuck und der Schriftsteller schreibt keine Briefe. 

Die letztere Behauptung könnte problematisch erscheinen, wenn 
man auf die ungeheuere Zahl von Briefsammlungen blickt, welche 
nach dem Tode berühmter Autoren veröffentlicht wurden. Allerdings 
sind auch solche Briefe mit dem geheimen Bewusstsein geschrieben, 
nicht blos demjenigen Vergnügen zu machen, an welchen sie ge- 
richtet wurden, sondern auch demjenigen, der sie schrieb^ aber mehr 
in tjestalt der Hoffnung auf Nachruhm als in Gestalt des unmittel- 
baren Geldertrages. 

Diese Zeiten sind nicht mehr I 

Der Banquier gibt keine Mark und der Autor kein schrift- 
liches Wort aus, ohne den Nutzen zu berechnen, der ihm dadurch 
wieder zukömmt. 

Wenn man aber mit Ideen handelt statt mit Wechseln oder 
sonstigen Papieren, au die sich weiter keine Idee knüpft als die 
Ziffer^ die sie repräsentiren, dann bringt es die geistige Natur der 
Sache mit sich, dass im Kopf unnütze Betrachtungen entstehen, 
überflüssige Einfälle, müssige Ansichten, kurz Gedanken, die nicht 
sogleich auf den Markt des Schriftstellers, das will sagen, auf den 
Büchermarkt gebracht wer.den können. Schreibt nun der Autor keine 
Briefe mehr, so kann er die kleinen Werthsachen, die sich während 
der grossen Arbeiten von selbst in ihm erzeugt haben, nur in der 
Form des Geplauders zum Vorschein bringen, wenn er nach des 
Tages Last und — Kälte am Kamin sich erwärmt, der ihm zwar 
auch während der Arbeit das Zimmer, aber nur während der Ruhe 
auch das Gemüth behaglich macht. Längst hat darum ein Deutscher, 
der für solches Behagen immer besonders empfänglich ist, eine 
politische Winterzeitung herausgeben wollen, unter dem Titel : Der 
politische Brummbär hinter dem Ofen der Gegenwart. 
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Die Gegenwart liefert eben mehr als irgend eine frühere Zeit 
den Stoff zu unwillkürlich aufsteigenden Betrachtungen. Vor Längerem 
sprachen alle Zeitungen Europas von einer russischen oder italienischen 
Prinzessin *), welche in einem Pariser Tingl-Tangl auftrat, um durch 
den Skandal ihre Angehörigen zum Aussetzen einer grösseren Beute 
zu zwingen. Ich weiss nicht» ob dieser geniale Einfall auch vom 
Genie bei der bezüglichen Production begleitet war. Gewiss aber 
ist, dass in einer Epoche, deren hauptsächlichstes Kriterium das 
Streben nach materiellem Genuss und Gewinn ist, der Besitz eines 
Talentes — und zwar nicht durch das, was es leistet, sondern durch 
das, was ihm widerfährt — die einzige Poesie des Lebens bildet. 

Aus guter Quelle weiss ich, dass in Petersburg ein junger 
Baron, der davon lebt, Neffe eines Onkels zu sein, durch den Besitz 
seiner schönen Stimme und ohne sein Talent eigentlich auszuüben 
sich zu einem besseren Einkommen verhalf, als ihm bisher gewährt 
worden war. Er sang nämlich vor einem Pariser Theaterdirector, der 
zufällig in Petersburg verweilte, und dem Stimme und Vortrag so 
ausnehmend gefielen, dass er flugs mit dem Entwurf eines Contractes 
zur Hand war, welcher dem jungen Sänger für seine Leistungen 
auf einer Pariser Bühne und nur für das erste Probejahr eine Gage 
von 15.000 Francs zusicherte. Dem Contracte fehlte nichts mehr 
als die Unterschrift des Barons, um perfect zu sein. Dieser brachte 
den Contract einstweilen, ohne ihn unterschrieben zu haben, zu 
seinem Oheim, mit welchem der junge Mann gemeinsam einen Namen 
führt, den ein grosser aristokratischer, diplomatischer und mili- 
tärischer Nimbus umgibt. Die Drohung, diesen Namen auf den Ver- 
trag zu setzen, verschaffte dem jungen Manne die Erhöhung seines 
jährlichen Einkommens auf 15.000 Francs. 

Aehnliche Züge aus dem Privatleben gäbe es viele zu erzählen, 
wenn sie jemals aufgedeckt würden. Wie stolz auch der menschliche 
Intellect auf die Zahl und den Umfang der Wissenschaften sei, wie 
sorgsam auch die Geschichtsschreibung alle Quellen erschliesst, um 
immer tiefer in die Einzelheiten der Geschehnisse einzudringen — 



*) Der Verfasser meint damit die Prinzessiu GaStana Pignatelli, Fürstin 
V. Cerchiara, welche in jüngster Zeit sich unzählige Male in Wiener Singspiel- 
hallen im Vortrage von französischen, zuweilen auch deutschen Liedern hören 
Hess, sich auch gegenwärtig allda produzirt, und den Wienern das Zeugniss 
ausstellte, dass unter allen Städten Europas ihr keine einen so angenehmen 
Aufenthalt geboten habe, als die freundliche Kaiserstadt an der Donau. 

Anm. d. Redaction. 
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in Anbetracht; dass immer der Mensch das wissenswardigate Object 
der Schöpfung bleibt, kann man kühn behaupten, dass das Inte- 
ressanteste in dieser Beziehung noch in keinem Jahrhundert zur 
Kenntniss der Welt gelangt ist. Die Schicksale der Privatpersonen 
geben eben spurlos verloren, werden meistens von ihnen selbst in 
ihrer Bedeutung für den Charakter des Zeitalters und für die Seelen- 
kunden aller Zeiten nicht gewürdigt oder auch nur beachtet. Dies 
lässt sich hinreichend schon aus dem Umstände erkennen, dass auch 
die Biographien öffentlicher Charaktere zwar unendlich viel von ihren 
Thaten und Werken, aber äusserst wenig von ihren Seelenprocessen 
und von den Begebenheiten, die darauf einwirkten; zu erzählen 
wissen. 

Um bei der erwähnten Poesie des Talentes zu bleiben — wie 
wenig weiss man von den Abenteuern italienischer Sänger und 
Componisten, deren Lebensgang schon von der Natur ihres Vater- 
landes eine romantische Decoration bekömmt! 

Mir ist zul^Uig aus dem Leben des berühmten Sängers Lablache 
erzählt worden, dass er als Knabe im Conservatorium zu Neapel der 
Musik obliegend, eine unwiderstehliche Lust bekam — durchzugehen 
und als Heldenspieler im recitirenden Drama aufzutreten. Und da 
es scheint, dass Apollo die dummen Streiche seiner Lieblinge be- 
günstigt, so musste sich gerade in e'iner Osteria am äussersten Ende 
der schönen Stadt ein verlumpter Theaterdirector eingefunden haben, 
der eine armselige Truppe, um in Salerno zu spielen, zusammenge- 
trommelt hatte. Und der kleine Luigi musste gerade mit der Wirthin 
dieser Osteria bekannt sein und der Theaterdirector musste gerade 
noch einen Heldenspieler benöthigen. Zu einem solchen qualificirte 
sich der Knabe dadurch, dass er die schönsten Tragödien der Ita- 
liener auswendig zu declamiren wusste und dies genügte vollkommen 
für die Scheune in Salerno. 

Im Augenblick des Auftretens kamen zwei Personen auf die 
Bühne, die vom tragischen Dichter keineswegs dahin bestellt waren, 
zwei Sbirren nämlich, abgesandt von der Gendarmerie in Neapel, 
welche von der Familie des kleinen Luigi aufgeboten worden war. 
Sie brachten ihn ohne Weiters zurück in das Conservatorium, während 
der Theaterdirector in seiner Verzweiflung selbst eine ganz uner- 
wartete Tragödie vorstellte. Er bekam aber nichts dafür bezahlt, er 
musste im Gegentheil dem verehrungswürdigen Bauernpublikum das 
Geld zurückgeben, weil das grossartige Stück nicht aufgeführt 
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werden konnte, und sah sich aiieh sonst um alle Kosten geprellt, 
die ihm sein hoffnungsvoller Heldenspieler bisher verursacht hatte. 
Ein Künstler vergisst einen solchen Zug aus seinem Leben 
niemals. Als Lablache^ auf der Höhe seines Ruhmes stehend, in der 
italienischen Oper in Paris sang; schickte er seinem ersten Theater- 
director einegrosse Summe, damit derselbe nach Paris komme und seinen 
ehemaligen Heldenspieler singen höre. Dort überhäufte er ihn noch 
obendrein mit Geschenken und liess ihm einen bequemen Platz iiu 
Theater anweisen. Lablache sang den Dogen in Bossini's .Othello'' 
und nach der Vorstellung sank ihm sein Gast vor Bühnmg und Be- 
wunderung zu Füssen, unter seinen strömenden Thränen aber sagte 
er : »Ich weine, dass Du nicht Heldenspieler bei mir geblieben bist, 
Luigi." 

Nur das Talent erlebt Abenteuer, die so viele poetische Lustig- 
keit in sich tragen — wo aber sind die Kamine, au welchen sie 
alle erzählt werden könnten ? 

Hleronymus Lorm. 



Trübe' Wandlung. 

Vor Monden sah ich Dich noch prangen, 
Geküsst von frohem Jugendglück, 
Und heute seh' ich bleiche Wangen 
Und einen lebensmüden Blick. 

Vom Sturm entblättert sank die Rose, 

Gebrochen in Gewitternacht — 

Ein düst'res Bild der Erdenlose, 

Von Herzensschuld und Schicksalsmacht. 



Joh. Kappert. 
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Dualismus des"^ Menschen. 

War' ich nur ich. was sollte dann hedeuten 
Der Kampf im Innern meiner Brust? 
Wie könnte je die Einheit mit sich streiten, 
Des Streites sich bewusst? 

Was wäre dann Beschauung, prüfend Wissen, 
Und strenges Urtheil über mich? 
Was wäre selbst das rügende Gewissen, 
War' ich alleine — ich? 

Kann ich mir selbst als Gegenstand erscheinen, 
Und doch als Einheit fortbestehen, 
Betrachtetes sich mit betrachtend einen, 
Des Auges Stern sich seh'n? 

Die Kraft zum Fall kann jene sie erzeugen, 
Die ihrer Neigung widerstrebt. 
Der starre Baum, soll er den Wipfel beugen 
Durch Drang, der ihn erhebt? 

Wie können Stürme, die zum Ziele streben. 
Sich hemmend auch entgegenweh'n. 
Wie Wirkungen, die sich als Folge geben. 
Dem Eindrudc widerstehen? 

Wie sollte denn ein Ich sein Ich bezwingen, 
Die Kraft bezwingen sich als Kraft, 
Des Falles Wucht zum Flug empor sich schwingen. 
Zur Tugend Leidenschaft? 

Ein Ich! Woher des Zweifels Hindernisse, 
Des Halbentschlusses Pein und Qual, 
Woher wohl oft entschuldigende Schlüsse 
Für längst getroffene Wahl? 

Wie kommt's, dass wir oft standhaft dem entsagen. 
Was freundlich uns entgegenlacht. 
Und des Gedankens mühsam uns entschlagen. 
Den wir doch selbst gedacht? 

Welch' inn'rer Kampf 1 Ein immerwährend Schwanken, 
Ein ewig kreisend Widerspiel, 
Erregen bald Gefühle den Gedanken, 
Bald dieser das Gefühl: 



^ 
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Doch Widerstand und jedes Sträuben, Ringen, 
Zeigt immer von getheilter Kraft, 
Begriff von Gott nur duldet Selbstbedingen, 
Kein Eindruck, der sich schafft. 

Wo ich daher mein kämpfend Sein erblicke, 
Führt durch die strengsten Schlüsse mich 
Die Forschung stets nur auf den Satz zurücke : 
Ein geistig zweites Ich. 

Der eitle Mensch, dem grossen All entsprossen, 
Will zwar gesondert vom Verein, 
Will allzu gern, für sich ganz abgeschlossen. 
Ein Ich im Weltall sein. 

Er sucht daher in Zauberregionen 
Sogar noch Grund beim Widerspiel, 
Und so gebar den Glauben an Dämonen 
Des Doppelseins Gefühl. 

Vor ihm lag dunkel ein getrenntes Walten, 
Ein zweites Ich, da schuf sein Wahn 
Sich freundliche und feindliche Gestalten, 
Ormuzd und Ahriman. 

Doch schützend hat dem Sterblichen zum Wohle, J 

In dieser kampfbewegten Welt, 

Nicht Genien — zwei Ich als Lebenspole ^ 

Die Allmacht beigesellt. 

Tief neigt der eine hin zum düstern Grunde, 
Der and're strebt zum Sternenlicht, 
. Wohl sind sie hier geeint im festen Bunde, 
Jedoch verschmolzen nicht. 

Denn, stört ein Reiz den Innern Seelenfrieden, 
Und scheinen wir schon übermannt. 
Blickt immer noch Bewusstsein streng geschieden 
Auf uns als Gegenstand. 

Und nicht Bewusstsein blos, nicht was wir wissen, 

Liegt zur Bekräftigung bereit, 

Nein! uns berechtiget zu unsern Schlüssen i 

Sogar: Vergesslichkeit. 

Ja, diese auch dient sicher zum Beweise 
Für ein gesondert zweites Sein, 
Entfernet sie aus dem Gedankenkreise, 

Ein Glied, zu unserer Pein. 

J 

Dann strengt der Geist sich an beim Geist zu finden. 

Was ihm zu seiner Absicht nützt. 

Sucht Wissen mit Gewusstem zu verbinden, 

Wer darbt, und — wer besitzt. 
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War das Vergessene schon für uns verschwunden, 
Verloren, was vorhanden ist? 
Wer hat gesucht? Bei wem hat er gefunden? 
Warum hat er vermisst? 

Was isf s, das sich der Einheit oft entwindet, 
Und richtend in dem Busen lauscht? 
Was ist's, das selbst dem Trunk'nen noch verkündet: 
Mensch, Du bist nun berauscht — ? 

So mancher Sterbende bestimmt die Stunde 
Der Trennung mit Genauigkeit; 
Woher schöpft denn ein krankes Ich die Kunde 
Der karg bemessenen Zeit? 

Wenn auch nur Schlaf des Müden Augenlider 
Mit Schlummerkörnern überstreut. 
Erweckt ein Ich das and're Ich oft wieder 
Zur selbstbestimmten Zeit« 

Es eilt zurück durch's Traumgebild, der Brücke, 
Die zweien Ufern angehört. 
Und mittels der das Ich des Alls zurücke 
Zu dem beschränkten kehrt. 

Seht dieses Kind! noch nicht gebeugt von Kummer, 
Nennt sondernd bei dem Namen sich. 
Und jene Seherin, im wachen Schlummer, 
Blickt auf ihr zweites Ich. 

Wie, dieses Zweifeln, sollte es entspringen 
Durch sich und blos aus sich allein. 
Im Triebe sich ein Gegentrieb bedingen. 
Die Spaltung durch Verein? 

Zwei ist die Zahl, die überall sich findet, 
Der Blüthen und des Welkens Zahl! 
Sie schuf der Tugend Recht, denn sie begründet 
Allein die freie Wahl. 

Nie Licht noch Schatten, Wirken oder Leiden, 
Von seinem Gegensatze frei, 
Kein Urtheil denkbar ohne Unterscheiden, 
Nie dieses ohne Zwei. 

In solcher Zwei der Lebensdämm'rung finde 
Und fand ich auch noch jederzeit 
Den fasslichsten und tröstlichsten der Gründe 
Für die Unsterblichkeit. 

Dies meine Ansicht! Drang ich in die Tiefen 
Des Geistes zu verwegen ein. 
So wagt' ich es zu forschen und zu prüfen 
Als Dichterin allein. 
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Wenn in der Dichtkunst blttmigem Gewände 
Ich aber diesen Weg betrat, 
Entschuldigt mich, da schon im Griechenlande 
Ein Gleiches Plato tbat. 

Mag immerhin die Mit- und Nachwelt finden 
Zu kühn vielleicht so manches Wort, 
Ich fahre doch, mein ürtheil zu verkünden, 
AUhier entschlossen fort. 

Nicht, dass ich denke, nicht, dass ich betrachte, 
Erwäge oder schliesse — nein ! 
Mein Forschen: ob ich denkend richtig dachte. 
Beweist ein Doppelsein. 

Durch dieses Doppelsein, dies inn're Streiten, 
Das, wenn es sieget, unterliegt, 
L&sst sich vielleicht der Widerspruch selbst deuten, 
Der in dem Selbstmord liegt. 

Durch dies ruft Scham die Röthe auf die Wangen, 
Und kränkt sich über den Verrath, 
Durch dies durchkreuzen Abscheu und Verfangen 
Ein und dieselbe That 

Durch dies allein betritt oft selbstzufrieden 

Die Tugend ihre Dornenbahn, * 

Und klaget uns — in uns von uns geschieden, 

Die Reue bitter an. ^ 

Und nur durch dies l&sst Dauer im Vergehen, 
Was frommer Wünsche Täuschung scheint — 
Durch dies das Herz des Menschen sich verstehen, 
Das Widerspruch vereint. 

Die Zahlen, die zur Summe wir verbinden, i 

Bestehen doch getrennt für sich, 

Und wo ein Ich als Summe wir blos finden, 

Sind zwei gesondert' Ich. 

Das eine, hier an Raum und Zeit gebunden, 

Ist so vergänglich wie der Schall, 

Das and're strömt, von heil'ger Gluth entzünden, i 

Belebend durch das All. 

Ein Zwielicht ist's! noch halb der Nächte Grauen, v 

Obschon der Tag durch's Dunkel bricht, 

Ein Doppelsein, das wir als Eins erschauen, ' 

Und dennoch Nacht und Licht. 

Die Schale bricht, zerfällt, es reisst in Stücke 
Das Band des zeitlichen Vereins, 
Und wieder kehrt das bess're Ich zurücke 
Zum ewig grossen Eins. 
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Das bessere Ich, entsendet höheren Sphären, 
Ein Strahl, der an der Scholle klebt, 
Wird dann gelöst zur Quelle wiederkehren, 
Von Gottes Hauch durchbebt. 

Die Sonne hat dem Monde Glanz gespendet, 
Der durch der N&chte Dunkel .bricht, 
Und wird auch glänzen, eh' das Leben endet. 
Nur durch erborgtes Licht. 

Doch dieses wird im Grabe untergehen, 
Und wenn es dann vom Staube wich. 
Ein ungetrübtes Urlicht fortbestehen 
Als — unser zweites Ich. 

Sophie Gräfln Kiii«ky-K«nwr 



i 



Anmerkung der Redaction. Wir wählen das vorstehende Gedicht aus 
einer gösseren Sammlung der im Frühjahre 1884 verstorbenen Verfasserin nicht 
I gerade seines mystischen Inhalts wegen, sondern vielmehr deshalb aus, 

i um zu zeigen, wie Frauengeist das darin zu Grunde gelegte Motiv 
behandelt Im üebrigen verweisen wir auf die mehrfachen, von der Ver- 
fasserin bei deren Lebzeiten uns zugesandten und in den Jahrgängen 
1882—84 d. Bl. enthaltenen Beiträge. 
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Heimatbilder. 

Wer könnte jemals die Heimat vergessen? 

Die in der Jugend empfangenen Eindrucke sind die bleibendsten, 
gleichviel ob das Vaterhaus- auf der Heide, in der Au, tief im 
Thale oder auf der Höhe eines Berges gestanden. Tausendfache 
Erinnerungen verweben ihre Fäden bis in das Leben des Mannes; 
mögen wir nahe der Scholle, die uns geboren, oder ferne von der 
Stätte im buntesten Treiben der Welt unser Dasein verbringen — 
Heimat bleibt Heimat. 

Wenn ich so manchmal in einsamen Stunden — und deren 
sind nicht viele — zurück denke an die goldene Jugendzeit, die 
bei all ihrer Einfachheit mir eine so reiche Fülle schuldloser 
Freuden geboten, da will oft Wehmuth mich beschleichen und 
Sehnsucht nach jenen Tagen, die in natürlichem und gemüths- 
innigen Genüsse, wie das Eind der Qrossstadt sie gar nicht erleben 
kann, reich bei aller Armuth, übermuthsvoU bei aller Einfalt, vor- 
übergezogen sind. Ob Winter, ob Sommer, immer gab es der 
Gelegenheiten genug, die werdende und wachsende Kraft zu er- 
proben, dem jugendlichen inneren Drange nach Thaten die Zügel 
schiessen zu lassen, wenn auch auf die Gefahr, dafür dem strafen- 
den Gerichte des Vaters oder Lehrers zu verfallen. Die Gelegenheiten 
waren auch gar zu verlockend. Wer konnte widerstehen, wenn aus 
das Nachbars Garten die ersten reifen Kirschen herüber winkten, 
oder der überreiche Früchte tragende Apfelbaum einladend auf 
uns heruntersah! Flugs waren wir über dem Zaune, um Ernte zu 
halten auf fremdem Boden — warum auch nicht? Baum ist Baum 
und Apfel bleibt Apfel. Aber wehe dem Missethäter — der wach- 
same Hauswirth hat ihn richtig erwischt und, ehe er ihn wieder 
entlassen, ihm einen tüchtigen Denkzettel mitgegeben für künftige 
Zeiten. 

Die Bäume sind kahl, der rauhe „preussische" Wind fegt 
über die schneebedeckte Fläche dahin; die Mühle feiert, weil der 
karge Best des Mühlbaches bis auf den Grund gefroren, und man 
scheut sich „einen Hund auf die Gasse zu jagen". Nun ist eine 
neue Aera für die liebe junge Welt angebrochen. Kaum sind die 
Schulstunden mit Mühe und Noth überwunden, so geht es hinaus 
aus der übermässig geheizten Stube, die dem alten Schulmeister 
noch immer ein Eiskasten dünkte, mit lautem Lärmen und Toben 
wird die Festigkeit der Schuhsohlen auf den spiegelglatten Wegen 
erprobt und der Glückliche beneidet, der über ein paar „Schleif- 
schuhe* verfügt. Aber Noth macht erfinderisch bei Befriedigung 
wirklicher oder eingebildeter Bedürfnisse: ein paar Brettchen und 
Draht finden sich überall, und bald sind Schlittschuhe hergestellt, 
deren Einfachheit unsere städtischen Eisläufer erstaunen machen 
würde! Auch ich hatte mir solche Dinger angefertigt und schliflf 
damit umher, dass es eine Freude war, bis meine Mutter sie eines 
Tages als Kleinholz in den Ofen schob. Ich hatte damals bittere 
Thränen darum geweint. 
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Bei mir zu Hause tritt der Winter viel früher als in süd- 
lichen Gegenden ein, und mit dem ersten Schnee erwachen herrliche 
Träume in der Kindesseele, die um so mächtiger sie erfassen, als 
eine Ablenkung ihrer Gedanken und Empfindungen in dieser Zeit 
nahezu ausgeschlossen ist. Wie die weissen Flocken niederwirbeln, 
kommt mit ihnen auch das Wissen^ dass der heilige Nikolaus mit 
seinem schwarzen, kettenklirreoden Genossen nun bald seinen Ein- 
zug halten werde. Nicht lange darauf, und in der Vorstellung, die 
sich die jungen Herzen davon machen, mit dem Nikolausfeste innig 
verbunden, folgt dann das Christfest, welches, obgleich protestantischen 
Ursprunges, heute in allen Familien, oft auch in solchen nicht- 
christlichen Glaubensbekenntnisses, eingebürgert ist. Lieblich und 
traulich durchziehen beglückende Bilder die Seele des Kindes, wenn 
das Christfest herannaht, und wieder beschleicht mich Wehmuth, 
wenn ich der Tage gedenke, an welchen Mutter und Vater in 
geheimnissvoller Thätigkeit walteten, dieser oftmals seine Strenge 
vergass, jene mit stillem Lächeln an das Christkind mahnte, das 
nun balde, balde erscheinen werde. Dann kam der Tag, an welchem 
JuDg und Alt fasten musste, weil das Christkind nun von Thür 
zu Thür gehe und Gaben den Braven spende. An diesem Tage 
waren wir Alle brav, denn wie leicht konnte ein' kleines Versehen 
das Christkind beleidigen, so dass es ohne Bescheerung vorüberging 
und die helle Freude sich jn bittere Thränen wandelte, wie die 
gute Mutter liebreich drohte. Nach dem langen Fasten kam die 
für die ländlichen Begriffe überreiche Tafel und dann der Schlaf. 
Vor der Mette wurden wir Kinder geweckt upd im blossen Hemd 
umstanden und bestaunten wir den Weihnachtsbaum, der in hellstem 
Lichterglanze strahlte und all die bunten Gaben, die Elternfreude 
und Elternsorge aufgehäuft, schimmern und leuchten liess. Da gab 
es nur Glückliche in dem kleinen Baume, und in der Brust eines 
Jeden nur ein volles, ganzes Glück, denn die Wünsche waren leicht 
erfüllbar, und schlicht und einfach wie diese Zeilen, mit denen 
ich es versucht, den Zauber jener frohen Stunden anzudeuten, der 
nun längst entschwundenen Kinderzeit, voll reinen, ungetrübten 
Glückes. 

Als der letzte Schnee zerschmolzen war, da schwoll der 
kleine Bach zum reissenden Strome an, die Winterlust war zu 
Ende, das Christkind mit all seinen Gaben vergessen. Dafür keimte 
es aber ringsum im Kreise, und mit Singen und Jubeln kam der 
Lenz einher gezogen. Noch eine kurze Spanne Zeit und unter den 
vielen Berufenen war ich einer der wenigen Auserwählten, die fort 
mussten vom heimischen Boden, hinaus, um das Leben kennen zu 
lernen und mitzuschaffen am grossen Culturwerke der Menschheit, 
sie zu fuhren zur Freiheit und Schönheit, und ich wirke und schaffe 
mit und schöpfe dazu die Kraft aus der klaren Erkenntniss der 
hehren Ziele und aus der nie welkenden Erinnerung an Heimat- 
erde und Vaterhaus. 

Joh. Kappert. 
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Seifenblasen. 



i. 

Ich träumte vom klaren Himmel, 
Vom ftrischen Maieng^ün« 
Mir war's, als sftDge die Drossel, 
Auch sah ich Veilchen blüh'n. 

Doch webe! Voll schwarzer Wolken 
Der Himmel hing schwer und dicht, 
Und der Sturm durch kahle Aeste 
Trieb Schnee mir ins Gresicht. 

Ich trftumte von einer Liebe, 
Von Glück und Sonnenschein, 
Die gruben den theueren Namen 
Tief in das Herz mir ein. 

Doch, beim Erwachen da sah ich 
Dich traurig vor mir steh'n, 
Und die Thränen, ach, sie sprachen 
Von Nimmerwiedersehen. 



n. 



Wir tr&umen; wir können üiegen 
Hinauf zum Aetherblau, 
Weit über Th&ler und Höhen, 
Und trinken Himmelsthau. 

Wir träumen: wir können baden 
Im reinen Wolkenmeer, 
Und frei wie der Vogel schweben 
Bis zu dem Sternenheer. 

Um dann beim ersten Erwachen 
Zu schauen der Erde Noth, 
Die mitten in unser Träumen 
Schickt über Nacht den Tod. 

Henrietta Werner. 
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Bathselaufgaben 

von Sophie Scheit in Vnterwaltersdorf. 

Zweisilbige Charade. 

Will Jemand über meine Ers.te gehen, 
Soll er zuvor auf deren Zustand sehen; 
Schon Mancher, der sie Ahnungslos besehritt, 
In j&hem Fall den bittern Tod erlitt. 

Die Zweite ist oft Einderspielzeug nur, 

In andejrm Sinn — verheert's die grüne Flur, 

Oft auch bedeutet's ew'gen Bund der Herzen, 

Den Liebe schliesst, nicht ahnend künftige Schmerzen. 

Wer Etwas will aus meinem Ganzen geben. 
Der mag im Fluge Sinn und Wort verweben; 
Es muss, soll ihm des Beifalls Sonne scheinen, 
Mit Poesie Grewandtheit sich vereinen. 

Homoiftyoae. 

lieber Freund, denke: 
In einem Getränke 
Verspürest Du mich; 
Ich kann trelHich dichten, 
Und schreibe Geschichten 
Gewiss auch für Dich. 
Ich wachse gar hoch, 
Und dichte jetzt noch, 
Begeist're die Herzen, 
Und stimme zum Scherzen. 

Mit a bringt es dem Besitser 

Beschwerden nur und Verdruss, 

Mit e, wenn kunstgeeignet, 

Oft Gold in Ueberfluss, 

Mit o dient es Menschen und Thieren 

Als Nahrung zum Genuss. 
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Schachspielende Affen."^) 

Im alteEthümlicheu Dome zu Naumburg, der zwischen 103O 
und 1040 eingeweiht wurde, befindet sich ein seltsames, auf das 
Schachspiel bezügliches Bildwerk, das zwar nicht bedeutend ist, 
aber bisher auch gar nicht beachtet zu sein scheint. Dasselbe 
bildet im hohen Chore das vergoldete Capital einer etwa sechs Fuss 
hohen Säule aus Sandstein und stellt zwei schachspielende Affen dar. 
Daran knüpft sich folgende Legende. 

Zur Zeit der Eeforraation war in Naumburg-Zeitz, aber mit 
dem Sitz in ersterer Stadt, ein gelehrter Theologe und Staatsmann 
Jul. V. Pflug, katholischer Bischof. Diesem wurde in einer Gesell- 
schaft in Naumburg gesagt, es werde nun bald auch bei ihm die 
neue Lehre ihren Einzug halten. Er bestritt dies und meinte, eher 
würden seine Meerkatzen Schach spielen. Aber wie gross war sein 
Erstaunen, als er am Abend beim Nachhausekommen seine beiden 
Affen am Schachbrett mit den Puppen vorfand ; und wirklich musste 
er bald darauf seine Domkirche an Nicol von Amsdorf als ersten 
evangelischen Bischof übergehen sehen. Freilich wurde Pflug fünf 
Jahre später, nach der für die Protestanten unglücklichen Schlacht 
bei Mühlberg, durch Kaiser Karl V., der mit seinen Gefangenen, 
dem Kurfürsten von Sachsen und dem Landgrafen von Hessen, in 
Naumburg 1547 verweilte, wieder in sein Amt eingesetzt, endlich 
ging aber doch die Kirche bleibend in den Besitz der Prote- 
stanten über. 

Die Säule im Chor erhielt nun das Andenken an den Bischof 
V. Pflug, aber es lässt sich nicht genauer bestimmen, zu welcher 
Zeit sie mit ihrem jetzigen, eigenthümlicheu Schmuck versehen 
worden ist. Die Darstellung der beiden rechts und links am Brette 
sitzenden geschwänzten goldenen Spieler ist ganz deutlich und das 
Ganze etwa einen Fuss breit. Auf dem Brette sehen wir eine An- 
zahl kleiner Stücke, die untereinander verschieden und deshalb als 
Schachfiguren zu erkennen sind, obwohl sich ihre, meist würfel- 
ähnliche Form nur im Allgemeinen vom Steinmetz hat andeuten 
lassen, da sowohl dje Grobheit des Materials, als die Kleinheit 
der Figuren sich nicht zu einer specielleren Ausführung eigneten. 

Der Küster in der Kirche, der die Fremden zu jeder Zeit darin 

herumführt, verfehlt gewöhnlich nicht, auch auf diese absonderliche 

Erinnerungssäule aufmerksam zu machen. 

V. d. Lasa. 



s / \^ V.' V^ v/ 



*) Der vorliegende historische Beitrag aus der Feder des berühmten 
Autors, Tassilo v. Heydebrand und der Lasa, erschien bereits TOr Jahren in 
der „Deutschen Schachzeitung*', dürfte aber vielen unserer Leser noch gänz- 
lich unbekannt sein. Anm. d. Bedaction. 



Nr. 74. Siebenter Jahrgran^. Februar 1»87. 47 

Die Ratte. 

Schau' ich mich im Ballsaal um, 

Suchend nach Bekannten, 

Seh' ich fächernd rings herum 

Mädchen, Mütter, Tanten. 

Ein'ge blicken sehr kokett, 

And're höchst manierlich, 

Dort im Eckchen — ei, wie nett! — 

Ein Blondinchen zierlich. . 

Ich verbeuge mich exact, 

Sie gewährt die Bitte, 

Und im flotten Walzertact 

Einen wir die Schritte. 

Ohne Schwere, leicht und fein. 

Schwebte sie im Kreise, 

Irdisch schien's mir nicht zu sein, 

Eher Geisterweise. 

Ritter Oluf fiel mir ein. 

Böser Elfen Walten. 

Und ich meint' ein Kind der Fei'n 

In dem Arm zu halten. 

■ Sylphentanz und Nixenscherz, 

Herder, Heinrich Heine — 

Sie schlägt Oluf auf das Herz — 

0, das ist so Eine! 

Drohend schien mir armem Wicht 

Haltung und Geberde: 

Die hat ihre Heimat nicht 

Auf der festen Erde; 

Haust im schönen Wasserschloss, 

Oder tanzt in Lüften 

Hoch mit ihrer Nymphen Tross, 

Ueber Felsenklüften. 

„Mädchen**, sprach ich scheinbar dreist, 

Doch mit inn'rem Beben, 

„Wenn Du Elfe, Sylphe, Geist, 

Schenke mir das Leben.** — 

„Was fallt Ihnen ein, ka' Spur**, *) 

Flüsterte sie leise, 

„Elfe nicht, Elevin nur. 

Siebente Quadrille; 

Ratte aus dem Opernhaus, 

Heisse flotte Tini'), 

Wohne draussen in Fünfhaus % 

Unweit von der Lini** *). 

A. F. Riedmann. 



*) Dialect für: keine Spur; ') Christine etc.; *) Vorort von Wien; 
*) Linie, Abgrenzung zwischen Wien und den Vororten, 
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Auflösungen 

zu den Räthselaufgaben im Novemberhefte 1886: zum Räthsel von 
Frau Schett: Meth, Thee, Mette; zum Scherzräthsel von Derselben : 
Indien, vi du (wie Du), Individuen; zum Trennungsräthsel von 
Haase: Nachtraben (nach-traben), Nacht, Raben, 

Richtige Auflösungen gaben an: Hugo Schönfeld; Eaufmana 
in Eperies ; Ferdinand Warngut in Wien ; Alois Perna, Privatlehrer 
in Brunn ; Heinrich und Veit Klobinger in Rudolfsheim ; Katharina 
Mendl, Beamtenstochter ;'Sigmund Pauschlick in Währing bei Wien; 
Th. Waniek in Olmütz ; Martin F. Gagstatter in Wörsberg; S. Ber- 
mann, pens. Beamter in Wien. 



Notizen. 



Schule und Haus. Der 4. Jahrgang dieser vorzüglich geleiteten 
Fachzeitschrift hat mit der kürzlich ausgegebenen Jännernummer 
einen recht glücklichen Anlauf genommen. Wer nur irgendwie sich 
für die Heranbildung der Jugend interessirt, wird das Heft be- 
friedigt aus der Hand legen. Die Redaction von ^Schule und Haus" 
befindet sich : Wien, III. Beatrixgasse 28. 

BlStter f&r Dilettanten. Die bereits erschienenen 6 Jahr- 
gäuge dieser Zeitschrift bieten dem Freunde von Laubsäge- und 
Schnitzarbeit, Holzmalerei etc., eine reiche Sammlung phantasie- 
voller Zeichnungen sammt Erklärungen. Jahrgang VII, begounen 
October 1886, reiht sich würdig an. Die „Blätter für Dilettanten* 
sind durch den Buchhandel oder die Herausgeber : Stockinger & Mor- 
sack, Wien, VlI. Kaiserstrasse 47 zu beziehen. 

Für*8 Haus. Die österreichische Ausgabe dieser Hausfrauen- 
zeitung findet immer mehr Anklang. Die uns zuletzt vorliegende 
Nr. 17 ist überaus vielseitig im Inhalt. Das Blatt, welches viertel- 
jährig nur 7ö kr. kostet, kann auch direct von der Geschäfts- 
stelle „Für's Haus" in Dresden bezogen werden. 

W. Sehimmelpfeng^s Institut für kaufmännische Informationen 
und Incasso (Wien, Schottenring, und Berlin, Behreustrasse) ver- 
sendet soeben seinen Jahresbericht pro 1886. Wem der Text allein 
nicht genügt, der dürfte aus den beigegebenen 21 Seiten Illustrationen, 
welche die benützten Geschäftsräume una das darin herrschende 
Getriebe veranschaulichen, den Unterschied zwischen einem derart 
organisirten Unternehmen und gewöhnlichen Auskunftskanzleien 
kennen lernen. 
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^BÜUAQ 




Johannes Minckwitz. 

Anlässlich des Rücktrittes Minckwitz' von der Leitung der 
„Deutschen Schachzeitung*, welche nunmehr von Curt v. Barde- 
leben und Hermann v. Gottschali redigirt wird, bringt Oskar Corde] 
(theils nach dem Holländischen in »De Tijd**) eine längere Schil- 
derung in der „Täglichen Rundschau*, der wir folgende Daten 
entnehmen. 

Johannes Minckwitz der Jüngere (Hans Minckwitz), Sohn des 
vor einem Jahre zu Heidelberg verewigten, in weiten Kreisen als 
Schriftsteller, Dichter und üebersetzer vortheilhaft bekannten Leip- 
ziger Professors Dr. Johannes Minckwitz, wurde am 11. April 1843 
zu Leipzig geboren. Von seinem Vater, einem » Naturspie ler**, 
empfing er den ersten Unterricht im Schach, weitere Anregung dazu 
von Graf Vitzthum, Eckatädt, Wigand, Hirschbach u. A., resp. durch 
die ^Illustrirte Zeitung" ; bereits 1863 erschienen die ersten Schach- 
aufgaben des Meisters, der von da an ausser vielen Belobungen 
zahlreiche Preise für Schachcomposition erhielt: Westdeutscher 
Schachbund 1864 und 1868: 1. Preis; Neue Berliner Schachzeitung 
18ti7: 2. Preis; Norddeutscher Schachbund 1869: 3. Preis; West- 
minster Papers 1874: 1. Preis; Deutscher Schachbund 1876: 2, Preis. 
Nicht minder befähigt zeigte sich Minckwitz im lebenden Spiel: 
1869 gewann er den 2. Preis in Barmen und mit Schailop und 
Zukertort den 3. Preis in Hamburg; 1871 mit Anderssen und 
Paulsen die ersten zwei Preise in Krefeld; in Frankfurt a. M. 1878 
den 4., Braunschweig 1880 den 5. und Graz 1880 den 2. Pr^is. 
In manchem dieser, sowie der späteren Turniere beeinträchtigten 
Mangel an üebung und äussere Umstände die volle Entfaltung 
seiner Spielstärke. Minckwitz leistete auch viel als Schachredacteur. 
Von 1865 an leitete er, mit einer einmaligen längeren Unterbre- 
chung in den Siebzigerjahren, bis Ende 1886 die Leipziger Schach- 
zeitung; er ist Redacteur der einschlägigen Rubriken in der Leip- 
ziger Ulustrirten Zeitung; im Leipziger Tageblatt etc., hat die 
Theorie mit mancher Neuerung bereichert und die erste Anregung 
zur Gründung des Deutschen Schachbundes gegeben. In Anerken- 
nung seiner vielen Verdienste wurde er seitens zahlreicher Schach- 
gesellschaften zum Ehrenmitglied ernannt. Von ihm herausgegeben 
erschienen die Congressbücher Krefeld 1871, Frankfurt 1878 und 
Hamburg 1885; die Rögner'sche Ausgabe des Wettkampfes Sfceinitz- 
Zukertort; die Lehrbücher »ABC des Schachspiels" und der „Schach- 
matador* ; die lustige Sammlung „Humor im Schachspiel"" ; er 
schrieb zahlreiche Artikel und Gedichte für verschiedene Blätter, 
gab 1870 ein Bändchen schwungvoller Lieder: „Deutschlands Traum, 
Kampf und Sieg* heraus und arbeitet in neuerer Zeit an mehreren 
grösseren epischen Werken. 
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Hans Minckwitz erhielt seine Schalbilduag auf dem »Moderuea 
Gesammtgymnasium* in Leipzig, trat mit 15 Jahren in eine dor- 
tige Grosshandluüg, wo er 9 Jahre verblieb und wobei er trotz 
anstrengender Pflichterfüllung sich noch Zeit nahm, an der Hoch- 
schule Volks wirthschafts lehre unter ßoseher zu hören; 1872 wurde 
er Hauptbuchhalter einer ficipziger Bank und stieg dort rasch zum 
Bankbevollmächtigten auf, einige Jahre später übernahm er die 
Oberleitung grosser schlesischer Kohlenwerke und Ziegeleien, doch 
zog es ihn zuletzt wieder zur schriftstellerischen Thätigkeit nach 
Leipzig zurück. 

Oskar Cordel schliesst seine Skizze über Minckwitz wie folgt : 
Seine Vorzüge als Mensch und Freund vermag ich selber am besten 
zu würdigen, der ich ihm seit mehr als zwanzig Jahren nahestehe 
und während dieser Zeit vielfache Beweise seiner reinen und vor- 
nehmen Denkart, seiner verlässlichen Treue und idealen Charakter- 
anlage überhaupt erhalten habe. 



Vermischte Nachrichten. 

Aus Posen. Der gegenwärtig 64 Mitglieder zählende „Posener 
Schachclub* hat am 30. December 1886 im kleinen Saale bei 
Schwersenz seine Generalversammlung abgehalten. Der Geschäfts- 
bericht wies einen Cassavortrag von ca. 40 Mark aus. Nachdem 
mehrere Herren eine Wiederwahl im Voraus abgelehnt hatten, war 
das Resultat der Stimmzettelabgabe Folgendes: Direction: Wisniewski, 
Bernstein, Szulc, Komiker, Elias und Ballo; Revisoren: Warschauer, 
Gumpel und Goldsticker; Schiedsrichter: Schott, Wisniewski, Elias, 
Biogini und Szulc; Vergnügungs-Commission: Kunz, Schöpe und 
Jacoby. Unter anderen Beschlüssen wurde auch der originelle Vor- 
schlag angenommen, säumige Besucher zu „passiven'^ Mitgliedern 
zu degradiren, hingegen den von ihnen zu leistenden Jahresbeitrag 
zu — erhöhen ! Ein derartiges „Entree" für's Nichtkommen wäre 
eine ergiebige Steuerquelle für manchen Club, unter dessen Mit- 
gliedern sich auch solche befinden, welche zwar pünktlich einzahlen, 
im Vereinsiocale jedoch moudenlange, ja mitunter sogar mehrere 
Jahre hindurch nicht zu sehen sind. 

Frankfurter Congress. Nachdem gelegentlich des vorigen 
(vierten) Congresses des Deutschen Schachbundes, Hamburg 1885, 
beschlossen worden, den nächsten Congress in Frankfurt am Main 
abzuhalten, tbeilt das Bundescomit^ nunmehr mit, dass der fünfte 
Congress am 17. Juli 1887 beginnen werde und erlässt verläufig 
die Einladung zu dem damit verknüpften Probleraturnier : 1. Jeder 
Bewerber hat unter den üblichen Couvertirungen 1 Vierzüger und 
1 Dreizüger, oder auch nur 1 Vierzüger allein oder 1 Dreizüger 
allein, bis längstens 15. April an Jean Günther, Oederweg 126, 
Frankfurt a. M. zu senden. 2. Veränderungen etc. innerhalb des 
Termins, sowie Compagniearbeiten sind zulässig. 3. Bewerber, die 
dem Bunde nicht schon angehören, haben 3 Mark einzusenden. 
4. Preise für Vierzüger: 100, 70, 40 und 20 Mark; für Dreizüger: 
70, 50, 30 und 20 Mark. 
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Augustea. Die Direotion der Leipziger Schachgesellschaft 
»Augustea" besteht jetzt aus folgenden Mitgliedern: Geh. Hofrath 
Dr. R. V. Gottschall, Präsident; H. Zwanzig, Vicepräsident; Voss, 
Schatzmeister; R. Wnttig, Schriftführer; W. Zachau, Bibliothekar. 

Notizen. Der Görlitzer Club „Lusatia'' beabsichtigt (laut 
„Niederschi. Ztg.*) heuer sein 30jähriges Stiftungsfest zu feiern. — 
An der Spitze des Halle'schen Clubs stehen, nach dem „Witt. Krsbl.", 
gegenwärtig: Präsident Hensel, Vicepräsident Thiemanu, Schrift- 
führer Voigt und Cassier Tempel. — Die »Brüderschaft*, nunmehr 
von Schallopp und Heyde redigirt, berichtet über eine am 18. Jänner 
abgehaltene interessante Doppelproduction der Blindlingsspieler Caro 
und Hülsen. Das Berliner Turnier nimmt lebhaften Fortgang. — 
Dubbe hat seine treffliche Rubrik im «Wismarer Sonntagsboten *^ an 
Rothländer in Peuzliu abgetreten. — R. H. Barnes theilt in der 
„Frankf. Schchztg." mit, dass die drei Vorgabeturniere des Frank- 
furter Schachclubs beendet sind. Sieger waren : I. W. Bauer, H. 
Wagner; IL R. Hauenschild; III. H. Nocken, G. Wehl. — Der 
Wettkampf zwischen Paulsen und Steinitz soll, nachdem auch Letz- 
terer zugestimmt, nicht in Verbindung mit dem Berliner Jubiläum, 
sondern separirt, ?ielleicht auch erst 1888 zu Stande kommen. Bis 
Mitte Jänner waren bereits bei 3000 M. gezeichnet, darunter 1600 M. 
von Paulsen selbst. — Der „British Chess Club* hat sich in den 
prachtvoll hergerichteten Localitäten: King - Street 37, Govent- 
Garden, am 1. Jänner neu constituirt. — Der ,. Franklin Ghess 
Club" ist in seinem Wettkampf gegen den „New-Tork Chess Club* 
Sieger geblieben; er gewann im Nachzug die eine Partie (Steinitz- 
gambit, S. 320, Jahrgang 1886) und machte die andere (Ruy Lopez), 
in der er anzog, remis. — Professor Brownson's „Chess Journal" 
(D.ubuque, Iowa) ist nach mehrjähriger Unterbrechung wieder- 
erstanden" Das Decemberheft 1886 enthält u. A. eine Abhandlung 
über die Priorität der Meyer-Sherrard'schen Idee 4facher Bauern- 
umwandlung. (Vgl. „Neue Illustr. Zeitung", Wien 1887, Nr. 16.) 
— Kapitän Mackenzie hat von New-Tork aus eine längere Rund- 
reise unternommen. In New-Orleans hat sich, wie der »Times- 
Democrat^ meldet, ein eigenes Comitö gebildet, für den Fall, dass 
der gefeierte Schachmeister bereit sein sollte, auch nach der Morphy- 
Stadt zu kommen und allda Productionen zu geben. 
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Partien. 

Kr. 399. DamenbaaerBpiel. 

Im verflossenen Herbste in einem Turniere des Liverpooler 
Schachclubs gespielt. (Züge nach ^Weekly Courier'*.) 

Weiss: J. R. Wilson. Schwarz: R. F. Green. 

1. d2 — d4 1. d7-d5 

2. e2 — e4 2. d5xe4 

3. f2 — f3 3. e7 — e6 
Schwarz hat das in Amerika beliebte und dort nach dem 

Erfinder Blackmar bezeichnete Gambit nur zur Hälfte angenommen. 
Nach e4xf3, 4. SglXf3 entsteht erst das eigentliche 
„Blaokmar-Oambit" . 

4. f3Xe4 4. Dd8 — h4t 

5. Kel — e2 5. Dh4Xe4t 

6. Lei — e3 6. Lc8 — d7 

7. Sbl — o3 7. De4 — fö 

8. Sgl — f3 8. Sg8 — f6 

9. h2 — h3 9. Lf8 — d6 

10. Ke2 — f2 10. Sf6 — e4t 

Dieses Springerschach verbessert durchaus Nichts au der 
schlechten Stellung der schwarzen Dame. 

11. S c 3 X e 4 11. D f 5 X e 4 

12. L f 1 — d 3 ! 12. D e 4 — c 6 

13. T h 1 — f 1 13. L d 7 — c 8 

14. c 2 — c 4 14. D c 6 — b 6 

15. c 4 — c 5 15. D b 6 X b 2 t 

16. K f 2 — g 1 16 L d 6 — g 3 

Nun steht noch die schwarze Dame auf b 2 sehr in Qefahr; 

um sie zu retten, opfert Schwarz sozusagen den König! 

17. S f 3 — d 2 17. b 7 — b 5 

18. D d 1 - f 3 ! 18. S b 8 — d 7 

19. D f 3 X f 7 t 19. K e 8 — d 8 

20. L e 3 — g 5 t 20. S d 7 — f 6 

21. L g 5 X f 6 t 21. g 7 X f 6 

22. D f 7 X f 6 t 22. K d 8 — d 7 

^'ach dem Dameuscbach f6 hatte Schwarz die Partie auf- 
gegeben. Die weiteren Schlusszüge fügen wir nur zur Ergänzung bei: 

23. D f 6 — g 7 t 23. K "d 7 — d 8 

24. Dg7xh8t 24. Kd8 — d7 

25. Dh8 — g7t 25. Kd7 — c6 
26 L d 3 — e 4+! 



Nr. S96. Canningtaaiu-Ganibit. 

Vor einigen Monaten im alten «British Ohess Olub* zu London 
gespielt 

Weiss: Mortimer. Schwarz: Donnlsthorpe. 

1. e2 — e4 1. e7 — eö 

2. f2 — f4 2. e5Xf4 

3. Sgl— f3 3. Lf8 — e7 

4. Lfl — c4 4. Le7 — h4t 

5. K e 1 — f 1 5. D d 8 — f 6 
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Das echte Cunningham- oder Dreibauern-Gainbit entsteht 
nach 5. g 2 — g 3,- f 4 X g 3, 6.0 — ; das Ausweichen nach f 1 
ist jedoch solider. 

6. d2 — d4 6. Sg8 — e7 

7. Sbl-c3 7. Df6 — h6 

8. e4 — e5 8. Se7— g6 

9. Sc3 — e4 9. Lh4 — e7 

10. d 4 — d 5 10, d 7 — d 6 

11. e 5 — e 6 11. — 

Besser war e 5 X d 6, uin den schwarzen DamenflQgel noch 

mehr zu schwächen ; e 5 — e 6 ist nicht so stark, als es aussieht. 
(The Chess Piayer's Ohronicle.) 

12. e 6 X f 7 t 12. T f 8 X f 7 

13. K f 1 — f 2 13. L c 8 — f 5 

14. S e 4 - c 3 14 S b 8 — d 7 

15. T h 1 — f 1 15. T a 8 — f 8 

16. K f 2 — g 1 16; L f 6 — g 4 

17. S c 3 — b 5 17. a 7 - a 6 

18. S b 5 — d 4 18. S g 6 — e 5 

19. L c 4 — b 3 19. S e 5 X f 3 t 

20. g 2 X f 3 20. L g 4 — h 3 

21. T f 1 — f 2 21. L e 7 — h 4 

22. T f 2 — e 2 22. S d 7 — c 5 

23. S d 4 — e 6 23. S c 5 X b 3 

24. a 2 X b 3 24. T f 8 — e 8 

25. S e 6 X c 7 25. T e 8 X e 2 

Weiss übersieht, dass Schwarz sich das^beabsichtigte Mat auf 
e 8 im Schach decken kann. 

26. D d 1 X e 2 26. D h 6 - g 6 f! 
5i7. K g 1 — h 1 27. T f 7 X c 7 

28. L c 1 X f 4 28. T c 7 X c 2 

29. D e 2 — e 4 ? 29. Ü g 6 — g 2 +. 



Nr. 897. K«nlKSgttmblt. 

Im Jahre 1886 zwischen zwei Schachfrennden in Australien, 
T. Q. Gibson (Port Augustea) und J. M. Beider (Terowie) mittels 
des Telegraphen gespielt. 



Weiss: filbson. 


Schwarz: Beider. 


1. e 2 — e 4 


1. e 7 — e 5 


2. f 2 f 4 


2. e 5 X f 4 


3. d 2 d 4 


3. Dd8 — h4t 


4. K e 1 — e 2 


4. g 7 g o 


5. S g 1 f 3 


5. D h 4 — h 5 


6. K e 2 d 3 


6. d 7 — d 5 



Eiue merkwürdige Yariining resp. Zugumstellung des gewöhn- 
lichen Steinitzgambits. 

7. Sbl — c3 7. d5Xe4t 

Besser wäre 7. e 4 X d 5 gewesen, meint „Mars* in „The 
III. Sporting & Dram. News" ; das weisse Spiel würde aber auch 
dann schwer zu halten sein. 
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8. S c 3 X e 4 

9. D d 1 — e 2 

10. S f 3 — d 2 

11. g2-g4 

12. h 2 X g 3 

13. c 2 — c 3 

14. L f 1 — h 3 

15. L h 3 — g 2 

16. K d 3 — c 2 

17. T h 1 — e l 

Die Schlacht nimmt zum 
Wendung. 

18. K c 2 — d 1 

19. h g 2 X e 4 

20. c 3 X d 4 

21. T e 1 X e 2 

22. T e 2 — f 2 

23. K d 1 — e 1 

24. K e 1 — f 1 

25. K f 1 — g 1 

26. K g 1 — g 2 

27. K g 2 — h 2 

28. K h 2 — g 2 



8. L c 8 — f 5 




9. S g 8 f 6 


10. D h 5 — g 6 


11. f 4 X g 3 en pass. 


12. S b 8 — c 6 


13. — — ! 


14. g 5 g 4 


15. L f 8 — g 7 


16. T h 8 e 8 


17. T d 8 X d 4 


Schiuss nun eiue sehr interessante 


18. S f 6 X e 4 


19. T e 8 X e 4 


20. T e 4 X e 2 


21. S c 6 X d 4 


22. L f 5 — c 2 t 


23. D g 6 — ft 6 •• 


24. L c 2 d 3 i 


m 


25. 8 d 4 — e 2 i 


• 


26. D e 6 — d 5 ■ 


' 


27. D d 5 — h 5- 


• 


28. D h 5 — h 3 ^ 


• 



Nr. 398. Zweispringerspiel im Nachsng. 

Aus eiüer im letzten Sommer zwischen Franz MouSka in Prag 
und verschiedenen Schachfreuuden gespielten Serie von Partien. 
Nach dem Brünner ,, Beobachter". 



Weiss: Amateur. 


Schwarz: Mouöka. 


1. e 2 — e 4 


1. 


e 7 — e 5 


2. S g 1 — f 3 


2. 


S b 8 6 


3. L f 1 c 4 


3. 


S g 8 — f 6 


4. S b 1 — c 3 ! 


4. 


S f 6 X e 4! 


5. S c 3 X e 4 


5. 


d 7 — d 5 


6. L c 4 — b 5 


6. 


d 5 X e 4 


7. S f 3 X e 5 


7. 


Dd 8 d 5 


8. li b 5 X e 6 t 


8. 


b 7 X c 6 


9. S e 5 — g 4 


9. 


L c 8 X g 4 


10. D d 1 X g 4 


10. 


f 7 f 5 


11. D g 4 — b 3 


11. 


— 0— 


12. — 


12. 


g 7 — g 5 


13. c 2 — c 4 


13. 


D d 5 — e 5 


14. D h 3 b 3 


14. 


T d 8 d 3 


15. D b 3 — a 4 


15. 


L f 8 d 6 


16. g2-g3 


16. 


h 7 — h 5 


17. D a 4 X c 6 


17. 


h 5 - h4 


18. f 2 — f 4 


18. 


L d 6 — c 5 t 


19. K g l - g 2 


19. 


h4 X gSl 
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und der »Amateur" gab das Spiel auf. Nimmt Weiss die Dame, 
so folgt sofort Mat: 

20. f 4 X e ö 20. T h 8 X h 2 +. 



Wiener Iiiteriiatioiiales Turnier 188:2« 

Nach den Originalaufzeichnangen im Arohiv der Wiener Sohaoh-GeselUohart. 

Ergänzungen. 

Zu Partie 94 (Jahrgang 1882, Juliheft). 



Weiss: Sehwarz. 


Schwarz: Wittek. 


1. e 2 — 


e 4 


1. 


e 7 — e 5 


2. S g 1 - 


f 3 


2. 


S b 8 e 6 


3. S b 1 — 


c 3 


3. 


S g 8 — f 6 


4. L f 1 


b 5 


4. 


a 7 — a 6 


5. L b 5 X 


c 6 


5. 


d 7 X e 6 


6. S f 3 X 


e 5 


6. 


S f 6 X e 4 


7. S c 3 X 


e 4 


7. 


Dd 8 d 4 


8. 





8. 


D d 4 X e 5 


9. T f 1 


e 1 


9. 


L e 8 — e 6 


10. d 2 


d4 


10. 


D e 5 — f 5 


11. L c 1 


g5 


11. 


h 7 — h6 


12. L g 5 


h4 


12. 


g 7 — g5 


13. g 2 - 


g4 


13. 


D f 5 g 6 


14. f 2 


f 4 


14. 


f 7 f 5 


15. g 4 X 


f 5 


15. 


L e 6 X f 5 


16. S e 4 — 


c 5t 


16. 


K e 8 — d 8 


17. f 4 X 


g5 


17. 


h 6 X g 5 


18. L h 4 


g3 


18. 


b 7 b 6 


19. S c 5 — 


d 3 


19. 


L f 5 X d 3 


20. c 2 X 


d 3 


20. 


L f 8 — d 6 


21. L g 3 


e 5 


21. 


T h 8 — h4 


22. D d 1 


f 3 


22. 


Kd 8 — d 7 


23. T a l 


c 1 


23. 


L d 6 X e 5 


24. d 4 X 


e 5 


24. 


T a 8 — e 8 


25. T e 1 


e 3 


25. 


D g 6 — e 6 


26. T e 3 — 


e 4 


26. 


T e 8 — h 8 


27. T e 4 


e 2 


27. 


T h 4 — f 4 


28. D f 3 


e 3 


28. 


T h 8 h 3' 


29. D e 3 — 


d 2 


29. 


T f 4 g 4 


30. T e 2 


k2 


30. 


T h 3 h4 


31. T c 1 


c 4 


31. 


T g 4 X g 2 


32. D d 2 X 


g 2 


32. 


T h 4 X c 4 


33. d 3 X 


c 4 


33. 


D e 6 X e 5 


34. D g 2 — 


c 2 


34. 


e 6 — e 5 


35. K g 1 — 


g2 


35. 


Kd 7 — c 6 


36. D c 2 — 


g6t 


36. 


Kc 6 b 7 


37. ü g 6 — 


c 2 


37. 


b 6 — b 5 
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38. b 2 — b S 38. c 7 — c 6 

39. K g 2 — h 3 39. D g 5 — f 4 

40. K h 3 — g 2 40. D f 4 — e 3 

41. De2 — f2 41. De3 — e4t 

42. 1) t 2 — f 3 42. D e 4 — c 2 + 

43. D f 3 — f 2 43. Remis. 



Zu Partie 95 (Jahrgang 1882, Juliheft). 

Weiss: Dr. Meitner. Schwarz: Tsohigorln. 

26 26. b 7 — b 6 

27. K g 1 — g 2 27. K d 8 — e 7 

28. T a 1 - e 1 28. K e 7 — f 6 

29. S b 3 — d 2 29. L c 8 — b 7 t 

30. f2 — f3 30. Sg4 — h6 

31. S d 2 — 6 4t 31. K f 6 — g 6 

32. S e 4 — d 6 32. L b 7 — c 6 

33. K g 2 — f 2 33. K g 6 — f 6 

34. S d 6 — c 4 34. S h 6 — f ö 

35. Sc4xb6 35Sfö — d4 

36. c 2 — c 3 36. S d 4 X f 3 

37. S b 6 X d 7 t 37 K f 6 — e 7 

38. S d 7 X e 5 38. S f 3 X e l 

39. K f 2 X e 1 39. a ö — a 5 

40. K e 1 — d 2 40. K e 7 — d 6 

41. S c 5 — d 3 41. L c 6 — e 8 

42. S d 3 — e 5 42. K d 6 — d 5 

43. K d 2 — e 3 43. a 6 — a 4 

44. b2 — b3 44. a4Xb3 

45. a 2 X b 3 45. K d 5 — d 6 

46. Ke3 — d4 46. Le8 — h5 

47. c 3 — c 4 47. L h 5 — e 2 

48. b3-b4 48. Le2 — fl 

49. b 4 - b 5 49 L f 1 - g 2 

50. c 4 — c 5 t 50. K d 6 — c 7 

51. S e 5 — c 4 51. L g 2 — d 5 

52. c 5 — c 6 52. h 7 — h 5 

53. K d 4 — e 5 53. L d 5 X c 4 

54. Kc5xc4 54. Kc7 — d6 

55. K c 4 — d 4 55. h 5 — h 4 

56. K d 4 — e 4 56. Aufgegeben.. 



Zu Partie 97 (Jahrgang 1882, Juliheft). 

Weiss: Engllsob. Schwarz: Bird. 

26 26. T e 8 — e 6 

27. e 3 — e 4 27. T c 8 — e 8 

28. K f 2 — e 3 28. g 7 — g 5 

29. T c 1 — c 5 29. K g 8 — g 7 

30. g 2 — g 4 30. K g 7 — g 6 

31. h 3 — h 4 31. g 6 X h 4 
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32. Sf3xli4t 32. Kg6 — h7 

33. K e a — f 4 33. T e 8 — g 8 

34. T d 4 — d 2 34. T g 8 - g 5 

35. T d 2 — h 2 35. a 6 — a 5 

36. S h 4 — f 5 36. a 5 X b 4 

37. T c 5 — c 1 37. T g 5 — g 6 

38. T e 1 — h 1 38. c 6 — c 5 

39. g 4 — g 5 39. L b 7 X e 4 

40. Kf4Xe4 40. Tg6Xg5 

41. T h 2 X h 6 t 41. T e 6 X h 6 

42. SföXh6 42. Kh7— g6 

43. S h 6 — g 8 43. c ö — c 4 

44. Sg8 — f6 44. c4— c3 

45. S f 6 X d 7 45. T g 5 — g 4 t 

46. K e 4 — d 5 46. T g 4 — g 2 

47. b 2 X c 3 47. b 4 X c 3 

48. Sd7 — c5 48. Tg2 — d2t 

49. K d 5 — c 6 49. c 3 — c 2 
öO.Thl — cl 50. b5 — b4 

51. d 6 — d 7 51. K g 6 — f 5 

52. T c 1 X c 2 52. T d 2 — d 1 

53. K c 6 — c 7 53. Aufgegeben. 

(Fortsetzung der Ergänzungen im nächsten Heft.) 



Endspiel Nr. 21. 

Weiss: K g 1; D h 5; T f 1 ; B b 2, g 2, g 7, h 3. 
Schwarz: K g 8; D d 7; T a «; B a 6, b 5, h 7. 

Weiss am Zuge gewinnt. 

Die vorstehende Position, aus dem „Weekly Courier", bildete 
den Schluss einer kfirzlich im Liverpooler Club gespielteu Partie. 
Der FQhrer der Weissen, 0. H. Labone, gewann nach 1. T f 1 — f 8 1> 
Ta8xf8, 2. Dh5Xh7t, Kg8Xh7 die geopferte Dame 
mitS. g7xf8St, Kh7 — g7, 4. Sf8Xd7 wieder zurück, 
und Schwarz gab das Spiel auf. 
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Auflösungen 

zu den Schachaufgaben dee Novemberhefted 1886. 

Weiss. Schwarz. 

707 von PospfSIL 1. Se4Xf6 1. Sd8 — b7! 

2. DbS — gS! 2. L schlägt D 

3. S f 6 — g 4 3. beliebig 

4. S S +. 

Der erste Zug droht nur Läuferschach, uud falls dann E e 3, 
so Damenopfer f 4 ; wenn 1. — B a 6, 2. L e 4 f, K c 4, so 3. D d 6 
(auch e 5) etc. Auf sogleich K d 3 — e 3 folgt direct Damenopfer 
f 4 ! Sehr stark ist die Scheinlösung 1 . D b 8 — f 4 (L X B !), 
dann zunächst auch l. Db5t, Lc4;2. Da 5, Lb4! Eine Com- 
Position von grosser Schwierigkeit und reich au Inhalt. 

708 von Demselben. 1. Lg6 — e8! 1. c7 — c5 

2. Da3Xc5t 2. S schlägt D 

3. S d 7 — b 6 +, 

Dies ist als Hauptspiel zu betrachten, da zum Schluss hier 
alle weissen Officiere mitwirken. Doch sind auch die Varianten von 
ähnlichem Werth : auf S e 4 folgt 2. D X B f, auf S e 6, 2. S e 5 f, 
auf K d 6, 2. S f 6 f, auf K b 5, 2. D X S f, endlich auf c 7 — 
c 6, still 2, D d 6 ! Der erste Zug wirkt blos durch Tempozwang. 

709 von Demselben. 1. Ea3 — a4! 1. beliebig 

2. D resp. B +. 
Die stärksten Versuche sind demnächst 1. Dgl — cl, Sf2 
— e 4 ! oder 1. D X S, f 6 — f 5 I oder 1. LhG — d2, h7 — 
h 6 (h 6) ! 

710 von Mazel. 1. T f 1 — e 1 L L schlägt S 

2. D f 2 — f 6 t 2. K schlägt D 

3 e 4 """■ e ö ^ 
Auf L f 4 — e 3 folgt 2. D f 2 — h 2 f, auf S a 5 — c 4, 
Damenopfer d 4, auf sämmtliche Zöge des schwarzen Thurmes die 
stille einzig vorhandene Drohung 2. L f 8 — e 7 ! 

711 von Arnell. 1. Dbl — b4 1. Sf2 — e4 

2. D b 4 — c 4 ! 2. beliebig 

3 D resp. S +. 
Ein zweites Damenopfer folgt auf Lhl — e4f u. zw. 
2. D X L t etc. Der müssige Thurm h 3 ist nur in der Variante 
S d 6 — c 4 nöthig: 2. Sg5 — f7t nebst Damen mat c 4, bringt 
aber Verführungen (wie 1. T h 5 ?, L X S !) in das Spiel. B a 7 
scheint überflüssig zu sein. 
713 von Demselben. 1. La8 — hl 1. Lc7 — d8 

2. D g 8 — g 2 2. beliebig 

3. D a 8 resp. b 7 +. 

Wenn 13 X L, so Damen schach a 8, wenn S d 8, desgleichen 
von a 2 aus. L c 5 gehört zwar nicht einheitlich zur Idee-Darstel- 
lung, der Autor wollte damit jedoch offenbar eine Bereicherung in 
die Composition bringen. 
713 von Szab6. 1. Da6 — c8 1. c6Xb5 

2. Sh7 — g5 2. c7xd6 

3. Sc5 — d7t 3. Ke5 — f4 

4. D c 8 — c 1 +. 
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Falls 2. — e X d, dann 2. S d 3 f, »ach 1. — S f 4 ent- 
scheidet 2. S g 5 (oder auch Doppelschach d 3) etc. Leider lässt die 
tief angelegte Composition eine Nebenlösung zu: 1. S d 3 f t> 
K X T (sonst dreizügig), 2. T d 5 f etc. 
714 von GeijerHstam. l.SfS — d7 1. c5 — c4! 

2. T f — f 4 t 2. beliebig 

3. T, S, B +. 

Nioimt Schwarz gleich den Thurm d 5, so folgt 2. L g 4 — 
f 5, auf sonstige Gegenzüge 2. L g 4 — e 6 (resp. sofort Mat). 
716 von KoUmann. l.Seö — c6! 1. K schlägt S 

2. Db2 — b7t 2. K schlägt D 
3 Lg4 — f3 + 
Auf S X B oder S X L folgt Springerschach b 4 ! resp. e 7 !, 
auf L X B hingegen die stille Fortsetzung 2. D X L ! 
716 von Traxler. 1. T b 8 — d 8 ! 1. L schlägt T 

2. T b 1 — b 4 t 2. B schlägt T 

3. Df5 — bot 3. B schlägt ])^. 
Zieht Schwarz den Läufer nach b 6 oder c 7» so folgt dasselbe 

Spiel wie oben, auf L a 5 — b 4 hingegen 2. Thurnaopfer d 4 etc. 
Widerlegung: 1. T b 1 — b 4 f?, nur L X T, sonst 2. T beliebig 
Schach, oder 1. T b 8 — b 6 ?, nur L a 5 — b 4, sonst 2. T b 1 
— b 4 t etc. 

Bichtige Auflösungen gaben an: S. Bermann, pens, Beamter 
in Wien; Julius Steinitz in Beuthen; Chr. Lund, Comptoir-Chef in 
Kopenhagen; Hugo Schöofeld in Eperies; Franz Biiner in Wien; 
Georg Szabö in Agram; Dr. Josef Schmidt in Warnsdorf; Victor 
Richtmaun in Kaschau; Alois Perna, Privatlehrer in Brunn; Sams. 
Gottlieb in Brody; Dr. Eduard Mazel, k. k. Assistenzarzt in Olmütz ; 
A. Kaposy in Wels; Alfred Arnell, Musikalienhändler in Gothen- 
burg; Richard Blümel in Schlegel; Otto Meisling in Kopenhagen; 
Albin Deuerlein in Stuttgart: F. Krickl in Wien; A. UräiöinGörz. 



Endspiel Nr. 22« 

Weiss: Kcl5Dd3;Te3, h7;Ld4;Bc2, h2. 
Schwarz: K a 6; D g 2; T b 5, c 6; B a 7, b 6. 

Weiss am Zuge gewinnt. 

Aus einer am 16. November 1886 zwischen B. Hülsen (Weiss) 
und Oskar Cordel (Schwarz) im Berliner Schachturnier gespielten 
und zuerst im „Witteuberger Kreisblatt" mitgetheilten Partie. Weiss 
kündigte nach dem 43. Zuge Mat an wie folgt: 44. D d 3 — a 3 f. 
T b 5 — a 5, 45. T h 7 X a 7 t, K a 6 X a 7, 46. D a 3 X a 5 t, 
K a 7 — b 8, 47. T e 3 — e 8 t, T c ö — c 8, 48. D a 5 X b 6 f, 
Dg2 — b7, 49. Ld4 — e5t» Kb8 — a8, 50. Db6 — aöf, 
D b 7 — a 7, 51. T e 8 X c 8 t, K a 8 — b 7, 52. T c 8 — c 7 f, 
K b 7 — a 8, 53. T c 7 X a 7 +. 
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Aufgaben. 

Nr. 736—738. 

Von Duian JBistU in Triest. 

(Im Chess-Monthly-Turnier mit dem 2. Preise gekrönt; 73S erhielt über- 
dies den Specialpreis für Dreizüger.) 

Schwarz. 
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Weiss. 

736. Mat in vier Zügen. 



Schwarz. 




Weiss. 

737. Mat iu drei Zügen. 



Schwarz. 
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Weiss. 

788. Mat in drei Zagen. 
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Nr. 789. 

Von Wilhelm Beissert in Triest. 



Schwarz. 




Weiss. 

Mat in drei Zügen. 



Nr. 740. 



Nr. 741. 



Von Alexander Weiss in Buda- Von Rudolf Uhei^mH in Mag d€' 

pest. bürg. 



Schwarz. 
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Weist. 
MatMn drei' Zügen. 



Schwarz. 
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Weiss. 

^fat in zwei Zügen. 
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Nr. 742. 

Von Josef PospWl in Kr 6 bei Prag. 

(Im Prager Problem-T-urnier mit dem 1. Dreizügerpfeise pr&miirt) 

Schwarz. 




Weiss. 

Mat in drei Zügen. 



]¥r. 743. 

Von Rudolf Thüry in Budweis. 

Schwarz. 




Weiss. 

Mat in drei Zügen. 
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Nr. 744. 

Von Otto Meisling in Kopenhagen. 

(Im Dreizüßrerturnier der „Jemtlands Tidning" mit dem 1. Preise gekrönt) 

Schwarz. 




Weiss. 

Mat in drei Zügen. 



Nr. 745. 

Von Ludwig Fechter in Wien 

Schwarz. 
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Weiss. 
Mat in drei Zügen. 
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Englisch-russischer Wettkampf. 

(Am 27. November 188S zwischen dem „British Chess Club** in 
* London und dem Schachclub in St Petersburg begonneh.) 



I. Evansgambit. 
Weiss: Petersburg. Schwarz: Londoi. 



1. 

2. S 

3. L 
4. 
5. 

6. * 
7. 
8. 

9. S 

10. L 

11. L 



c "^ ~ 



e 2 - 

b 2 - 
2 

2 
3 
1 
4 
1 



e4 
f3 
c4 



d 
c 
b 
c 
c 



X 



b 
c 

d 
d 
c 
b 
e 



4 
3 

4 
4 
3 
5 
3 



1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. K 
11. 
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In beiden Partien ist London am Zuge. 



Nachträge. 

Wiener Sebachgesellseliaft. Das diesjährige Vereins turnier 
hat am 1. Jänner begonnen und nimmt einen regelmässigen Verlauf. 
Von der betr. Bestimmung des Programmes Gebrauch machend; 
haben sich auch einige dem Club nicht als Mitglieder angehörende 
Herren, darunter mehrere tüchtige Kräfte, au dem Wettkampfe 
betheiligt. 

Aus Turin. Mittwoch den 15. Dezember 1886 fand die 
Jahresversammlung des Turiner Schachclubs in dessen eigenem 
Locäle (Via Po Nr. 9) statt. Nach Erlediguug des Geschäfts- 
berichtes und einiger anderer Angelegenheiten wurden General 
Sachero als Präsident, G. Ferrari als Vicepräsident, Ingenieur 
Radeglia, Dr. Tone, General Longoni, Lieutenant Amati, Podio, 
Cavalleri und General Doix für die übrigen Aemter gewählt. — 
Die jjGazzetta Letteraria" hat am 29. Jänner ein Problemturnier 
ausgeschrieben: ein Zweizüger und eiu Dreizüger, mit Motto etc. 
wie gewöhnlich, bis längstens 30. Juni (ausserhalb Europa 31. Juli) 
1887 an die Redaction der »Gazzetta Letteraria* (Sezione Scachi) 
in Turin, einzusenden. Auch gemeinschaftliche oder mehrfache Be- 
werbungen (sowie Correcturen etc. innerhalb des Termines), sind 
zulässig. Preise: 85 Lire, 50 Lire, 20 Lire und „Chess Nuts*, 
nebst 2 Specialpreisen in Schachwerken für den besten Zwei- resp. 
Dreizüger. Preisrichter: Professor Valle in Spezia, Cav. Orsini in 
Livorno und Advokat Salvioli in Venedig. 

Aus Paris. Sowohl im Caf6 de la B^gence wie im Graud 
Cercle finden gegenwärtig grössere Handicap-Turniere statt. 

(Geschlossen 29. Jänner.) 
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Alice. 

Novellette von Henrietta Werner, 

Es war beim zweiten Frühstück. Major y. Fels sass in seiner 
Sophaeeke und ass von seiner Liebliogsspeise, Hummer-Mayonnaise, 
und es schien ihm vortrefflich zu schmecken. Sein Sohn Walther, 
eine schöne, stattliche Figur in Husarenuniform, mit feurigen dunklen 
Augen und einem kecken Schnurrbart, sass im Fauteuil am Fenster, 
rauchte seine feine Havanna und starrte angelegentlich auf die 
Strasse hinab. 

jjNun, was wird's mit dem Apfelschimmel, Walther? Hast Du 
ihn Dir noch einmal angesehen?* fragte der Major* 

»Ja, Papa." 

»Und wie gefällt er Dir?" 

»Sehr, Papa." 

„Also Du möchtest ihn wirklich haben, und meinst, wir machen 
keinen ünkauf?** 

„Nein, Papa." 

„Was nein? Zum Donnerwetter mit Deinen einsilbigen Ant- 
worten ! Sprich ordentlich, oder ich lasse die Sache auf sich beruhen. 
Also, ist die Haltung, der Gang hübsch?" 

„Ganz süperbe, Papa.* 

„Und die Zähne?« 

„Sind blendend weiss, Papa." 

»Und hat auch keine trüben Augen?" 

»Nein, Papa, sie sind glänzend — tiefblau." 

Der Major führte gerade einen fetten Bissen Hummer zum 
Munde, es war der letzte auf der Schüssel, aber er blieb auf der 
Gabel in der Luft schweben: „Himmelkreuzelement I Junge, ich 
glaube bei Dir rappelt*s; das ist denn doch zu stark, willst Du mir 
weiss machen, dass es Pferde gibt mit himmelblauen Augen ?^ — 
Er durchmass mit grossen Schritten das Zimmer; plötzlich blieb er 
bei seinem Sohne stehen und sah gleich ihm auf die Strasse hinab. 
Sollte dort vielleicht etwas vor sich gehen, was die Gedanken seines 
Sohnes so verwirren konnte? Ein Milchkarren fuhr langsam dahin 
und die Gemüsehändler priesen mit lauter Stimme ihre Waaren an. 
Harmlose Spaziergänger und Leute, die ihrer Arbeit nachgingen, 
wechselten miteinander ab — weiter konnte er nichts entdecken. 
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Trotzdem schoss plötzlich eine Purpurwelle über des Lieutenants 
hübsches Gesicht; er bückte sich hastig nach seiner eben hinabge- 
fallenen Gigarre, dass der Major glauben mochte, die Röthe käme 
vom Bücken. Aber es verhielt sich anders. Im Hause gegenüber 
wvLvie die Thür geöffnet, und heraus trat ein reizender siebzehn- 
jähriger Backfisch mit einem Notenheft unter dem Arme» Das Ge- 
sichtchen verdeckte leider der grosse runde Strohhut und der rothe 
Sonnenschirm^ Das helle kurze Kleidchen aber liess die wunder- 
niedlicbsten kleinsten Füsschen von der Welt frei. 

jjNicht wahr, Walther, Du bist nicht krank?* sprach der 
Major, zärtlich besorgt, und bog seinen Kopf zurück, um ihm besser 
in die Augen sehen zu können. Walther lachte fast übermüthig. 
„Bewahre, Papa — das heissti Herzklopfen habe ich doch oft, und 
oft eine Sehnsucht^ ach!'' 

,.Du kannst Dir noch heute das Pferd kaufen. Du musst täglich 
wenigstens eine Stunde reiten, dann wird Dir's besser werden. Hast 
Du Schulden gemacht, so sage es mir, ich will sie zahlen, das heisst, 
wenn sie menschlich sind. Lieber Gott, ich war auch einmal jung, 
ganz ohne die wird man kaum fertig; ich will auch bei Dir ein. 
Auge zudrücken." 

Walther schüttelte den Kopf: «Das ist's nicht, Papa, aber 
einen Wunsch habe ich, ich möchte heiraten; ich bin im ver- 
gangenen Sommer sechsundzwanzig Jahre geworden, da habe ich 
ein Becht darauf." 

«Nicht vor dem dreissigsten Jahre wird geheiratet» Walther» 
das sage ich Dir.* 

„Aber Papa, warum soll ich das himmelhochjauchzende Glück 
nicht schon früher geniessen ? Du zähltest erst fünfundzwanzig Jahre, 
als Du die Mama heiratetest; hast Du denn schlimme Erfahrungen 
gemacht? Ich denke: jung gefreit, hat Niemand gereut. Das war 
dereinst Dein Wahrspruch.* 

»Ja, Deine Mutter, Gott habe sie selig!" Ein feuchter Blick 
fiel auf das lebensgrosse Bild über dem Sopha. «Das war eine Frau, 
wie es keine zweite mehr gibt, vor Allem nicht hier. So jung sie 
war, ebenso umsichtig, klug und sparsam war sie, eine solche kannst 
Du heute mit der Laterne suchen und findest sie nicht./' 

, Und wenn ich sie doch fände, Papa?* Schelmisch lauernd sah 
Walter in das gute, ergraute Gesicht des Majors. 

„So kriegst Du sie nicht. Abgemacht, mein Sohn, in meineai 
Hause verlange ich Subordination. Punktum!* Der Major klingelte. 
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Peter, der Bursche, brachte die Zeitung und einen Brief für den 
Major. Der Brief wurde sofort erbrochen und beim Lesen desselben 
legte sich die Stirne des Majors in tiefe Falten. „Da soll doch der 
Teufel den verdammten Seeberg holen,^ donnerte er, «schreibt mir 
der Esel, dass er das halbe grosse Los gewonnen hat, so ein Schweine- 
glück ! Was soll ich nun davon wissen ? Aber er kann's nicht lassen 
mich au ärgern, wo und wie es nur möglich ist.' 

»Was hattest Du eigentlich seinerzeit mit dem Hauptmann 
Seeberg gehabt?'' fragte Walther, obgleich er es recht gut 
wusste. 

.Wir haben uns nie leiden können/ sprach der Major gereizt, 
«nenne es Antipathie ; woher sie kam, weiss ich nicht. Der eigent' 
liehe Hass kam aber dadurch; dass er auf dieses Haus speculirte, 
als der alte General starb, und dass ich es ihm vor der Nase weg- 
kaufte; aus Wuth kaufte er das uns gegenüberliegende» worin jetzt 
das französische Pensionat ist. Den zweiten Aerger brachte ihm seine 
Versetzung; er hoffte; ich sollte derjenige sein, nun musste er sein 
Haus mit Schaden verkaufen.*' 

«Sind Kinder da?" fragte Walther unbefangen. 

„Ein Mädchen; das damals sieben Jahre zählte.'' 

„Alle Wetter, das muss ja jetzt eine reiche Partie sein! Ein 
wahrer Goldfisch, nicht wahr, Papa?' 

„Ja, aber hässlich ist sie wie die Nacht, erzählten neulich 
einige Kameraden, die sie dort gesehen haben.' 

yWeisst Du denn gewiss, ob sie im Hanse ihrer Eltern ist?" 
forschte Walther. 

„Natürlich, in dem elenden Dingsda, dass sich Gott erbarm' !' 
Plötzlich zerriss der Major den Brief in tausend kleine Stücke. 
^Welche Infamie I Mir das anzuzeigen, und in welch' kamerad- 
schaftlichem und dabei versteckt boshaften Ton das geschieht. Da 
lies selbst — ja so, ich habe ihn ja schon zerrissen ! Vor zehn Jahren, 
bald nach seinem Fortgang; erhielt ich einen eben solchen Wisch, 
zeigte er mir den Kauf seines dortigen Hauses an, das er als ein 
Eldorado pries; das meinige dagegen muss eine wahre Hütte sein 
— und dies AUeS; um mich zu ärgern." 

„Hast Du ihm nicht darauf geantwortet, Papa?" 

„Jawohl, ich gratulirte ihm natürlich für diesen Ersatz, fügte 
aber hinzu, dass ich ihn keineswegs beneidete. Auf diesen Brief 
werde ich nun eine andere Antwort geben. Was gibt's?" fragte der 
Major den eintretenden Burschen. 
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„Wollte dem Herrn Major ganz gehorsamst melden, dass schon 
wieder die schönsten Bösen in unserem Oarfcen abgeschnitten sind, 
das geschieht nun schon seit vierzehn Tagen fast jeden Morgen/ 

„Wenn Seeberg noch hier wäre,* brummte der Major höchst 
ärgerlich; .würde ich glauben, er spiele mir den Schabernack. Lege 
Dich besser auf die Lauer, Peter," fuhr er fort, „und wenn Du den 
Dieb triffst, so schlage ihn windelweich und rufe mich, ich will Dir 
helfen, es soll mir eine wahre Wonne sein. Und Du Walthiar, mein 
JungO; wirst für morgen Urlaub, nehmen und zu Seeberg's reisen und 
ihnen meine Glückwünsche persönlich überbringen. Wenn der alte 
Glückspilz Dich sieht, wird er vor Neid platzen, er hat sich immer 
sehnlichst einen Sohn gewünscht, aber — prosit Mahlzeit! — er 
hat doch nur eine hässliche Tochter aufzuweisen, und mir soll es 
eine Freude sein, den Aerger darüber aufzufrischen.* 

„Ja, Papa!" rief Walther wie elektrisirt, »das thue ich gern. 
Morgen Abends bin ich wieder daheim und kann Dir dann berichten.* 

An diesem Tage flog ein kleingefaltetes, weisses Blättchen 
zum Hause gegenüber, und ein hübsches junges Mädchen las: „Ich 
muss Dich noch diesen Abend sprechen, Geliebte, morgen reise ich 
zu Deinen Eltern. Dein Walther." Ein gleiches, weisses Täubchen 
kam sofort zurück und Walther las: „Ich bin heute Abends mit 
Annie (das ist eine Freundin von mir) bei ihren Eltern znm Thee. 
Da es um sieben Uhr noch ziemlich hell, so iässt uns Mademoiselle 
allein gehen. Sei pünktlich auf dem Marktplatz. Deine Alice.* 

o Walther lernte Alice Seeberg, die Tochter vom „TodFeinde" 
seines Vaters, an einem schönen Sommerabend zufällig kennen. 
Alice kam aus einer Gesellschaft. Von einem Diener begleitet, trat 
sie gerade aus dem hell erleuchteten Hausflur, als er daran vorüber- 
ging, und ihr hübsches frisches Gesichtchen gefiel ihm ganz aus- 
nehmend. Eine längere Weile gingen Beide vor ihm her, als sie 
plötzlich, auf dem Pflaster ausgleitend, zu Boden sank. Er war ihr 
sofort zur Seite und forschte, ob sie sich nicht verletzt habe. Matt 
lächelnd hatte sie sich bei ihm bedankt und verneint, aber als sie 
dann weiter gehen wollte, erbleichte sie und stiess einen leichten 
Schrei aus; der Fuss musste doch verletzt sein, nur mit Mühe trat 
sie auf. 

„Stützen Sie sich, mein Fräulein, auf mich, mein Name ist 
Walther Fels.* 

»Ich heisse Alice Seeberg," hatte sie erröthend geflüstert. Es 
war zu lächerlich, dass mau selbst in solcher Situation erst der 
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Form genügen musste. Dann hatte er sie mehr getragen als geführt, 
und ihr auf dem Wege so viel Lustiges erzählt, dass sie mehr aU 
einmal hellauf lachen musste, und dazwischen klang wieder die be^ 
sorgte Frage: .Wie fühlen Sie sich, haben Sie viele Schmerzen P' 
Sie aber betheuerte immer froher, immer zuversichtlicher, es ginge 
um Vieles besser, und über ihn war eine nie gekannte Seligkeit 
gekommen. Bei ihrem Hause angelangt, waren sie dann mit herz- 
lichem Händedruck^ fast wie zwei alte Bekannte, geschieden Seit- 
dem sah er sie oft auf den Spaziergängen mit Mademoiselle, dann 
hatte er als Nachbar gegrüsst, und einige Male, als sie in die 
Glavierstunde ging — er wusste die Stunde bald genau -* auch 
mit ihr gesprochen. Das waren dann lichte Sonnenblicke für ihn ge- 
wesen I Vor vierzehn Tage etwa waren sie auch auf einem the dansant 
zusammengetroffen, unter den Klängen der „schönen blauen Donau ^ 
hatteu sie sich ihre Liebe gestanden. Den Zwist der Eltern gedachten 
sie als kleines Hinderniss bald zu überfliegen; sie schwebten dahin 
in seligem Bausche^ Brust an Brust geschmiegt. 

Den Urlaub hatte Walther Fels erhalten und mit dem ersten 
Frühzuge wollte er fort. 

Jetzt stand er im Garten und schnitt die eben über Nacht 
halb aufgeblüthen Bösen ab, dabei sah er sich verschiedentlich 
scheu um. Plötzlich stand Peter, wie aus der Erde gewachsen; mit 
offenem Munde, grossen Augen und bewaffnet mit einem grossen 
Stocke, dicht hinter ihm. Walther drückte ihm lächelnd ein Geld- 
stück io die Hand und sprach leise: ,Du wirst natürlich den Mund 
halten, hörst Du?" 

„Ja; wenn der Herr Lieutenant selber — das pfeift freilich 
aus einem andern Loch — *^ und sich hinter den Ohren kratzend, 
machte er schleunigst Kehrt. 

,,Nun AdieU; lieber Papa,* rief Abschied nehmend Walther, 
^auf Wiedersehen heute abends I"* Wie er dahin schritt; elastisch, in 
strammer Haltung; ein echter Soldat I Die neue Uniform sass ihm doch 
wie angegossen; so dachte der Major sich ihn dereinst auf Freiers- 
füssen. Er sah ihm voll Stolz nach; es war ein Prachtjunge, nicht 
zehn Mädchen; und wären sie so schön wie die Engel, wögen einen 
solchen Jungen auf. »Aergere den Alten tüchtig; meiu Junge!!' Das 
waren die letzten Worte des Majors, und Watther war fort. 

, Heute war der Major in prächtiger Laune ^ trotzdem ging er 
in den Garten, um den Bosenraub zu besichtigen. Der Peter hatte 
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wirklich nicht zu viel gesagt, die schönsten Bösen waren abge- 
schnitten; was noch daran sass, waren ganz kleine Knospen oder 
halbverblöhte Bösen. Er hoffte, den Schlingel doch noch zu er- 
wischen, dann aber, Gnade ihm Gk)tt! er wollte es ihm eintränken. 

Glückstrahlend trat am Abend Walther in das Zimmer des 
Majors: „Da bin ich, Papa! Herzlicher ist wohl nie ein Glückwunsch 
aufgenommen worden als der Deinige, Papa, heute bei Seeberg's.* 

»Mache mir nichts weis," grollte der Major, »es war nur Be- 
rechnung, dass er seine Wuth nicht offen zeigte.* 

„Gewiss nicht, Papa, Du irrst, es sind überhaupt reizend liebe 
Leute; der Hauptmann die Güte und Herzlichkeit selbst; er sagte, 
er würde es Dir nie im Leben vergessen, dass Du so innig Theil 
an seinem Glücke genommen und mich ihm gesandt, den er nun 
auch wie einen Sohn lieben müsste." 

„Hat sich was,^ brummte der Major, „das sind Leimruthen, 
kenne das. Weiter — * 

»Komm, Papachen, sei gut,* sprach Walther liebkosend, „die 
Frau Hauptmann lässt sich Dir auch ganz besonders empfehlen. Die 
besten Bissen — Goldfasanen assen wir — hat sie mir auf den 
Teller gelegt, und dazu haben wir Sect getrunken, famosen, sage 
ich Dir, und speciell auf Dein Wohl ein ganzes Glas davon auf 
einmal geleert.'^ 

»Dass Dich! — bleib' mir vom Leibe mit Deinen Lobhude- 
leien, sage ich Dir!* 

»Doch Papa, Du musst nun den Kelch ganz leeren; ich habe 
noch viel zu berichten" — und er drückte den Major sanft in den 
Fauteuil — „die Tochter, Papa, Alice heisst sie, wie weich der 
Name klingt, meinst Du nicht auch, Papa?*' 

„Meinetwegen, aber sie ist hässlich, grundhässlich, nicht wahr? 
ich wusste es.* 

„0 nein, Papa, wir haben ja Beide gleichen Geschmack; ich 
glaube, Du wirst sie auch reizend hübsch finden. Die Hässliche ist 
ja die Gesellschafterin der Frau Hauptmann ; Alice hat ein Gesioht- 
chen und eine Figur, ach! — so recht zum Anbeissen — • 

Jetzt stand der Major mit jähem Bück kerzengerade vor. 
Walther: „Ich will nicht hoffen, Junge, dass Du etwa angebissen 
hast ?« 

»Doch, Papa, doch — * 

» Subordination ! Ich sage Dir, es ist nicht so, willst Du es 
besser wissen?" 



Nr. t6. Siebenter Jahrgang. Mftrz 1887. 7 i 

»Gib mir acht Tage Stubenarrest, Papa, aber ich kann Dich 
doch nicht anlügen? Ich habe feierlichst um die Hand Alicens an- 
gehalten und sie ist mir mit Freuden zugesagt worden. Ich kenne 
ja Alice als mein süsses OegenQber schon sechs Wochen lang; da- 
her mein Herzklopfen, mein Sehnen, daher die abgeschnittenen 
geraubten Rosen. Sieh nur, Papa, die Verlobungsküsse brennen ja 
noch auf meinen Lippen, hast Du denn ganz übersehen, wie grenzenlos 
glücklich ich bin ? Nächstens kommt Papa Seeberg zu Dir, besonders 
aber wünscht meine kleine Braut meinen guten Papa kennen zu 
lernen; wann darf ich sie Dir bringen, Papa?* 

„üeber meine Schwelle wird kein Frauenzimmer gehen, ver- 
standen?^ Damit stürmte der Major hinaus und blieb ein paar 
Tage lang für Walther unsichtbar. In dieser Zeit schrieb er an den 
Hauptmann, er möge ihm als Ehrenmann die erste Bitte, die er au 
ihn richtete, nicht abschlagen : er möge seinen Walther nicht als 
Schwiegersohn anerkennen. Doch der Hauptmann schrieb zurück; 
gerade als Ehrenmann dürfe er das Wort, das er Walther gegeben, 
nicht brechen; ausserdem heisse er den prächtigen Schwiegersohn 
von Herzen willkommen. Was war da zu machen? Die Welt ging 
eben aus den Fugen ; was hatte er in den wenigen Tagen erlebt ! 
Heimliche Verlobung, hinter seinem Rücken, sein Walther nebenbei 
ein ganz gewöhnlicher Rosendieb, alle Subordination mit Füssen 
getreten. Er mochte vor seinen eigenen Gedanken weit fliehen — 
in seiner höchsten Noth hielt er Zwiesprache mit seiner seligen 
Gerlinde, was sie wohl zu solchem Unfug meine? Mit demselben 
milden Lächeln, mit den freundlichen klaren Augen wie immer, 
blickte sie auf ihn nieder, sie schien also nicht böse darüber zu 
sein. Er erinnerte sich, dass er, als er einst um sie gefreit, auch 
wohl zu jeglichem Rosenraub und anderen tollen Streichen fähig 
gewesen wäre. Als es nun eines schönen Tages hiess, der Haupt- 
mann und seine Tochter würden sich die Ehre geben, da zürnte 
auch der Major nicht mehr. 

Die Flügelthüren wurden weit zurückgeschlagen — Walther, 
seine Alice auf dem Arme, erschien auf der Schwelle. Wie einst 
Ekkehard die Herzogin, so trug er Alice in des Vaters Stube, hinter- 
her folgte der Hauptmann. Nun konnte der Major des Lachens sich 
doch nicht erwehren, es war wohl auch eine ganz natürliche Reac- 
tion, die in seinem Innern vor sich ging: „Du bist doch ein Pracht- 
junge !* rief er. Walther erklärte fröhlich : ,Du sagtest, Papa, kein 
Frauenzimmer solle über Deine Schwelle gehen; was blieb mir da 



72 



Oesterreiehische I^esehalle. 



Nr. 75 



Anderes übrig ?** Uad der Major, wie ein echter Cavalier, führte 
trotz seiner Abneigung; Alice ritterlich zam Fauteuil. Sind die 
Männer den Frauenzimmern gegenüber schwach! Das erlebte. Walther 
heute an seinem Vater. Gott im Himmel! hatte die aber auch 
Augen — es war kein Wunder, wenn sein Junge Tag und Nacht 
davon geträumt und selbst den Pferden solche andichten wollte. Er 
musste ab und zu immer wieder hinschauen. 

«Kommen Sie, Montecchi, Kamerad,' sprach der Hauptmann, 
, schlagen Sie ein in Gapuletti's Hand, wir Beide kennen ja doch 
kein anderes Glück als das unserer Kinder!^ 

Und der Major schlug ein* 

»Friede sei zwischea Euch !* sprach Walther mit Pathos, »nun 
gib auch uns Deinen Segen, Papa.** An jeden Arm des Majors hing 
sich eines von den grossen Kindern. Er küsste Alice auf Stirn und 
Wange. „Das ist Nichts,*, lachte. VValther, „gib ihr doch einen 
ordentlichen Kuss, ihre Lippen sind so weich wie ihr Name.' 

über diesen Jungen ! Er war ihm vollständig über den Kopf 
gewachsen, er befahl, und der Alte musste gehorchen. Sanft schloss 
er die hold erröthende Alice, die ihm verschämt die rothen Lippen 
darbot, mit väterlicher Zärtlichkeit in die Arme. Das Küssen hatte 
er, wie ihm schien, schon eine ganze Ewigkeit verlernt; er wusste 
gar nicht mehr, wann er es zuletzt gethan. Langsam strich er über 

den grauen Schnurrbart, und nun heilige Maria, hatte der 

Junge einen Geschmack ! War das ein Kuss !! 
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Fruhlingsahnung. 

Wie Früblingsahnimg liegt*s auf Strauch und Baum, 

Die kahlen Zweige streben himmelan, 

Und jener ferne, hohe Waldessaum 

Scheint wie mit jnogem Grün schon angethan. 

Ein wundersames, stilles Weben macht, 
Dass braune Knospen schwellend bald erstehen, 
Und warme Winde flüstern, lijid und sacht, . 
Vom neuen Frfihling^traum aus lichten Hdh*n* 

Bald klingt es wie ein Grüssen fern und nah\ 
Dem alle Welt wie neu beseligt lauscht; 
Seht nur, der Frühlingsbote ist ja.da — 
Mit ihm nun Liebeslust und Wonne tauscht 

Wacht aufl schlaftrunkene Blumen gross und klein: 
Schon singt der Vogel in den Zweigen laut 
Das ew'ge Lied von Duft und Sonnenschein, 
Seitdem er, holder Frühling, dich erschaut 






Und gleich dem Vogel singt mein H^rz 
In Tönen leis zu. Dir, 
Vor Liebeslust und Liebesschmerz 
Möcht' es vergehen schier. 

Ja, was es träumt und fühlt für Dich, 
Das Di6cht* ich Dir gestehen — 
Und was es heimlich wünscht für sich, 
Seitdem ich Dich gesehen. 



Henrietta Werner. 



i i r 
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Memento morL 

Von Dr» Moriz Wertner in Wartberg. 

So oft ich in den Werken eines Boccaccio, Faublas, Casanova, 
Kock etc. gelesen, befiel mich die Neugierde zu wissen, wie dean 
diese Autoren über den Tod gedacht und ob sie überhaupt an ein 
Sterben und ein Jenseits geglaubt haben mögen ? Es fiel mir schwer 
anzunehmen, dass Menschen, die selbst in den frivolsten Details 
sinnlicher Genüsse noch eine gewisse Poesie gefunden, sich der 
Erwägung hingegeben, dass <Ueses irdische, genussreiche Leben 
einmal auch sein Ende haben müsse. 

Die Lecture eines Anfangs der Siebzigerjahre erschienenen 
ärztlichen Werkes hat mir über meine Fragen Aufschluss gegeben. 
Der Verfasser — ein seitdem verstorbener russischer Arzt, Namens 
Guttceit — stoUt sich zur Aufgabe, die Erfahrungen einer dreissig- 
jährigen ärztlichen Praxis seinen Lesern mitzütheilen. Er thut dies 
aber auf eine Weise, dass sein Buch, sowohl der Tendenz als der 
Form nach, sich würdig mit den drastischesten Producten der ob- 
genannten Autoren messen darf. Aus jeder Zeile der zahlreichen 
aus dem Leben gegriffenen Beispiele leuchtet eine an Gynismus 
grenzende Lebens-, Liebens- und Genusslust hervor, die auf den 
Leser um so mehr wirken muss, als die Ansichten des Verfassers 
mit dem Mantel wissenschaftlicher Motivirung umhüllt werden. 
Trotzdem widmet aber unser Autor dem Tode ein Schlusscapitel» 
welches hoher Beachtung werth ist. Wir finden in demselben ein so 
glückliches Gemisch von Epikuräismus, gesunden Lebensanschauungen 
und poetisch angehauchten, herzerhebenden Bildern, wie wir es in 
den poesievollen Ergüssen selbst der genialsten Dichter nur selten 
angetroffen haben. Deshalb sei zur Beantwortung der Eingangs 
dieser Zeilen gestellten Fragen und zur Aufrichtung manches trost- 
bedürftigen Gemüthes der Inhalt des erwähnten Kapitels hier näher 
ins Auge gefasst. 

Wenn einer Betrachtung' über den Tod das Motto vorangeht: 
„Leben, süsse, freundliche Gewohnheit des Daseins — von Dir soll 
ich scheiden?" so liegt es auf der Hand, dass der Verfasser vor 
Allem dem Leben eine warme Apotheose hält. Wenn Schiller 
dichtete, das Leben sei der Güter höchstes nicht, so hat er nach 
Guttceit eine der grössten Unwahrheiten ausgesprochen, welche nur 
dem stets im Kreise der Ideale schwebenden Dichter zu entschul- 
digen wäre. Das Leben ist schon aus dem einfachen Grunde das 
höchste Gut, weil es zur Erlangung aller anderen Güter uns unum- 
gänglich nothwendig ist. Und darum sehen wir auch, dass alles 
zum Leben Erschaffene mit dem ihm gewordenen Selbsterhaltungs- 
triebe sich vor der Gefährdung und Vernichtung seines Seins zu 
schützen strebt. Liebe zum Leben wohnt allen Menschen inne. Nur 
Fakire aller Glaubensbekenntuisse und verkehrte Köpfe können es 
verachten, nur die allermarterndsten Krankheitszustände bringen den 
Meoscheu zum Wunsche, im Tode die endliche Erlösung von seinen 
Qualen zu finden. Und selbst dann reicht der geringste Hoffnungs- 
strahl einer Besserung hin, dem Lebensmüden wieder Lebensmuth 
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zu geben. Die ältesten Leate suchen noch immer Gründe hervor, 
weshalb sie „noch nicht^ sterben möchten. Guttceit kannte einen 
fast hundertjährigen GreiS; welcher ihm gegeaüber den frommen 
Wunsch aussprach, nur noch so lange leben zu können, bis er seinen 
Urenkel verheiratet sehen würde; dieser war aber erst zwölf Jahre 
alt. Verfasser hat aber auch noch nie gesehen, dass alte Priester; 
Mönche oder Nonneu leichter dem Leben entsagten als Andere. 
Beweist dies Alles nicht, dass es dem Menschen schwer, sehr schwer 
fällt, das oft so wenig freudenvolle Diesseits zu verlassen, trotz 
aller Yerheissungen, welche die Glaubensstifter und Glaubenslehrer 
fast aller Zeiten und aller Völker uns bezüglich eines besseren, 
schöneren Jenseits eiüflössen? Das irdische Leben genügt jedem 
natürlich denkenden Menschen ; dem Unglücklichen hiernieden, meint 
Quttceit, könne zwar im Hinweis auf ein freundlicheres Leben nach 
dem Tode, Trost zugesprochen werden, aber zu behaupten, das 
irdische Sein ohne ein küuftii^es; ohne Unsterblichkeit wäre nichts, das 
sei etwas, was eben nur Glaubenslehrer im Munde führen können. 
Unser Autor zweifelt, dass der Glaube an eine Fortdauer nach dem 
Tode, die Hoffnung an ein künftiges Leben dem Menschen angeboren 
sei ; der Gedanke der Vernichtung könne dem Unbefangenen nicht 
schrecklich sein, und der Einfluss dieses Glaubens und dieser Hoff* 
nung auf die Sittlichkeit wäre demzufolge nur ein beschränkter. 
Die Glaubenslehrer aller Zeiten hätten aber diesen Glauben von 
jeher genährt, obgleich sie selbst uns keine andere als eine grob- 
sinnige menschliche Vorstellung von der Art unseres künftigen 
Seins geben^ und wir selbst uns durchaus keine Vorstellung davon 
machen können. Alles, was einer solchen Vorstellung ähnlich sehe^ 
sei immer im Verhältuiss gestanden zu der geistigen Entwicklung 
der Menscheit. Alles was den Völkern ein Glaube gewesen; sei es 
in der Hauptsache auch den Christen geworden. Jene hatten ein 
EIjsium und einen Tartarus, diese ein Paradies und eine Hölle. 
Wenn aber die alten Völker eine Fortdauer nach dem Tode, ein 
Elysium und einen Tartarus annahmen, so hatten sie wenigstens das 
für sich; dass die naturwissenschaftliche Kenntniss und das Denken 
zu jenen Zeiten noch wenig entwickelt war. Was könne aber die 
Jetztzeit, fragt der Autor, zur Rechtfertigung solcher Anschauungen 
vorbringen? «Wo werde ich nach meinem Tode sein?' habe Jemand 
den alten Philosophen gefragt. „Wo Du vor Deiner Geburt gewesen 
bist,' sei die Alles in sich fassende Antwort gewesen. «Wehe, 
wehe ! Du hast sie zerstört, die schöne Welt, mit mächtiger Faust, 
sie stürzt, sie zerfällt,'^ könnte man ausrufen, wenn man bemerkt, 
wie der Verfasser den Glauben ans Jenseits, jener gewaltigen Burg 
der Trostbedürftigen, an den Leib rückt; fragen wir aber, was der 
Autor an Stelle des Zerstörten als Ersatz bietet, so hören wir, wie 
er dem Tode alles Schreckliche benimmt. Zugleich mit dem Un- 
sterblichkeitsglauben hatten die Glaubenslehrer aller Zeiten ein Bild 
von den Schrecknissen des Todes entworfen, welches die Menschen- 
heerde zügeln und zu einem gottgefälligen Leben führen sollte. 
Man kann behaupten, dass die alten Priester zuerst, und die Dichter 
und Künstler erst nach ihnen, die Schilderungen von dem Schreckbilde 
des Todes veranlassten. Schon die Alten zeichneten ihn als schreck- 
liches Ungeheuer mit fletschenden Zähnen und blutigen N^^eln. 
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Euripidis brachte ihn sogar auf die Bühne, gehüllt in ein schwarzes 
Gewand, in der Hand einen Stahl» womit er dem Sterbenden die 
Haare abschnittr um ihn so den unterirdischen Göttern zu weibeu. 
Die Christen lassen ihn als ein grinsendes Xodtengerippe erscheinen, 
eine Sense in der Hand. Aber auch schon die Alten schilderten 
ihn als Genius, der die Menschen anhaucht und die Fackel des Lebens 
erdwärts senkt, und dem entsprechend die Christen, wenigstens ihre 
bildende Kunst, als erlösenden Engel. Der Tod könne eigentlich 
nichts Schreckliches haben — beisst es weiter — er ist der Ab* 
schluss unseres Lebens. Und eben so wenig habe in den meisten 
Fällen das Sterben selbst etwas Schreckliches, das Schreckliche sei 
nur die letzte Krankheit. Wenn diese letzte 'Krankheit die Lebens- 
kraft und den Lebenswiderstand erschöpft hat, tritt ganz gewöhn- 
lich eine Beruhigung, die sogenannte Besserung, vor dem Tode ein ; 
und das ist das eigentlich so zu nennende Sterben, der Uebers^ang 
in den Tod, der Zwischenzustand zwischen Leben und Tod. Wenn 
es gleichviel wünschenswerther ist, an einer schnell verlaufenden 
hitzigen, als an einer langwierigen, schleppenden Krankheit dahin- 
zugehen; so hat die Natur auch hier das eigentliche Sterben fa^t 
ausnahmslos zu einem leichten gemacht. Der Brustwassersüchtige, 
den die höchste Athemnoth quälte, der Tag und Nacht nur nach 
vorn übergebeugt leben konnte, verfällt zuletzt, ohne alle weiteren 
Schmerzen in einen Halb- oder Wachschlaf; in welchem er endet, 
ohne das Herannahen des Todes zu fühlen. Wachschlaf geht auch 
in der Tuberculose, beim Krebs, bei verschiedenen Abzehrungs- 
zuständen dem endlichen Eintritte des Todes voraus. Sache des 
menschenfreundlichen Arztes ist es, die immergrüne Hoffnung durch 
alle Mittel im Sterbenden aufrecht zu erhalten; und dies wird ihm 
selbst bei Berufsgenossen nicht selten gelingen. Man hört sonst 
geistreiche Leute äussern, nicht der Tod, sondern das Sterben sei 
schrecklich. Und doch — der rosige Säugling keant und fürchtet also 
noch nicht den Tod, der lebensmüde Greis fällt ihni sehr oft aufs 
Sanfteste und ganz unerwartet zu. Das fröhliche Kind, der lebens- 
lustige Jüngling, der thätige Familienvater, sie alle werden gewöhn- 
lich seine Beute; ohne es zn ahnen, dass er sie schon ergriff. Nur 
äusserst selten fühlt der Steibende, dass sein Leben erlischt, und 
wenn er es wirklich fühlt, dann ist gewöhnlich auch schon Alles 
vorüber. An organischen Herzübeln plötzlich und unerwartet Hin- 
scheidende sagen oft; sie stürben, rufen ihrer Umgebung wohl noch 
ein Lebewohl zu. Dasselbe findet nicht selten bei tödtlich Ver- 
wundeten statt. Das letzte Wort geht in solchen Fällen aber meist 
auch mit dem letzten Athemzuge einher. Der Mensch ist todt, ehe 
er Zeit hatte, vor dem Tode zu erschrecken. Das Kind glaubt auf 
den Armen der weinenden Mutter einzuschlafen; rosige Traumbilder 
umgaukeln oder völlige Bewusstlosigkeit umdunkeln die Sinne der 
sterbenden Jungfrau, des früh dahinscheidenden Jünglings; ein 
täuschendes Gefühl von Erleichterung und Besserung oder bleiernem; 
sogenanntem Todesschlaf geleiten den Mann über die Grenze des 
Lebens. Nach Homer sind Tod und Schlaf Zwillingsbrüder* Als 
eine Dame einst den Philosophen von Ferney fragte^ was der Tod 
denn eigentlich sei, antwortete Voltaire: 

Cest le pliAS-doux sommeilf . > ..■ 

Sans reve et sans riveil. 
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Wie aber der sehr Ermüdete den Schlaf allea anderen Erden- 
genüssen vorzieht, ja diese dann durchaus keinen Reiz für ihn haben, 
so sehnt sich auch der wirklich Lebensmüde nach dem ewigen Schlafe, 
der ihm Erlösung und Vergessen von Allem bringt, was ihn hier- 
nieden quälte und unglücklich machte. Wie das Kind, wenn die 
Zeit des Schlafens für dasselbe gekoipitien, oft mit der liebevollen 
Mutter hadert, die es zur Ruhe bringen will, kaum aber hingelegt, 
süss und zufrieden schläft : so widerstrebend folgt auch der Mensch 
.dem ihm hart scheinenden Naturgesetze, das ihn von der Bühne 
des Lebens zur ewigen Ruhe hinüberführt, zum süssesten Schlafe, 
der von keinem Traume, von keinem Erwachen gestört wird. 

So der russische Arzt. Schöneres als das in seinen letztaus- 
gesprocheneu Worten Gegebene habe ich schon längst nicht gelesen. 
Ich weiss für den Augenblick nur ein einziges Citat anzuführen, 
das der Schönheit und Wahrheit dieser Worte nahe kommt; es be- 
trifft die Ansicht eines mir unbekannten Autors über das Hin- 
scheiden der Kinder: „Kindheit und Sterben stehen in solchem 
Widerspruche zu einander, dass es scheint, nur die tägliche Erfah- 
rung mache uns mit ihrem so häufigen Zusammentreffen vertraut« 
Da Sterben aber meist nur durch Krankheit bedingt wird und die 
krank machenden Einflüsse auf das Kind nicht weniger wirken als 
auf den Greis, so kommt man zur üeberzeugung, dass ein ewiges 
Naturgesetz hier vorliegt, über dessen Bestehen wir, beim frühen 
Hinscheiden unserer kleinen Lieblinge, wohl klagen, gewiss aber 
nicht murren dürfen.* 

Was speciell den Tod betrifft, erlaube ich mir noch folgende 
Bemerkung: Wie Niemand den Augenblick feststellen kann, in 
welchem er eingeschlafen, eben so wenig ist anzunehmen, dass der 
Augenblick des eintretenden Todes sich im Bewusstsein des Menschen 
zu einer realen Vorstellung gestalte, oder dass der schon erfolgte 
Tod von irgend welchen schrecklichen Nachwirkungen begleitet sein 
werde. Im Sinne der rein naturwissenschaftlichen Denkweise gibt 
es kein Erwachen nach dem Tode; gibt es aber doch ein solches, 
dann haben wir es ja wieder mit dem gesunden Schläfer zu thun, 
der aus seinem dem Tode so ähnlichen Schlafe erwachend, im Be- 
sitze des frisch fungirenden Bewusstseins, gerne wieder auf den 
Kampfplatz tritt, um aufs Neue für sein tägliches Bestehen zu 
ringen. Der aus dem Todesschlafe Erwachende wird dann den Be- 
sitz des neu an ihn herantretenden Bewusstseins mit der Frage 
begrüssen : Also das ist der Tod, den die Menschen seit urdenk- 
lichen Zeiten so sehr gefürchtet haben ? 



'V-^ /^„r^ /N >-^.y 
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Mitternacht. 

Aus dem Italienischen des Luigi Carrer, 

* 

Nicht mehr ferne ist die Stunde, 

Bang' erwarte ich sie kaum 

Schallt' sie nicht von Glöckleins Munde? 
Und Du wiegst Dich noch im Traum? 
Ringt sich nicht vom Herzen sacht: 
„Uns're Lieh' und Mitternacht'*—? 

Gleich als hört' ich es wie süssen 
Lautenklang durch's Schweigen geh'n, 
So vernehm' ich Liebchens Grüsson 
Leis zu mir herüberweh'n, 
Fühle neu des Wortes Macht: 
„üns're Lieb' und Mitternacht!** 

Wenn Phantome mich umgeben, 
Seh' ich Dich nur, traurig schön 
Aus den Schatten vor mir schweben; 
In der Still', im Windgestöhn, 
Hab' ich nur auf Eines acht: 
„Uns're Lieb' und Mitternacht!** 

Unglückliche Lieb' sucht immer 
Gern den Schutz des Dunkels auf, 
Ruht auch Alles, sie ruht nimmer. 
Hemmt nicht ihrer Klage Lauf, 
Bis der junge Tag erwacht: 
„Uns're Lieb' und Mitternacht!** 



Robert Braune. 



Aschenbrödeh 

Ballade aus dem Chinesischen des Tschang-li-Tong* 

Fusima und Liangtsi ruh'n 
Gar hold im Park zu Tsien-Fun, 
Die Röckchen massig in der Höh', 
Dass man die „goldenen Lilien** seh'!*) 
Prinz Chuen-Lin, der g'rad im Wald 
Nach Blumen sucht, bemerkt sie bald. 
Und leise schleichend an die Stell', 
Belauscht er heimlich ein Duell. 



^) Goldene Lilien heissen die verkrüppelten Füsse der Chinesinnen. 
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Fusima, präludirend leis, 
Beginnt: „Gebührt der Füsschen Preis 
Nicht mir? Der Mutter ist's geglückt, 
Einst in den Binden, die geschickt 
Sie schnurren konnte, als Gewinn 
Zwei lose Zeh'n zu finden dVin. 
Ich trag' die Knöchelchen davon 
Noch heut* am Hals im Medaillon.** 

Liangtsi d'rauf : „Ich gönn' Dirs gern, 
Doch schien auch mir ein guter Stern. 
Wer meine Füsschen sieht, der glaubt, 
Sie seien aller Zeh'n beraubt 
Denn selbst die grossen knickt man ein 
Und nähert sie dem Fersenbein, 
Bewundernd blickt nach meinen Schuh'n 
Die schöne Welt von Tsien-Fun." 

Ein heisser Kampf entbrennt ; sie müh'n 
Sich sehr, die Schuhe abzuzieh'n. 
Entledigen sich dann der Strumpf, 
Und stellen ihre Lieblingsstümpf 
Zur Schau. Liangtsie zeigt, wie all' 
Die Gliederchen zu einem Ball' 
Sich runden und im Rosennest 
Der Sohlen Zeh' an Zeh' sich presst. 

Fusima aber, bleich vor Neid, 
Ergreift ein Messer, prüft die Schneid', 
Haut sich entschlossen ganz und gar 
Herab der grossen Zehen Paar, 
Wirft sie Liangtsi in's Gesicht, 
Und ruft: „Du höhnst mich länger nicht. 
Denn mein ist nun. Dir zum Verdruss, 
Im kleinsten Schuh der kleinste Fuss. 

Der Prinz, bestürzt dies sehend, springt 
Um eine Sänfte schnell und bringt 
Die ohnmächtige Siegerin 
Zur nächsten' besten Offizin. 
D'rauf sputet er, die zarten Zeh'n 
Am Herzen, sich nach Haus zu geh'n; 
Der Liebestrank, der d'raus entquillt, 
Hat seine Seele ganz erfüllt. 

Fusima hinkt in kurzer Zeit 

Am Stöckchen schon. Seligkeit! 

Die Zeh'n sind weg, die Füsschen werth, 

Dass sie ein Königssohn begehrt 

Bei ihrem Schwanken wonnesam 

Verzehrt den Prinzen Liebesgram, 

Bis er im Bund, den Nichts mehr trennt. 

Beseligt sie sein Eigen nennt 

Konrad Spörner. 
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Auflösang 

zur Charade von Frau Sophie Schett im Dezemberheft 1886: 
Sturmschritt. — Gleichlaateud angegeben voa S. Bermaun^ peus. 
Beamter in Wieo. Zwei andere Einsender: Alfons Dohnewer in 
Wieselburg und Älbin G. Deuerlein in Stuttgart, gaben ,,Sturmlauf' 
resp. ^Eilschritte an. 



Notizen. 

Die erste Februarnummer von Dr. Lauser's ;;AIlg. Eunst- 
chronik'^ enthält eine Reihe sehr beachtenswerther Mittheilungen, 
darunter eine von Dr. Wüstemann verfasste Abhandlung über 
Eduard Grützner, welcher 7 Originalzeichnungen des Kunstlers bei- 
gedruckt siud. Expedition der „Allgemeinen Kunst-Chronik*' : Wien, 
III., Eeisnerstrasse 3. — Nr. 19 der Wochenschrift „Für's Haus'* 
(Dresden-N.) veröffentlicht ein Preisausschreiben mit 2 Preisen 
(300 und 600 fl.) : I. für eine kleinere Novelle, bis 1. Mai, und IL 
für eine grössere Novelle, bis 1. Juli 1887 an Bedacteur Hermann 
Schütze, Kietschelstrasse 19, Dresden-A., einzusenden. Näheres die 
Prospecte. — Am 19. Februar trug man aus dem Hause, in wel- 
chem sich unsere Bedaction befindet, eineu alten Kämpfer, den 
hochbegabten Jiterarhistorischen und politischen Schriftsteller Prof. 
Karl Theod. Ferd. Grün zur ewigen Buhe hinaus. Dr. Grün war 
am 30. September 1817 in Lüdenscheid (Westphalen) geboren und 
ist nun, nach einer an Aufregungen reichen Vergangenheit, am 
17. Februar 1887 in stiller Zurückgezogenheit aus dem Leben ge- 
schieden. — Wie ein Freund unseres Blattes mittheilt, ist unser 
geschätzter Mitarbeiter Dr. M. Wertuer seitens der heraldisch- 
genealogischen Gesellschaft .Herold" in Berlin kürzlich zum corre- 
spondirenden Mitglied derselben ernannt worden. — Herr Eudolf 
Weiuheimer, dem unser Blatt schon so viele trefflliche Beiträge 
verdankt, hat sich am 22. Februar 1887 mit Fräulein Josefine 
Beigel vermählt. — Das Februarheft von „Schule und Haus" enthält 
u. A. zwei Publicationen, auf die wir besonders aufmerksam machen: 
»Eltern in Verlegenheit", von Uebungsschullehrer Jordan, und den 
Anfang einer längeren Abhandlung, von Docent Dr. Lewy, über die 
Gesundheitspflege der Kinder. 
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Vermischte Nachrichten. 

Deutschland. Die „Niederschlesische Zeitung* berichtet: Auch 
im verflossenen Jahre war in der „Lusatia" das Vereinsleben ein 
sehr reges. Die Mitgliederzahl schwankte zwischen 22 und 26. An 
Ehrennoitgliedern besitzt der Club 4, die Herren Minckwitz und 
T. Gottschall in Leipzig, Kirschke in Breslau und Dr. Prahnert in 
Görlitz. Es wurden drei Schachzeitungen gehalten und die sehr 
' reichhaltige Schach bibliothek durch mehrere Werke vergrössert. 
Auswärtige Schachfreunde beehrten mehrfach den Club mit ihrem 
Besuch, wie Zwanzig, General-Secretär des Deutschen Spraohbundes, 
aus Leipzig, Whitaker aus Bradford, Meisel aus Troppau, Lichtblau 
aus Beichenbach, Blümel aus Schlegel u. A. Seit dem Anfang 
dieses Jahres führt die Lusatia zwei Correspondenzpartien gegen 
den Glogauer Club, deren Entscheidung in Kurzem erfolgen muss. 
— Der Mannheimer Schachclub hat, laut »Südwestd. Schztg.*, am 
16. Jänner sein Winterturnier begonnen. Wer zwei Partien gewinnt, 
erhält bereits einen Preis. — Max Kürschner in Nürnberg und 
Dr. Constantin Schwede in Erfurt haben das Preisrichteramt im 
Frankfurter Problemturnier (vgl. Nr. 74) übernommen. — Herr 
Zwanzig wurde von den Schachvereinen Magdeburg und München 
zum Ehrenmitglied ernannt. — Die „Dtsche. Schztg.* bringt einen 
von Geheimrath v. Heydebrand und der Lasa herrührenden Bericht 
über den unlängst verstorbenen General-Lieutenant von Hanneken, 
der; gleich Heydebrand selbst, seinerzeit in Berlin noch mit Bledow, 
Mayet, Hanstein etc. gekämpft hatte. — Die j^Brüderschaft* stellt 
für die nächste Zukunft die Einberufung einer Generalversammlung 
in Aussicht, in welcher über die Einzelheiten des 60jährigen Jubi- 
läums der Berliner Schach-Gesellschaft Beschlüsse gefasst werden 
sollen. 

Liverpooler Jubllänm. Üeber die Festlichkeiten anlässlich 
des 50jährigen Bestandes des Liverpooler Schachclubs gibt Bobert 
Frederik Green in dem von ihm vorzüglich geleiteten Abschnitt des 
„Weekly - Courier** sehr fesselnde Berichte. Am ersten Tage 
waren die Localitäten in der Eberle-Street von 200 Gästen besucht; 
an diesem Empfangsabend war auch den Damen der Zutritt erlaubt; 
und sie kamen denn auch massenhaft herbei, um einmal jenen 
Tummelplatz, der auf die Männer eine so starke Anziehung ausübt, 
mit eigenen Augen zu schauen. Meister Blkckburne gab mehrere 
grössere Productionen ; einmal spielte er gleichzeitig gegen 19 Partner, 
er gewann hiebei 17 Partien, machte 1 Bemis, und verlor die 
restliche Partie, in der er Anzug und Bauer vorgegeben hatte. Am 
4. Februar führte der Meister 8 Blindlingspartieu auf einmal; er 
gewann innerhalb 4 Stunden 3 Partien davon, erreichte auch auf 
den übrigen Brettern die überwiegende Stellung, konnte die be- 
treffenden Partien der vorgerückten Stunde wegen jedoch nicht mehr 
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zu Ende spielen. Der Match Liverpool-Manchester schloss zu Gunsten 
der Liverpooler. Am Samstag war grosse Verbruderungsfeier, mit 
einem prächtigen Supper nach englischer Sitte^ Toasten und Gesängen. 
Die Rückseite der Speisekarte war mit 2 Original-Compositionen, 
einem Zweizüger von Kidson und einem Dreizüger von Labone 
geziert. 

Aus London. Die erste Generalversammlung des „British 
Chess-Club* fand Mittwoch den 16. Februar statt. Gewählt wurden: 
Geo. Newnes, als Präsident; Wordsworth, Donisthorpe, Th. Hewitt 
und F. H. Lewis, als Vicepräsidenten ; H. F. Lowe, als Secretär. 
Ein aus den Mitgliedern Donisthorpe, Guest, Gwinner, Nordgate und 
Lewis gebildetes Spielcomite wird demnächst das Programm für das 
im Club abzuhaltende Vorgabeturniei auszuarbeiten und die Grup- 
pirung der sich hiezu anmeldenden Theilnehmer zu besorgen haben. 
(Field.) 

Problemtnrnfer. Die Herausgeber des »Brooklyn Chess 
Chronicle" haben im Jännerheft 1887 ihr erstes Problemturiiier 
ausgeschrieben. Betheiligung für Jedermann. Der Bewerber hat 
beliebig 1 bis 4 bedingungslose directe Zweizüger, jede Aufgabe 
mit dem Beisatz „for Chronicle Tourney'% unter der Adresse: 
,J. B. & E. M. Munoz, 458 Henry Street, Brooklyn (N. Y.), Nord- 
amerika" einzusenden. Motto nicht erforderlich, jedoch genaue An- 
gabe von Name, Wohnort und der Lösungen. Bewerbungen aus den 
Vereinigten Staaten müssen bis 1. Juli, alle übrigen bis spätestens 
31. Juli 1887 bei den Veranstaltern des Turniers eintreflfen. Die 
sechs besten Einlaufe werden mit Barbeträgen van 20, 16, 10 und 
5 Dollars respective mit Schachwerken prämiirt. Die später zu 
ernennenden Preisrichter werden die ihrer Ansicht nach besten 
10 Erzeugnisse auswählen und mittels Markensystems abschätzen; 
dabei werden für Neuheit der Idee, Schwierigkeit, Schönheit der 
Idee, Oekonomie der Mittel und technische Feinheit je 1 bis 10 
Points gerechnet; das denkbar höchste Ausmass für ein einzelnes 
Stück würde demnach 50 Points betragen. 



Notizen. 

Dr. Gold hat eine neue Schachrubrik in der Wochenschrift: 
„Allgemeine Kunst-Chronik" eröffnet. Man vergleiche hiezu die be- 
treffende Notiz Seite 80. — Im Brünner Leseverein wird ein Schach- 
turnier abgehalten, an dem sich auch Herren betheiligen können, 
welche nicht Mitglieder des Vereines sind. — 0. T. Bläthy aus 
Budapest, welcher zuletzt im August v. J. sich in Wien aufgehalten 
und am 20. desselben Monats die Kaiserstadt wieder verlassen hatte, 
um sich nach Amerika einzuschiffen, hat jenseits des Oceans sehr 
freundliche Aufnahme gefunden und dort regen Verkehr mit hervor- 
ragenden Schachcapacitäten gehabt. Meister Bläthy ist unlängst nach 
Europa zurückgekehrt, hat mehrere Wochen in Rom (14 Tage, ohne 
den Papst gesehen zu haben !), Turin und anderen grösseren Städten 
zugebracht, und befindet sich nun wieder in Pest. Sein Monstre- 
Endspiel, welches Steinitz als Preisaufgabe gebracht und das eine 
lOOzügige Kürzung zuliess, hat der Verfasser in feiner Weise corrigirt, 
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es lautet nun auf nahezu 300 Züge ! Diese BIathy*schen Studien 
schlagen übrigens eine ganz neue, methodische Richtung ein und 
sind trotz ihrer abschreckenden Länge auch belehrend. — Banquier 
C. Bexley Vansittart in Born ist, erst 35 Jahre alt, am 22. Jänner 
an einem Herzschlage gestorben. Vansittart war ein geübter Schach- 
kämpe und Mäcen; im Londoner Vizayanagaram-Turnier 1883 kam 
er mit 10 Vj, im venezianischen Turnier 1883, bei welchem er den 
von Aumiller gewonnenen Handertlirepreis gespendet hatte, mit 
2Vs Zähler heraus. Er redigirte 1884 die ,Bivista degli Scacchi" 
und war ein guter Componist. Sein Verlust ist tief zu beklagen. — 
Von Tschigorin*s „Schachmatny Westnik* in St. Petersburg ist das 
von 1886 rückständige Quartal October bis inclusive Dezember erst 
jetzt, in einem Collectivhefte, zur Verwendung gelangt; es enthält 
viele, sehr schätzenswerthe Beiträge. — Von Capitän ö. H. Mackenzie, 
über dessen Leistungen in neuester Zeit wir wiederholt auch an 
anderer Stelle (Neue Illustrirte Zeitung) berichtet haben, war am 
4. Februar ein Telegramm in New- York eingetroflfen, welches seine 
Abreise von St. Louis sowie dessen bevorstehende Ankunft in New- 
Orleans anzeigt; Mackenzie dürfte seither eine Beihe der glänzendsten 
Vorstellungen allda gegeben haben, worüber ausführliche Berichte 
wohl schon am Wege sind. Der „Times-Democrat*' feiert mit der 
Sonntagsausgabe vom 6. Februar (welche auch die oben erwähnte 
Depesche des Capitäns mittheilt) den Zeitpunkt, an welchem vor 
nunmehr vier Jahren die Schachrubrik des geoannten Blattes ins 
Leben gerufen wurde. Das Biatt bringt bei dieser Gelegenheit 
mehrere Partien Morph/s, welcher dieser 1864 und 1866 mit 
Maurian gespielt hatte und die noch nirgends gedruckt sein dürften. 
— Im nächsten Sommer findet in Adelaide, im Zusammenhange 
mit der Feier politischer Jährungs-Beminiscenz6n, auch ein grosser 
Schachcongress statt. Das dafür ausgearbeitete Programm ist ein 
ungewöhnlich reichhaltiges, dürfte aber doch nicht gar viele Euro- 
päer zu einem „Abstecher^' nach dem australischen Continente 
veranlassen. 



Oorrespondenz. 

Herrn Julius S. in P. Der Bauer kann in jede beliebige Figur 
umgewandelt werden, also in einen Läufer auch für den Fall, dass 
dann zwei weisse Läufer auf weissen Feldern stehen. Jenes Gesetz 
ist eben nicht allgemein giltig. — Herrn Bober t G. in T. Das 
Ausbleiben des Buchstaben K im Begister 1886 hat keinerlei y,Be- 
deutung^'; vielleicht kommen wir auf den Gegenstand noch zurück. 
— Preisausschreiben betreffend. Es ist nicht möglich, die auf unser 
8. Preisausschreiben im Jännerheft bezughabenden Anfragen hier zu 
beantworten. Wir bitten um Geduld. — Herrn Professor H. in H. 
Die falsche Auskunft beruht auf einem Irrthum der bezeichneten 
Wochenschrift; es soll nicht drei sondern zehn Mark heissen. 
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Partien. 

Match Mackeiizie-Lipschatz. 

Nr. 399. Englische Partie. 

Begonnen am 17., beendet am 20. November 1886, als 13. 
und letzte Partie des zwischen Capitän 0. H. Mackenzie uud 
S. Lipschütz im Manhattaner Schachclub zu New-Tork ausgefochteneu 
Wettkampfes. 



Weiss: Maokonzle. 


Schwarz: Lipsohiit?. 


1. c 2 — c 4 


1- e 7 — e 6 


2. e 2 — e 3 


2. c 7 — c 5 


3. d 2 — d 4 


3. d 7 d 5 


4. d 4 X c 5 


4. L f 8 X c 5 


5. c 4 X d 5 


5. D d 8 X d 5 


6. D d 1 X d 5 


6. e 6 X d 5 



Trotz des frflhzeitigea Dameutausohes gestaltet sich diese Eut- 
scheidungspartie, wie wir schon an anderer Stelle (.Neue Illustrirte 
Zeitung' 1887, Nr. 14) erwähnt haben, im weiteren Verlaufe zu 
einer der schönsten des Wettkampfes. 



7. S g 1 — f 3 

8. S b 1 — c 3 

9. L f 1 — d 3 

10. .0-0 

11. L d 3 — e 2 

12. h 2 — h 3 

13. T f 1 — d 1 

14. S c 3 — a 4 

15. b 2 — b 3 

16. K g 1 — f 1 

17. L c 1 — b 2 

18. T a 1 — c 1 

19. a 2 — a 3 

20. L e 2 — b 5 

21. S f 3 — e 5 

22. S e 5 X c 6 

23. L b 5 X c 6 

24. T d 1 — d 4 ! 

25. L c 6 X e 8 

26. K f 1 - e 2 

27. T c 1 — c 7 

28. K e 2 — d 1 



7. S g 8 — f 6 

8. — 

9. S b 8 — c G 

10. L c 8 — g 4 

11. T f 8 — e 8 

12. L g 4 — f 5 

13. T a 8 — d 8 

14. L c 5 — d 6 

15. S f 6 — e 4 

16. L d 6 — b 4 

17. h 7 — h 6 

18. L f 5 - e 6 

19. L b 4 — e 7 

20. T d 8 — c 8 

21. L e 7 - h4 

22. b 7 X c 6 

23. S e 4 X f 2 

24. S f 2 — e 4 

25. T c 8 X e 8 

26. L e 6 — c 8 

27. L c 8 — a 6 t 

28. S e 4 — f 2 + 



Sehr schwach — bemerkt Steiuitz im ,Int. Chess Magazine" 
zu dem Ausweichen nach dl — es hatte für Weiss nicht die 
geringste Gefahr, 28. K e 2 — f 3 zu spielen ; falls dann S e 4 — 
g 5 t, 29. K f 3 — g 4, S g 5 — e 6, so 30. T c 7 X a 7, und 
Weiss gewinnt. 

29. K d 1 — d 2 29. L h 4 — g 5 

30. T d 4 X d 5 30. T e 8 X e 3 

31. Kd2 — c2 31. La6 — d3t 

32. T d 6 X d 3 32. S f 2 X d 3 

33. L b 2 — d 4 33. S d 3 — e 1 f 
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Schwarz bat den Gegenangriff bis hieher recht geschickt ge- 
führt; nun aber wäre statt des Springerschachs T e 3 — g 3 weit 
besser gewesen: 34. L d 4 X a 7, S d 3 — e 1 f, 35. K c 2 — d 1, 
S e 1 X g 2, 36. T c 7 — c 3, T g 3 X c 3, 37. S a 4 X c 3, 
S g 2 — f 4 etc. (Steinitz.) 

34. Kc2 — dl 34. Te3 — e4 

35. L d 4 X a 7 35. S e 1 X g 2 

36. S a 4 — e 3 36. T e 4 — e l f 

37. K d 1 — c 2 37. T e l — c 1 t 

38. K c 2 — b 2 38. S g 2 — e 1 

39. b 3 — b 4 89. S e 1 — d 8 t 

40. K b 2 — b 3 40. T c 1 — h 1 

41. b 4 — b 5 41. T h 1 X h 3 

42. L a 7 — d 4 42. L g 5 — f 4 

43. b 5 — b 6 43. T h 3 — f 3 ? 

44. a 3 — a 4 44. T f 3 — f l 

45. a 4 — a 5 45. T f 1 — a 1 

46. S c 3 — a 2 46. T a 1 — b 1 f 

47. K b 3 — c 2 47. T b 1 -^ b 6 

48. K c 2 X d 3 48. T b 5 X a 6 

49. T c 7 — a 7 49. T a 5 — b 5 

50. S a 2 — c 3 50. T b 5 — h 5 

51. Kd 3 — e 4 51. L f 4 — h 2 

52. S c 3 — d 5 52. T h 5 — h 3 

53. b 6 — b 7 53. K g 8 — h 7 
54 S d 5 — f 4 54. T h 3 — b 3 

55. L d 4 — e 5 55. T b 3 — b 4 f 

56. K e 4 — f 5 56. L h 2 — g 1 

57. b 7 — b 8 D 57. T b 4 X b 8 

58. T a 7 X f 7 ! 58. T b 8 — g 8 

59. S f 4 — h 5 ! 59. Aufgegeben. 

Eine sehr interessante Endstellung. Schwarz darf den Thnrm 
nicht rühren ; auf L g 1 — c 5 hingegen folgt : 60. L e 5 X g 7 
(nicht S X B, wegen T f 8 !), T g 8 X g 7, 61. T f 7 X g 7 f, 
Kh7 — h8, 62. Kf5 — g6 (droht S h 5 — f 6), L c 5 — f 8, 
63. Tg7-h7t, Kh8 — g8, 64. Sh5 — f6+ respective 
62 L c 5 — d 4, 63. T g 7 — e 7 und Mafin zwei Zügen. 



Internationales Turnier 1882. 

Nach den Originalaufzeichnungen im Archi? der Wiener Schach- Gesellschaft 

Ergänzungen. 

Zu Partie 98 (Jahrgang 1882, Juliheft). 



Weiss: BlaoMianie. 


Schwarz: Hruby. 


1. e 2 — e 4 


1. e 7 — e 5 


2. S g 1 — f 3 


2. S b 8 — c 6 


3. d 2 — d 4 


3. e 5 X d 4 


4. S f 3 X d 4 


4. L f 8 — c 5 


5. L c 1 — e 3 


5. D d 8 f 6 


6, c 2 — c 3 


6. S ff 8 — e 7 



1 

gg Oesterreichische Lesehalle. Nr. -75. 

7. D d 1 — d 2 

8. L f 1 — e 2 

9. e 4 X d 5 

10. c 3 X d 4 

11. S b 1 — c 3 

12. — 

13. S 3 — 6 4 

14. S e 4 — c ö 

15. T a 1 — c 1 

16. L e 2 — f 3 

17. T f 1 — e 1 

18. D d 2 — c 2 

19. D 2 — a 4 

20. L f 3 X d 5 

21. S c 5 — d 7 

22. S d 7 — e 6 

23. D a 4 — b 3 

24. L e 3 — d 2 

25. L d 2 — c 3 

26. D b 3 — d 1 

27. f 2 — f 3 

28. D d 1 — b 3 
39. S e 5 X f 7 

30. T 1 X e 1 

31. L c 3 X e 1 

32. L e 1 — d 2 

33. D b 3 — d 3 

34. K g 1 — f 2 

35. D d 3 — b 3 

36. D b 3 — d 3 

37. g 2 - g 3 

38. b 2 — b 3 

39. a 2 - a 3 

40. L d 2 — c 1 

41. D d 3 — d 2 

42. D d 2 — d 3 

43. L c l — g 5 

44. L g 5 — c 1 

45. D d 3 — d 2 

46. Dd2 — h6t 

47. L c 1 — g 5 

48. D h 6 X f 6 t 

49. L g 5 X f 6 

50. K f 2 X f 3 

51. d 4 X c 5 

52. K f 3 — f 4 

53. K f 4 — e 3 
und das Endspiel wurde, wie an betreffender Stelle ausgeführt, von 
Weiss gewonnen. 



7. 




a 7 




a 6 


8. 




d 7 




d 5 


9. 


L 


c 5 


X 


d 4 


10. 


S 


e 7 


X 


d5 


11. 


L 


c 8 




e 6 


12. 




h 7 





li6 


13. 


D 


f 6 




g6 \ 


14. 


S 


c 6 





d8 • 


15 












16. 




c -7 


— > 


c 6 


17. 




f 7 





f 5 


18. 


S d 5 




b 4 j 


19. 


L 


e 6 




d 5 1 


20. 


S b 4 


X 


d 5 1 


21. 


T 


f 8 




e 8 


22. 


D 


g6 


— 


f 6 


23. 


T 


e 8 




e 7 


24. 


S 


d 8 


— 


e 6 


25. 


T 


a 8 


— 


e 8 


26. 


S 


e 6 




gö 


27. 


s 


gö 


• 


f 7 


28. 


K 


g8 




h 7 


29. 


T 


e 7 


X 


e If 


30. 


T 


e 8 


X 


e It 


31. 


D 


f 6 


X 


f 7 


32. 


D 


f 7 




e 6 


33. 


Kh 7 




g8 


34. 


K 


g 8 


— 


f 7 


35 




b 7 


— 


b 6 


36. 




a 6 




a 5 


37 


K 


f 7 




f 6 


38. 




g7 




g5 i 


39. 




h 6 




hb 


40. 




gö 




g^ 


41. 


K f 6 




f 7 


42. 


S 


d5 




f 6 


43. 


S 


f 6 




d 5 


44. 


K f 7 




g6 


45. 


S d 5 




f 6 


46. 


K 


g6 


- — 


f 7 


47. 




U 


X 


•f 3 


48. 


D 


e 6 


X 


f 6 


49. 


K f 7 


X 


f 6 


50. 




c 6 




c ö 


61. 




b 6 


X 


c 5 


52. 


K f 6 




e 6 


53. 


K 


e 6 




e 5 
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Zu Partie 99 (Jahrgang 1882, Juliheft). 

Weiss: Paultea. Schwarz: MasM. 

1. e2 — «4 1. e7 — e6 

2. d2 — d4 2. d7 — d5 

3. e4 — e5 3. e7 — c5 

4. c2 — c3 4. Sb8 — o6 

5. Sgl — f3 5. Lc8 — d7 

6. Lfl — dS 6. Dd8 — b6 

7. d4Xc5 7. Lf8Xo5 

8. — 8. Db6 — c7 

9. Lei— f 4 9. Sg8 — e7 

10. b 2 — b 4 10. L c 5 — b 6 

11. a 2 — a 4 11. a 7 — a 6 

12. T f 1 — e 1 12. S e 7 — g 6 

13. L f 4 — g 3 13. S c 6 - e 7 

14. h 2 — h 4 14. h 7 — h 6 

15. D d 1 — b 3 15. T a 8 — c 8 

16. T a 1 — a 2 16. L b 6 — a 7 

17. h 4 - h 5 17. S'g 6 — f 8 

18. T a 2 — 2 18. 'b 7 — b 5 

19. a 4 X b 5 19. L d 7 X b 5 

20. L d 3 X b 5 t 20. a 6 X b 5 

21. S b t — a 3 21. D c 7 — b 7 

22. S f 3 — d 4 22. L a 7 X d 4 

23. c 3 X d 4 23. S f 8 — d 7 

24. Tc2Xc8t 24. Se7xe8 

25. D b 3 — d 3 . 25. S c 8 — a 7 

26. T e 1 — c 1 26. — 

27. L g 3 — f 4 27. T f 8 — b 8 

28. L f 4 — d 2 28. S a 7 — c 6 

29. g 2 — g 4 29. S c 6 — e 7 

30. K g 1 — h 2 30. f 7 — f 6 

31. f 2 — f 4 31. f 6 X e 5 

32. f 4 X e.5 32. S e 7 — c 6 

33. K h 2 — h 3 33. D b 7 — b 6 

34. Sa3 — c2 34. Sd7 — f8 
36. T c 1 — f 1 35. D b 6 — 7 

36. S 2 — a 3 36. D c 7 — d 7 

37. T f 1 — c 1 37. S c 6 — a 7 
und Schwarz gewann, wie seinerzeit mitgetheilt. 



Zu Partie 100 (Jahrgang 1882, Juliheft). 

Weiss: ZakertQrt Schwan: WImww. 

1. e2 — e4 1. e7 — eö 

2. Sgl — 13 2. Sb8-c6 

3. Lfl-b5 3. Sg8 — f6 

4. d2 — d4 4. e5Xd4 

5. — 5. Lf8 — e7 

6. e4 — e5 6. Sf6 — e4 
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7. Sf3xd4 7. — 

8. Sd4 — f5 8. d7 — d5 

9. Sf5Xe7t 9. Se6xe7 

10. f 2 — f 3 10. S e 4 — c 5 

11. b 2 — b 4 11. S c 5 — 6 6 

12. f 3 — f 4 12. f 7 — f 5 

13. L b 5 — a 4 13. c 7 — c 6 

14. L a 4 — b 3 14. a 7 - a 5 

15. b 4 X a 5 15. T a 8 X a 5 

16. L c l — d 2 16. T a 5 — a 8 

17. L d 2 — e 3 17. c 6 — e 6 

18. c 2 — c 3 18. b 7 — b 5 

19. S b 1 — d 2 19. c 5 — c 4 

20. Lb3 — c2 20. Dd8 — a5 

21. T f 1 — f 8 21. L c 8 — b 7 

22. T f 3 — h 3 22. g 7 — g 6 
33. S d 2 — f 3 23. D a 5 X c 3 

24. S f 3 — d 4 24. S e 6 X d 4 

25. L e 3 X d 4 25. D c 3 — a 5 
36. Ddl— e2 26. Ta8 — e8 

27. D e 2 — f 2 27. S e 7 — c 6 

28. L d 4 — b 6 28. D a 5 — a 6 

29. L b 6 — c 5 29. T f 8 — f 7 

30. D f 2 — h 4 30. S c 6 — d 8 

31. T a 1 — e 1 31. D a 6 — e 6 

32. L c 5 — d 4 32. S d 8 — e 6 

33. D h 4 — f 2 33. b 5 — b 4 

34. T e 1 — b 1 34. T e 8 — a 8 

35. T b 1 X b 4 35. T a 8 X a 2 

36. T h 3 — c 8 36. L b 7 — a 6 

37. Tb4— b8t 37. Tf7 — f8 

38. T b 8 — b 1 38. L a 6 — b 5 

39. D f 2 — e 3 39. D c 6 — d 7 

40. h3 — h4 40. Lb5 — a4 

41. L c 2 X a 4 41. D d 7 X a 4 

and Schwarz gewann, wie an der betreffenden Stelle bereits mit- 
getheilt' wurde. 

(Fortsetzung der Ergänzungen im nächsten Heft.) 



Vermischte Partien. 

Nr. 400. Schottische Partie. 

Am 14. Juni 1885 zu Zörbig gespielt. Aus einer von Dr. Tarrasch 
gelegentlich der 5. Versammlung des Saale-Sohachbundes gegebenen 
Production. Der Ftthrer der Weissen spielte gleichzeitig 5 Partien 
ohne Ansicht des Brettes und gewann sie sämmtlich. 

Weiss: Dr. Tarra«ob. Schwarz: Berger. 

1. e2 — e4 1. e7 — e5 

2. Sgl — f3 2. Sb8 — c6 

3. d2 — d4 3. e5xd4 



Nr. 75. Siebenter Jahrgang. Mftrz 1887. QQ 

4. Sf3xd4 4. Sc6Xd4 

5. DdlXd4 5. c7 — c5 

6. Dd4 — dl 6. d7 — d6 

7. Lfl — c4 7. Dd8 — e7 

8. — 8. SgS — f6 

9. Sbl — c3 9. Lc8 — e6 

10. Lc4 — bot 10. Sf6 — d7 

Herr Berger — nicht der Grazer Schachmeister Johann 
Berger! — nimmt die Vertheidigung etwas leicht Das .Witten- 
herger Kreisblatt" meint, dass Schwarz schon im 9. Zuge L c 8 — 
d 7 resp. auch jetzt (statt S f 6 — d 7) noch L e 6 — d 7 spielen 
sollte. 

11. L c 1 — f 4 11. g 7 — g 6 

12. L f 4 — g 3 12. a 7 — a 6 

13. Lb5Xd7t 13. De7Xd7 

14. D d 1 — d 2 14. T h 8 — g 8 

15. T a 1 — d 1 15. T a 8 — d 8 

16. f 2 — f 4 16. L f 8 — e 7 

17. f 4 - f 5 17. L e 6 — c 4 

18. f 5 — f 6 ! 18. L 4 X f 1 

19. f 6 X e 7 19. D d 7 X e 7 

20. TdlXfl 20. Tg8-g6 

21. S c 3 — d 5 ! 21. Aufgegeben. 



Nr. 401. Berliner Partie. 

Vor einiger Zeit in New-Tork gespielt. 



Weiss: RichardMn. 


Sciiwaiz: Delaar. 


1. e 2 — e 4 


1. e 7 — e 5 


2. L f 1 c 4 


2. S g 8 - f 6 


3. S g 1 — f 3 


3. S f 6 X e 4 


4. S b 1 — c 3 


4. S e4Xf2? 


5. K e 1 X f 2 


5. L f8 — c5t 


6. d 2 — d 4 


6. e 5 X d 4 


7. T h 1 — e 1 t 


7. K e 8 f 8 


8. S c 3 — e 4 


8. L c 5 — b 6 


9. D d 1 — d 3 


9. d 7 — d 5 



Weiss speculirt mit dem Damenzug nach d 3, indem er sich 
ruhig die ^Oabel** geben ]ässt, augenscheinlich schon auf einen 
hübschen Schluss, welche Hoffnungen Schwarz denn auch in vollstem 
Maasse erfüllt. 



10. D d 3 — a 3 t 


10. 


K f 8 — g8 


11. L c 4 X d 5! 


11. 


D d 8 X d 5 


12. S e 4 f 6 t 


12. 


g 7 X f 6 


13. D a 3 f 8 t 


13. 


Kg 8 X f 8 


14. L c 1 h 6 t 


14. 


K f 8 — g8 


15. T e 1 — e 8 
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Auflösungen 

zu den Schachaufgaben des Dezemberheftee 1886. 

Weiss. Schwarz. 

717 von ChocholouS. 1. DflXf? 1. Keö — d6 

2. Sg3 — e4t 2. Kd6 — eö 

3. D f 7 X e 6 t 3. König 2fach 

4. T resp. S + 

beziehungsweise, auf 2. — K c 7, 3. D f 7 — e 7 ! Auf 1. — S X T 
folgt 2. Df7 — c7f mit zwei schönen Untervarianten, auf Keö 

— d 4, 2. D X S t, K d 4 — c 5, 3. T f 8 — c 8 f ; auf L X S 
entscheidet 2. D X S. Von den Verführungen erfordert namentlich 
1. D f 1 — dl eine sehr vorsichtige Abwehr. 

718 voD Seltz. 1. Kg5-h4! 1. K schlägt S 

2. Le8 — g6t 2. König 2fach 

3. S e 1 resp. f 4 +• 

Auf B X S folgt 2. L e 8 — c 6 t, König 2fach, S d 2 resp. 
g 5 4=. Sowohl der Bückzug des weissen Königs als die Deckung 
der weit auseinander liegenden Felder b 3 und g 2 bilden erwähnens- 
werthe Schönheitsmerkmale. 

719 von Belssert, 1. D f 1 — d 1 1. K e 6 — f 5 

2. D d 1 — h 5 ! 2, beliebig 

3. D h 5 — g 4 +. 

Nach K e 6 — d 7 entscheidet 2. D d 1 — c 1. Gegen 1. h 3 

— h 4 muss g 5 — g 4 und falls 2. K b 8 — c 7, dann S h 8 — 
g 6, gegen 1. D X B, sogleich der Springerzug geschehen. 

730 von Geljersstam. l.Dc7 — f7 l.K schlägt S 

2. S f 5— e7! 2. K sch%t T 

3. Df7 — döf 3. S schlägt D 

4. S e 7 — c 6 +. 

nebst vielen voUhältigen und Subvarianten. Auf B X B oder S X B 
oder B X T folgt 2. Sf5 — döf, aufSb4 — d5 oder S g 1 

— f 3 hingegen die zweite Drohung 2. e 2 — e 3 f. Schwer zu 
finden ist die Fortsetzung nach K f 4 — g 5 ; es muss 2. S f 5 — 
g 3 ! geschehen. 

721 von Must. 1. Te7 — f7 1. Kd4 — c4 

2. Tf7 — f4tt 2. Kc4 — b5 
3 Lg8 — c4+. 
Auf Keö folgt still 2. T f 4 mit alternirendem Läufermat» sonst 

immer Thurmschach f 4. Out wäre es, wenn der B g 3 von einem 

B h 4 oder, noch besser, von einem S h 1 geschlagen werden könnte , 

letzterenfalls dürften allerdings nicht 3 schwarze S S auf dem Brette 

stehen. 

723 von Sieg. 1. D c 6 — d 7 ! 1. beliebig 

2. D L, S, +. 

733 von Eollmann. l.DaS — h8! 1. S schlägt D 

2. Te4 — f4t 2. Kf6 — eö 

3. d 2 — d 4 + 

Schlägt schwarz den Thurm, so folgt 2. L X S f nait 2facher 
Königswendung; Drohung ist Damenopfer e ö nebst Thurmmat. Gegen 
1. D a 8 — e 8 hilft nur K f ö — f 6 l 
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734 von Demselben. 1. Tc4 — e4 l.K schlägt T 

2. S g8— f6t 2. König öfach 

3. D c 7 — c 3 +. 

Auf S X D folgt 2. S f 6 t nebst Bauernmat, auf B X T, 
2. S e 7 t nebst Damenmat, auf L c 6, 2. S f 6 f und 3. S b 7 
(e 6) +. Das Opfer 1. T d 4 t lehnt Schwarz ab, sonst 2. D c 3 f ! 
725 von Mazel. 1. D a 4 — d 1 1. S schlägt D 

2. Se3 — g4t 2. Ke5— d4 

3. L h 6 — g 7 +. 

Weitere Damenopfer treten ein nach c 4 — c 3 (2. D d 4 f) 

und nach S X S (2. D d 6 t) ; im Allgemeinen folgt 2* D d 1 — 

d5t; bei 1. — Kf6, 2. S e 3 — d5 f; bei S d 3, 2. S e 3 — 
g 4 t etc. 

736 von Demselben. LTb7— b5I 1. B schlägt S 

2. Lab — d8 2. K schlägt S 

3. L d 8 — f 6 +. 

Nach K e 5 X d 4 entscheidet 2. L a 5 — c 3 f , nach K e 5 X 
d 5, der stille Zug 2. D b 1 — e 1. Der erste Zug ziemlich schwer 
zu finden. 

Endspiel 19 v. Bl&thy. 1. Lb4 — d6 1. Tc8 — e8 

2. Ld6 — c5 2. Te8 — d8 

3. Lc5-e7 3. Td8-f8 

4. L e 7 X f 8 4. L beliebig. 

5. L f 8 — g 7 +. 

Nach 2. — T e 4 folgt 3. L c 5 — a 3 ! Eine sechszügige 
Lösung würde Weiss mit 1. L e 7, T c 6, 2. L f 8, T g 6, 3. L c 5 
etc. erreichen können. 

Bichtige Auflösungen gaben an: Alois Perna, Privatlehrer in 
Brunn; Julius Steinitz in Beuthen; Alfred Arnell in Gothenburg; 
S. Bermann, pens. Beamter in Wien; Hugo Schönfeld in Eperies; 
Dr. Josef Schmidt in Warnsdorf ; Dr. Eduard Mazel, k. k. Assistenz- 
arzt in Olmütz ; Chr. Lund, Comptoir-Chef in Kopenhagen ; Franz 
ßiiner in Wien; W. Strassuy in Szegedin; Victor Richtmann in 
Easchau; Sams. Gottlieb in Brody; Otto Meisling in Kopenhagen; 
Anton, Uräiß in Görz; H. Kestlan in Oberdöbling; R. P. v. Latten- 
wieser';TEmanuel Angermeyer in Temenau; Bernhard Rösche in 
Wien; Albin G. Deuerlein in Stuttgart; Pauline Ötzelt in Prag; 
Julian Lerche in Wien ; Drd. Moriz Vogel ; M. Leistner in Stockerau ; 
Eerd. Menzel, Studirender in Wien; Georg Szabö in Agram. 
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Aufgaben. 

Nr. 746—748. 

Von W. Steinmann in Parchim. 




Weiss. 

746. Hat in drei Zügen. 



Schwan. 




W«iM. 

747. Mat in drei Zftgen. 



Schwan. 
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WeiM. 

748. Mat ia zwei Zügen. 
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Siebenter Jahrgang. M&rz lö87. 
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Nr. 749—751. 

Von Georg Chocholoui in Bodenbach. 



Schwarz. 




Weiss. 



749. Mat in drei Zügen. 



Schwu'z. 



Schwarz. 











w 



W«iu. 



Weiss. 



750. Mat in zwei Zügen. 



751. Mat in zwei Zügen. 



94 



Oesterreichische Lesehalle. 



Nr. 75. 



Nr. 752. 

Ton Karl Seltz in Steinbrück. 

(Aus dem Preisausschreiben der „Jemtlands Tidning"".) 

Schwarz. 
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WeiB8. 
Mat in drei Zügen. 



Xr. 75S. 

F<m Alfred Arnell in Gothenburg, 

Schwarz. 
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Weiss. 

Mat in drei Zügen. 
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Nr. 754. 

Von Karl Pater in WöUersdorf. 

Schwarz. 




Weiss. 

Mat in drei Zügen. 



£ndspiel Nr. d3. 

Von N. Mannheimer in Düdelsheim. 

Schwarz. 
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Weiss. 
Weiss am Zuge gewinnt. 
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Englisch-russischer Wettkampf. 

(Am 27. November 1885 zwischen dem „British Chess Club** in 
London und dem Schachclub in St Petersburg begonnen.) 



I. Evansgambit. 
Weiss: Petersburg. Schwarz: London. 



1. 

2. S 

3. L 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. S 

10. L 

11. L 
12. 
13. L 
14. 
15. 



e 

g 
f 

b 

c 

d 
c 
b 
c 
c 
a 
b 
Ta 
d 



2 
1 
1 
2 
2 

2 
3 
1 
4 
1 
2 
5 
1 
4 



e4 
f3 
c4 



X 



b 
c 

d 
d 

— c 

— b 

— e 

— a 

— c4 

— cl 

— d5 



4 
3 

4 
4 
3 
5 
3 
4 



1. 

3. 
4. 
5. 
6. 

7. 
8. 
9. 

10. K 

11. S 
12. 

13. D 

14. S 
15. 



S 
L 
L 
L 



L 

L 



e 
b 
f 
c 
b 
d 
e 
c 
c 
e 

g 
a 

d 

c 



7 
8 
8 
5 
4 
7 
5 
5 
8 
8 
8 
7 
8 
6 



X 



X 



e 
c 
c 
b 
c 
d 
d 
b 



5 
6 
5 

4 
5 
6 
4 
6 



g4 

f8 
e7 
a 5 
c8 
b4 



n. Springeranzug. 



Weiss: 



1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6.L 

7. S 

8.D 

9. L 

10. D 

11. 

12. D 

13. L 

14. T 
15. 



S f3~ 



Sgl 
d2 
f3 
g2 
h2 
cl 
e5 
dl 
f4 
d3 
c2 
g6 
f 1 
hl 



London. 

— f3 
-d4 

e5 
-g4 

— f 4 

-gßt 

— c3 

— d3 
-g2 
Xb4 



Mwvi: Petersburg. 

1. d 7 - d 5 

2. L c 8 — g 4 

3. L g 4 - h 5 

4. L h 5 — g 6 

5. e 7 — e 6 

6. f 7 — f 6 

7. h 7 X g 6 

8. g 6 - g 5 

9. S b 8 — c 6 

10. K e 8 - d 7 

11. D d 8 - e 8 

12. S g 8 — e 7 

13. g 5 X b 4 

14. T h 8 X h 4 
15 



London ist in beiden Partien am Zuge. 



Nachträge. 

Zur Deckung der Preise für das, Seite 82 erwähnte Londoner 
Handicap wird, vorausgesetzt dass eine genügende Anzahl von 
Theilnehmern sich einfindet, ein Betrag von 40 Pfund Sterling 
verwendet werden. Bird hat seine Mitwirkung an der Führung des 
Correspondenz- Wettkampfes gegen St. Petersburg eingestellt. Der 

letztere nahm folgenden weiteren Verlauf: Evansgambit: 15 

DcB— d8, 16. Le3Xb6, c7xb6; Springeranzug: 15. L g 3 
X h 4, D e 8 — g 6, 16. D d 3 X g 6 ; St. Petersburg ist in beiden 
Partien am Zuge. — Die beiden Pariser Turniere sind in vollem 
Gange ; für das im Cafö de la R6gence veranstaltete wurden vier 
Preise im Gesammtbetrage von 300 Francs ausgesetzt. In der 
ßögence fand kürzlich eine Production statt, bei welcher Tauben- 
haus gleichzeitig gegen 21 Partner spielte, 16 Partien gewann und 
nur 3 verlor. Kosenthai gab eine Reihe von Vorstellungen, die alle 
ein für ihn sehr günstiges Besultat hatten. — Aus Rom kommt 
die betrübende Nachricht von dem Ende Jänner erfolgten Ableben 
Luigi Sprega's. Der Verblichene war sehr stark in der lebenden 
Partie, hatte mehrere Turniere (z. B. Livorno 1878) mit Erfolg 
mitgemacht und sich auch als Schachanalytiker gut bewährt. — 
Die beiden Correspondenzpartien zwischen Halle und Magdeburg 
haben bereits ihren Anfang genommen. Halle hat als Eröffnung 
Mittelgambit mit Damenrückzug d 4 — e 3, Magdeburg die spanische 
Partie mit Figurentausch c 6 gewählt. 

(Geschlossen 27. Februar.) 



Heraasgeber und verantw. Kedactear Hermaan Lehner. Druck Ton Otto Maass & Sohn, Wien. 
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Der Riese Muffi. 

Schon lange lastet es auf meinem Herzen, wie eine noth- 
wendig zu erfüllende Pflicht, einmal die Geschichte des Biesen 
Muffi zu erzählen. Die Geschichte wäre in wenigen Worten er- 
schöpft und nähme kaum den (Jmfang einer Anekdote in Anspruch. 
In jedem Menschen aber sträubt sich etwas dagegen, Nachtheiliges 
von dem Berufe zu äussern, den er selbst vertritt. 

Der Biese Muffi — aber nein! ich bringe noch immer nicht 
über das Herz und über die Lippen, zu sagen, was ich meine. 
Leichter ist es, von den Gelegenheiten zu sprechen, die mir den 
Biesen in Erinnerung brachten. Lecture und Gesellschaft gaben in 
gleichem Masse solche Gelegenheiten. Ich lese am liebsten in alten 
Büchern von der Sorte derjenigen, die nicht nothwendig gelesen 
werden müssen, wenn man auf Bildung Anspruch erhebt. So habe 
ich mich in die Memoiren der Marquise von Grequi, aus der Zeit 
Ludwig's XV. und Ludwig's XVL, versenkt und dadurch auch Lust 
bekommen, die an sie gerichteten Briefe Voltaire's, die sie besonders 
herausgab, zu durchforschen. Voltaire sinkt darin, natürlich ahnungs- 
los, dass die Oeffentlichkeit jemals ihr Auge auf diese Briefe richten 
werde, ganz von der Höhe seiner Philosophie und der Unabhängig- 
keit seines Geistes herab. Er will die einflussreiche, am Hof be- 
liebte Freundin, Marquise von Grequi^ bereden, ihm den Titel eines 
Marquis von Ferney zu verschaffen. Der bekannte Landsitz Voltaire's 
vor den Thoren von Genf hätte durch den neuen Titel des Besitzers 
grösseres Ansehen in den Augen der Stadtväter von Genf erhalten. 
Bei diesem Anlass tritt kleinlicher Aerger gegen Bousseau zu Tage, 
den er eines jeden verleumderischen Angriffes auf den grossen 
Nebenbuhler für fähig hielt : »Herr Bousseau hat in Genf den Eifer 
mehrerer fanatischer Magistratspersonen und einer grossen Anzahl 
grimmiger Bürger gegen mich erregt, indem er ihnen sagte, sie 
dürften, des Gesetzes ungeachtet, nicht dulden, dass ein Katholik 
das Ansehen habe, sich in ihre Angelegenheiten einzumischen und 
auf ihrem Gebiete sich heimisch zu machen," schreibt Voltaire an 
die Marquise von Crequi, und sie antwortet ihm mit dem Bathe, 
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noch drei Pfarren zu Ferney hinzu zu erwerben. j^Blasen Sie Ihre 
gutsherrlichen Backen ein wenig auf, Sie grosser Philosoph!* sagt 
sie ihm, ich aber hätte ihm geantwortet: „Das ist ja die Geschiebte 
des Riesen Muffi." 

unzählige Male hat man den angeblichen Erfahrungssatz 
wiederholt: Niemand ist ein grosser Mann vor seinem Kammer- 
diener. Zuweilen hat man auch Jean Paul's sinnvolle Berichtigung 
hinzugefügt, dass dies nicht die Schuld des grossen Mannes, sondern 
die des Kammerdieners sei. Allein es Hesse sich bezweifeln, dass 
der Satz überhaupt völlige Wahrheit in sich schliesse. Die wirkliche 
Grösse eines Mannes, die geistige Höhe, beeinflusst auch sein sitt- 
liches Handeln; und sie wird denjenigen am meisten sichtbar, die 
berufen sind, dem Unsterblichen in den kleinen Bedürftigkeiten der 
Sterblichen zur Seite zu stehen. Mit mehr Becht könnte man viel- 
leicht sagen: Niemand ist ein grosser Mann im Kreise der Welt- 
leute, im Salon. Sogar Züge aus Goethe's Leben haben dargethan, 
dass ihn in solchen Kreisen zuweilen eine Befangenheit überkam, 
die er hinter unnahbarer Kälte und gravitätischer Förmlichkeit ver- 
barg. Briefe aus den jungen Tagen des Fürston Bismarck erzählen 
nicht gerade Grossartiges von dem Verhalten Alexander von Hum- 
boldts am Hofe Friedrich Wilhelm's IV., und aus anderen Mit- 
theilungen ist bekannt, dass derselbe grosse Mann den Salon als 
eine Rednerbühne betrachtete und der Geselligkeit dadurch ein Ende 
machte, dass Keiner mehr neben ihm zu reden vermochte. Hier 
wäre jedoch die Geschichte des Riesen Muffi nur bedingungsweise 
anwendbar. 

Wenn die Grösse eines Mannes im Salon sich zu vermindern 
scheint, so bewährt sich in solcher Variante Jean PauPs Ausspruch 
als ganz richtig: es ist nicht die Schuld des grossen Mannes, son- 
dern die des Salons. Der unvernünftige Cultus, den der moderne 
Salon mit den Celebritäten treibt, drückt selbst die wirkliche Grösse 
des Gegenstandes nieder, dem dieser Cultus gilt. Zu deutlich tritt 
dabei die pure Eitelkeit hervor, dem Salon einen Schmuck zu geben, 
den man nicht beim Juwelier oder Tapezierer für schweres Geld 
kaufen kann; zu ungeschickt wird diese Eitelkeit vermummt mit 
heuchlerischen Huldigungen für Geist und Genie, als dass sich der 
Gefeierte nicht unwiderstehlich angetrieben fühlte, das Spiel, das 
man mit ihm vor hat, durch Schweigsamkeit oder angenommene 
Plunipheit zu durchkreuzen. Bekannt sind darauf bezügliche Vor- 
gänge. Octave Feuillet, beim glänzenden Souper, dessen Aufputzer 



Nr. 76. Siebenter Jahrgang. April 1887. 99 

er sein sollte, neben einem Artillerie-Officier sitzend, beantwortete 
die ungeduldige Meinung der Hausfrau, aus seinem Schweigen her- 
auszutreten, mit der Bemerkung, dass früher der Artillerist neben 
ihm eine Kanone abfeuern sollte. Liszt, Ton einem Bankier nach 
aufgehobener Tafel zum Klavier gefuhrt und mit derber Offenheit 
aufgefordert» „Revanche** zu geben, erklärte sich dazu bereit — 

indem er den Bankier für den nächsten Tag zu Tische bat. 

In solchen Fällen ist es offenbar, dass der Salon und auch 
der grosse Mann, der ihn besucht, zur Kleinheit herabsinkt. Mau 
wird jedoch zugeben müssen, dass in einer Zeit, deren Lieblings- 
beschäftigung es ist, durch mundliche wie durch gedruckte ReclamC; 
künstliche örössen zu schaffen, der Fall nicht selten sein kann, der 
ein zuweilen unbeabsichtigtes Losschnallen der Stelzen verursacht. 
Wenn dann der Berühmte zu einem moralischen Nichts zusammen- 
schrumpft, so bewährt sich das Wort, dass Niemand ein grosser 
Manu im Salon sei. Gleichwohl mag dem Gegenstande solcher Ent- 
täuschung durch falsche Voraussetzungen unrecht geschehen sein. 
Die Welt lehrt nämlich gedankenlos die Illusion, wer in irgend 
einem Zweig menschlichen Könnens oder Wissens etwas Grosses 
leistet, müsse deshalb auch selbst ganz und gar, also auch iu 
moralischer und sogar geselliger Beziehung ein grosser Mann sein. 
Im Princip ist daran soviel wahr, dass Talent und Genie auch den 
Charakter und das Benehmen zu ihrer Höhe empor reissen sollten. 
Statt dessen zeigt die Wirklichkeit den Biesen Muffi. 

Ein Frauenzimmer, durch die Laune eines Bedacteurs vor 
einiger Zeit zu einer Celebrität erhoben, während das dürftige Talent 
eben nur zu einer realistischen Schilderung nobler Passionen aus- 
reicht, brachte in einem Wiener Salon kein einziges annehmbares 
Wort hervor, zeichnete sich aber dadurch aus, dass der Mund der 
kleinen Frauensperson, so oft ein wirklich grosser Autorname ge- 
nannt wurde, in ein nervöses Zucken' der Verachtung gerieth. Ich 
fragte mich dabei, ob der Biese Muffi vielleicht heimlich ein Frauen- 

Zimmer sei? 637639 A 

Ein wirklich verdienstvoller Bomansehreiber sucht ungeselligen 
Verkehr seine Grösse durch extreme Grobheit und Rücksichtslosig- 
keit zu beweisen. Nicht nur, wenn er von der Zudringlichkeit be- 
lästigt wird, in welchem Falle er völlig im Bechte wäre, sondern 
auch, wenn er mit zarten und liebenswürdigen Mädchen spricht, 
die ohne ihre Schuld zu seiner Nachbarschaft im Salon kamen. Die 
kluge Frau des berühmten Mannes hat dann alle Mühe, das unge- 
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zogene und gemeine Verhalten aiöglichst auszugleichen. Hier hat 
sich eben die Bewunderung für ein entschiedenes, wenn auch durch 
Honorarsttcht vielfach missbrauchtes Talent fälschlich auf einen 
ganzen Mann übertragen^ und sie hat dadurch eine künstliche Grösse 
geschaffen. 

Dies gibt mir endlich Veranlassung, die erwähnte Geschichte 
zu erzählen. 

Muffi war ein Jahrmarkts-Biese und von so unglaublicher 
Länge, dass selbst gewöhnliche Riesen noch staunend zu seiner 
Grösse empor sahen. 

Ein Fremder, der auf der Durchreise nicht Zeit hatte, die 
Jahrmarkts-Vorstellung abzuwarten, beschloss, den Riesen Muffi in 
seiner Wohnung aufzusuchen. 

Er pochte an das Thor, und es wurde ihm von einem kleinen 
Männchen geöffoet, das nach dem Begehr des Fremden fragte. 

«.Ich möchte gern den Riesen Muffi sehen»* sagte der Reisende 
schüchtern. 

„Der bin ich,'' erwiderte das Mäunchen. 

»Sie?* rief der Fremde, ausser sich vor Verwunderung; j^Sie 
sind ja ganz klein !^ 

„Zu Hause mach' ich mir's bequem/ war die ehrliche Ant- 
wort des Riesen Muffi. 

Hieronytnus Lorm. 
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Gedanken 

gesammelft 

von AtUon Graf Prokesch-Osien^ FZM» 

Aas deiQ Albam einer Nichte des Verstorbenen. 

(Vgl. Nr. 73, Seite 10.) 

Stille Sicherheit. 

Horch! wie still es wird im dunklen Hain, 
Mädchen, wir sind sicher und aliein. 
Still versäuselt hier am Wiesenhang 
Schon der Abendglocke müder Klang. 
Auf den Blumen, die sich Dir verneigt, 
Schlief das letzte Lüftchen ein und schweigt. 
Sagen darf ich Dir, wir sind allein, 
Dass mein Herz ist ewig, ewig Dein. 

Thränenreioh. 

Warum, o Mutter, o Natur, 

Gabst Deinem Sohn, dem Menschen, nur 

Ein Herz Du, um in süssen Trieben, 

Geliebt zu werden und zu lieben. 

Und einen Mund nur, um zu küssen, 

Und Wonn' und Seligkeit zu saugen, 

Jedoch zum Weinen, ach! — zwei Augen? 

Schule der Treue. 

Treue kann ich Dir nicht geben, aber wohl ein treues Herz; 
Kann es Deinem Treue lehren, so entbehr' ich's ohne Schmerz. 
Hat Dein Herz dann ausgelernt, schick' es auf die Probe mir. 
Und ich gebe für den Schüler lebenslang den Lehrer Dir. 

SchicksaL 

Wenn Du willst im Menschenherzen 
Alle Saiten stimmen an. 
Nimm nur ja den Ton der Schmerzen, 
Nicht den Klang der Freude dann: 
Mancher ist wohl, der erfahren 
Hat auf Erden keine Lust, 
Keiner — der nicht still bewahren 
Wird ein Weh in seiner Brust. 

Augensprache. 

Ich kenn' ein Aug', das Alles spricht, 
Wozu's dem Mund am Wort gebricht. 
Das tröstet — straft ~ vergibt. 
Grar oft hab' ich hineingeseh'n. 
Und lernte jeden Blick versteh'n. 
Weil icli das Aug' geliebt. 
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Frühlingsplauderei. 

Wer da erzählen will, was den Tag mit ein wenig Schmuck 
und Beiz versieht, der kann den Frühling nicht umgehen, wie oft 
er auch davon gesprochen hat. 

Eine alte Leier! — mag Mancher rufen, und doch kann die 
jüngste Leier der modernsten Poeten nichts Besseres erklingen 
lassen, wenigstens für jene Herzen, die sich des Lebens nicht wegen 
irgend eines Privatglückes freuen, das es für sie umschliesst, son- 
dern die sich des Lebens blos um des Lebens willen freuen. Es ist 
schon das Schönste, was es gibt, nur auf der Welt zu sein, wenn 
die Welt selbst wieder so schön wird. 

Tausende von entzückenden Momenten; von welchen ein einziger, 
wenn ihn der Künstler mit gleicher Wirkung auf sein Landschafts- 
bild zaubert, ihm unvergänglichen Buhm bringt, wollen von uns 
nichts weiter, als gelebt, erlebt, empfunden werden. Wir werden 
wieder zum mindesten die Form des Qlückes sehen, stille Hütten, 
aus denen der blaue Bauch steigt, der sich langsam über das Dunkel 
des Waldes in die Höhe zieht. 

Wen ergreift dabei nicht ein seliges Heimweh? 

Es ist aber das Heimweh nach dem Glück, in dem Jeder 
einmal zu Hause zu sein hofft. 

Eine so ideale Auffassung des Wiedererwachens der Natur 
verträgt unser sociales Leben kaum, und oft muss man die arme 
Natur bedauern, wenn man bedenkt, was für Leute sie, die in win- 
terlicher Einsamkeit eingeschlafen ist, gleich bei ihrem Erwachen 
zu sehen bekömmt. Die reichen Leute gehen zwar noch nicht in 
die Bäder, um bei dieser Gelegenheit zufällig auch eiumal einen 
Wald zu erblicken, aber sie fahren schon fleissig aufs Land, um 
ihre Villegiatur vorzubereiten. Man braucht kein armer Schrift- 
steller zu sein, der sich durch Spott über reiche Leute das Herz 
erleichtern will, damit man zur Satire gestimmt sei. Hörte man 
doch jüngst einen Baukier sich wundern, was dieses „Flagranti" 
für eine merkwürdige Polizei haben müsse, da man alle Augenblicke 
erfahre, ein Verbrecher sei »in flagranti" ertappt worden. 

Die Leute, die das städtische Modeleben mitmachen, kann 
man in zwei Glassen eintheilen, in solche, die Geld haben und Luxus 
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treiben, und solche^ die kein Geld haben und Luxus treiben. Letztere 
sind mir lieber, denn sie haben in den Momenten, wo e$ ihnen an 
Geld fehlt, Geist, was jene als Luxus betrachten» den sie nicht 
treiben, weil er kein Geld kostet. 

Es dürfte kaum eine Culturgeschicbte unserer Zeit geben, 
worin der Macht des Geldes diejenige Bedeutung zugeschrieben 
wäre, die sie heute wie niemals in einer früheren Epoche besitzt. 
Von den socialen Schriften muss man dabei, ganz absehen, denn sie 
suchen das Geld zu annulliren, sie sind der Kampf gegen den 
Kampf um das Dasein. In andern Schriften begnügt man sich da- 
mit; unser Zeitalter als das vorzugsweise materialistische zu be- 
zeichnen. Nirgends aber ist hervorgehobeu, dass das Geld die 
eigentliche Poesie, das Epos unserer Zeit ist. Sie hat tausend neue 
Wege entdeckt; um es zu erwerben oder zu gewinnen, raffinirt 
kluge oder phantastische, oder überaus anstrengende; immer aber 
ungewöhnliche Wege, wie sie früher niemals vorkamen. Dadurch 
werden auch in schlichten Menschen; die sonst in hergebrachter 
Weise einem Erwerbszweig gedankenlos nachgingen; geistige Fähig- 
keiten erweckt, wie sie das schaffende Genie braucht. Vor Allem 
wird die Einbildungskraft in Thätigkeit gesetzt, und es entstehen 
Gewerbe; die als solche nicht namhaft gemacht werden könnten, 
weil sie sozusagen ein blos geistiges Handwerk sind und die der 
Staat daher nicht zu besteuern vermag. Er begnügt sich Hoff- 
nungen; Träume und Chimären zu besteuern in Gestalt der Stempel 
und Gewinnabzüge, die er den Lotterielosen auferlegt. 

Mit den Glücksspielen aber, die den Zufall scheinbar nur für 
Nummern in Anspruch nehmen, verbinden sich Geschichten und 
Vorgänge des wirklichen LebenS; in denen der Zufall noch märchen- 
hafter, noch phantastischer spielt; als in der menschlichen Einbil- 
dungskraft; wenn sie sich das Glück eines Lotteriegewinnes ausmalt. 

Meine Lebenserinnerungen wissen davon zu erzählen. 

In Berlin träumte vor vielen Jahren ein armes MädcheU; eine 
Waise, dass eibe bestimmte, ihr deutlich vorschwebende Nummer die 
des Haupttreffers bei der nächsten Ziehung der Classen-Lotterie 
sein werde. Der Vormund des Mädchens begab sich in das bezüg- 
liche Staatsbureaii und erfuhr dort; dass das gesuchte Loos einem 
Verschleisser uach Königsberg gesendet worden sei. Auf ein an 
diesen gerichtetes Schreiben erfolgte die Antwort, das reclamirte 
Loos wärQ längst verkauft; »unwissend wo**, aber — so fügte der 
Lotteriemann in seiner mercautilen Naivetät hiuzu — das LooS; 
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das er hier an Stelle des verlangten beizulegen sich erlaube, wäre 
auch ein ajisgeseichnet schönes und vielversprechendes. Dem Vor* 
mund wollten diese gerühmten Eigenschaften nicht recht ein- 
leuchten, und er sendete das nicht begehrte Loos zurück. Bei der 
Ziehung gewann aber nicht das reclamirte, sondern gerade das ab- 
gelehnte Loos den Haupttreffer. 

Ein anderer Fall spielt in einer kleinen Stadt Nieder-Oester- 
reichs und soll sogar in. der Zeit, da er sich ereignete, zu einem 
Process geführt habenl Auf dem Hauptplatze der Stadt führte ein 
Spezereihändler unter seinen Verkaufsartikeln auch eine starke Partie 
Loose einer Güter-Lotterie. Ein junger Mann träumte, er werde den 
Treffer mit einem Loos gewinnen, das die Frau jenes Kaufmanns 
ausgewählt hat. Diesem erzählt der junge Mann am nächsten Morgen 
seinen Traum und verlangt, zu der Frau geführt zu werden. Da sie 
aber im Wochenbett ist, so wird dies verweigert, und der Spezerei- 
händler erbietet sich, das Loos von seiner Frau aus dem Packet 
ziehen zu lassen und es dem jungen Mann in den Laden zu bringen. 
Dies geschieht und das Loos gewinnt — nichts. Der Kaufmann 
aber gewann den grossen Treffer. Er hatte das Loos für sich be- 
halten, welches seine Frau zuerst aus dem Packet gezogen hatte. 

Dass ich solche Geschichten zu einer Frühlingsplauderei ver- 
wende, hat seinen Grund darin, dass der Frühling mich an eine 
seltsame Lotteriegeschichte erinnert, welche vor Jahren aus Wien 
verlautete: Die Verhaftung einer Frau, welche fälschlicherweise im 
Verdachte stand, als Eigenthümerin eines Lotteriegeschäftes einen 
Treffer von hunderttausend Gulden, welchen sie einem ihrer Kunden 
hätte ausbezahlen sollen, in den eigenen Sack gesteckt zu haben. 
Dieser Treffer erblühte ebenfalls im Frühling, gerade vor sechs 
Jahren, am 15. April 1881, und ist nun, wie gesagt, der Grund 
dazu geworden, dass ich solche Geschichten — im Frühling schreibe. 

Hieronymus Lortn. 
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Gedichte 

Ton 

Johann Kap p er t. 
Frahlingswonne. 

Wie der Lenz auf leichten Schwingen 
Einzieht in sein junges Reicli, 
Blühen Blumen aller Orten, 
Singen Vöglein süss und weich. 

Aus d^m Herzen alle Sorgen 
Scheucht der warme Sonnenstrahl; 
Mit den Vöglein, mit den Blumen 
Kommen Freuden ohne Zahl: 

Jetzt mich nach der Flur zu bücken, 
Dann, beim Sang der Nachtigall, 
Liebchen, Dich ans Herz zu drücken, 
Dich, mein Herz, mein Glück, mein All! 

Frühlingswonne, trautes Liebchen, 
Hat vereinigt i nsern Lauf; 
Mit verklärten Augen sehen 
Wir beglückt zum Himmel auf. 



Wanderlled. 

Blaue Berge, grüne Wälder, 
Vogelsang in Hain und Hag, 
Blüth' an Biüthe auf den Wiesen 
Schöner, heller Frühlingstag! 

Fröhlich vorwärts in die Weite 
Zieht die blaue Wolke fort. 
Und im Sonnenglanze schimmert 
Jenes graue Kirchlein dort. 

Mit den Wolken um die Wette, 
Ledig aller Erdenpein, 
Zieh' ich unter heitVem Singen, 
Lenzfroh in die Welt hinein. 

Liebesfrühling blüht im Herzen - 
Freuend mich im Sonnenschein, 
Will ich lieben, will ich singen, 
Singend, liebend glücklich sein! 
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Der Wanderkuabc. 

Es war einmal ein Wanderknab', 
Der zog so frisch ins Thal hinab, 
Zog in die weite Welt hinaus, 
Und lebte froh in Saus und Braus. 

Bei jedem schönen Blümelein, 
Da hielt er Rast, und wo der Wein 
So feu'rig glüht durch Herz und Sinn, 
Dort zog er hin, dort zog er hin. 

Doch zog er weiter noch fürbass, 
Zog hin, wo ein grossmächtig' Fass 
Vom Biedersinn der Leute zeugt. 
Der sich nur vor dem Hohen beugt. 

Doch zog er fort bis an den Rhein, 
Dort reift der allerbeste Wein, 
Und wnnderschöne Mägdelein, 
Die schenken ein und wieder ein. 

Der Knabe trank und trank und trank, 
Und nach dem Trinken kam der Sang, 
Und nach dem Sang die Liebe kam, 
Die ganz sein Herz gefangen nahm. 

Nun sitzt er fest! Ein dreifach' Band 
Hält ihn zurück im schönsten Land: 
Der Liebe holder Zauberschein, 
Und fröhlicher Gesang und Wein. 



Stilles Wandern. 

Dunkle Wälder, grüne Matten, 
Frisches Rauschen im Sonnengold — 
Vöglein jubeln, jauchzen, singen, 
Und die Röslein nicken hold. 

Alte Burgen auf den Bergen, 
Munteres Leben im Thaiesgrund, 
Helle Augen, freie Stirnen, 
Frohes Lächeln um jeden Mund ! 

Glückliche Menschen auf allen Wegen, 
Jubelnd im Frühlingssonnenschein — 
Ich allein muss stille wandern, 
Stille wandern so ganz allein. 
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Das Kindesalter der Menschheit. 

Von Dr» M. Wertner. 

(Aus einer grösseren Abhandlung des Verfassers.) 

Jene schöne, mit morgenländischer Pracht ausgeschmückte 
Zeit, welche die Bibel die paradiesische, Ovid die goldene nennt, 
in welcher der Mensch auf der von der kundigen Hand des 6eo- 
meters noch nicht vermessenen Erde, unter ewig lächelndem, blauen 
Himmely sich seiues Daseins freute, wo er die Gaben der Natur 
genoss^ ohne sie ihr abringen zu müssen, und wo er seine Tage in 
süssem Nichtsthun verlebte: jene Zeit musste in der Seele des 
Menschen das Gefühl der Bewunderung und des Staunens wach- 
rufen, denn die Natur war es, die, in ewigem Wechselverkehre mit 
dem Menschen, ihm genug Stoff zum Nachdenken geboten hatte. 

Freilich glich diese Art des Nachdenkens nur zu sehr jenem 
des Kindes, das von einer gütigen und sorgfältigen Mutter täglich 
mit neuen Wohlthaten überhäuft wird, ohne dass sie von dem Kinde 
dafür Dank oder irgend einen Gegendienst verlangt. Sowie nun 
das Kind, an dem Genüsse des Geschenkes sich erfreuend, darin 
eine Nothwendigkeit sieht, die nach seiner Auffassung ewig unge- 
stört dauern sollte, so entwickelt sich in ihm ein dunkles, ahnungs- 
volles Gefühl dessen, dass es die Geschenke instinctiv als augen- 
blickliche und willfährige Befriedigung seiner Wünsche und Bedürf- 
nisse erwartet; dies ist nichts Anderes, als die unwillkürliche, in- 
stinctive Anerkennung irgend eines höheren Wesens, woran das Kind 
in seinem Gemüthe glaubt, ohne darüber gründlich nachdenken zu 
müssen. 

Insofern das früheste Kin lesleben jene Periode umfasst, die dem 
Gemüthslebeu den weitesten Spielraum gönnt, können wir die ge- 
schilderte Zeit mit Becht das Kindesalter der Menschheit nennen. 
In seinem der Güte der Natur entsprossenen Wonnegefühl betrachtete 
der Mensch die Natur als eine gütige Fee, und im Genüsse ihrer 
Wohlthätigkeit musste ihm jedes Denken überflüssig ''erscheinen. 
Da trat aber plötzlich auch ein Wechsel ein. Die Natur begann 
ihre Schattenseiten zu zeigen, ihre Bereitwilligkeit im Darbringen 
ihrer Gaben verwandelte sich in Kargheit; an Stelle des bisherigeu 
blossen Empfangens trat an den Menschen der Zwang, sich die Be- 
deckung seiner Bedürfnisse erkämpfen zu müssen. Tellurische Ein- 
flüsse und Veränderungen traten als sprechende Beweise der ver- 
änderten Gesinnung der Natur auf, und diese Periode, in der sie 
feindlich aufzutreten begann, musste die erste Gelegenheit dazu 
bieten, dass der Mensch, sein bisheriges Phlegma aufgebend, die 
Natur einer näheren Betrachtung würdigte und sich einen klaren 
Begriff von ihr zu machen strebte. Er kam zur Erkenntniss, dass 
er einem Etwas gegenüber stehe, das mächtiger sei als er. Sowie 
das Kind, anfangs überrascht, an die Strenge der bisher so gütigen 
Mutter nicht glauben will, aber durch handgreifliiche Beweise von 
dem Dasein ihrer Strenge überzeugt, sich instinctiv gegen die Ver- 
neinung seines Begehrens wehrt, sich unwillkürlich gegen die ver- 
änderte Sachlage sträubt und Alles gerne wieder im alten Geleise 
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sehen möchte : so sträubte sich der Mensch gegen die ersten Schläge 
der Natur im guten Glauben, dass er aus diesem Kampfe als 
Sieger hervorgehen müsse, und erst im Gefühle seiner Ohnmacht 
beugte er sich trotzend und murrend vor der höheren Macht. Das 
Gefühl seiner Ohnmacht, in der er der unerbittlichen Natur gegen- 
über stand, musste in ihm den Glauben verstärken, dass er es mit 
einem mächtigen Feinde zu thun habe, der über ihn herrsche, der 
also sein Herr sei, und diese üeberzeugung musste den Ursprung 
des Gottesbegriffs bilden. Im instinctiven Suchen nach Schutz und 
Vertheidigung gegenüber seinem mächtigen Feinde, von dem er sich 
nicht die geringste Vorstellung machen konnte, dessen Wesen ihm 
gänzlich fremd war und gegen dessen Herrschaft s'ich mit menseh- 
lichen Waffen nicht kämpfen Hess, blieb der Mensch selbstver- 
ständlich ohnmächtig, und dies musste so lan^e dauern, als er 
seinen Feind als ein höheres, übermenschliches Wesen betrachtete, 
denn einem solchen gegenüber musste jeder Widerstand schon a 
priori erfolglos bleiben. 

Anders sah sich die Sache an, als der Mensch begann, seine 
mächtige Feindin, die Natur, als sich verwandt darzustellen, als er 
sie mit menschlichen Eigenschaften, mit menschlicher Denkungsart 
und mit menschlichen Gefühlen auskleidete, als er mit einem Worte 
den mit unerbittlicher und unbezwingbarer Macht sich ihm auf* 
drängenden Herrn personificirte, denn mit einem solchen Wesen 
liess sich der Kampf, wenn auch nicht mit gleichen Waffen ge- 
führt, immerhin eher aufnehmen. Schon der Gedanke an sich, dass 
er es mit einem bestimmten, seinen Begriffen näher gerückten 
Wesen zu thun habe, musste viel dazu beitragen, dass der Mensch 
sich von einem Funken der Hoffnung belebt fühlte, im allenfallsigen 
Kampfe vielleicht doch auch siegen zu können. Und welcher Art 
waren seine Waffen? Böse Menschen kann man selbst in ihren 
heftigsten Zornesausbrüchen hie und da durch Worte und Geschenkt 
versöhnen. Seinem mit menschlichen Eigenschaften und Schwächen 
ausgestattet gedachten Herrn gegenüber erwartete der Mensch nur 
dadurch die Möglichkeit des Sieges, dass er die schönen Worte in 
Gebete, die Geschenke aber in die Hülle des Opfers kleidete. Gon- 
form dieser primitivsten Religionsableitung musste sich auch der 
Glaube an den göttlichen Ursprung der Medicin entwickelt haben. 
Daran gewöhnt, in allem Elend, das ihn erreicht, stets die Schläge 
eines und desselben Feindes zu betrachten, hielt der Mensch die 
ihn treffenden Krankheiten ebenfalls für ein ihm von seinem mäch- 
tigen Feinde zugeschicktes Leid, und daran gewöhnt, seinen Feind 
durch Gebet und Opfergaben zu versöhnen, pflegte er anderseits 
die in der Flucht der Jahre sich immer mannigfacher gestaltenden, 
die Krankheit baunenden Mittel gleichfalls als den Ausfluss irgend 
einer Gottheit anzusehen. 

Dieser Nexus zwischen Religion und Medicin verblieb in allen 
Phasen, die dieselben Jahrtausende hindurch mitgemacht ; er besteht 
mehr oder weniger noch heute und wird, nach einer bestimmten 
Richtung hin, nicht aufhören zu existiren. 
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Auflösungen 

zu den Räthiselauf gaben des Jännerheftee. 

Logogriph von Baron Bonlles-Kussig: Prost (Prosit), Rost, Ost, 
St!; Homonyme: Ilinsion (Täuschung, auch Frauen- Modeartikel); 
Arithmogriph I : Carnot^ Alfieri, Laub, Iturbide, Qiaur, üri^ Lenau, 
Atlas (Caligula-Tiberius) ; Arithmogriph II: Skat, Cantu, Hasner, 
Ida, Leman, Lenormand^ Ebro, Bembrandt (Schiller-Turandot). — 
Charade von Frau Scbett: Rosenkranz. — Bachstabenquadrat von 
Dr. Wertner: 





Schema. 








Terwandlniig. 




R 


a 


1 


b 


a 




S 


a 


■ r 


b 


e 


b 


e 


e 


r 


e 


a 


h 





r 


n 


8 





n 


n 


c 


r 





s 


i 


8 


g 


1- 





1 


s 


b 


r 


i 


8 


e 


h 


i 


r 


r 


% 


c 


n 


S 


e 


1 



Richtige Auflösungen wurden angegeben von: Dr. Eonrad 
Bayer, Advocat in OlmOtx; Oberlieutenant Pater in Wöllersdorf; 
Friedrich Stowasser, Beamter in Wien; Sophie Schett in ünter- 
waitersdorf; Julius Schimetschek, Studiosus juris in Pirnit^; 
H. Walent^ in Rudolfsheim. 



Homonyme. 

Es freut sich meiner Knecht und Held, 
Mit Manchem komm* ich schon zur Welt, 
Ich bin im Rechenbuch zu finden, 
Doch vor dem Plural muss ich schwinden. 



Sophie Schett. 
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Bericht 

über das 

Achte Preisausschreiben 

der 

Oesterreichischen Lesehalle. 

(Vgl. Jannerheft Seite 27-31.) 

Innerhalb der festgesetzten Bewerbungsfrist (ablaufend mit 
15. Februar 1887) waren bei der Redaction 39 Concurrenzarbeiten 
eingelaufen. Hievon wurden bios 3 Eiuläufe zur Concurrenz nicht 
zugelassen ; den bezüglichen Adressaten wurden die Qründe für die 
Unzulässigkeit unter Betournirung der Einsätze brieflich bekannt 
gemacht. 

Die übrigen 36 Elaborate, von welchen mehrere wieder gan& 
besonders musterhaft in Form, Inhalt und Ausführung waren, 
wurden sämmtlich prämiirt. Die Namen der betreffenden Herren 
und DameU; respective Gollectivbewerber, folgen hier iu alpha- 
betischer Ordnung verzeichnet. 

Alfred Arnell, Musikalienhändler in Gothenburg; Dr. Eonrad 
Bayer, Advocat in Olmütz; Franz Bixner, Finanzwach-Oberauf- 
seher iu Wien; Johann Blaschke, Lehrerin Partschendorf; Richard 
Blfimel iu Schlegel; Anton Branner, Beamter der Donau-Dampf- 
schifffahrts-Gesellschaft in Wien; Johann Dobrusk^ in Prag; der 
,, Einsiedler'' iu Tyrnau; S. €l^ottlieb, Studireuder in Brody; 
Ulrich Hohl in Weingarten (Württemberg); Friedrich Hraza, Ge- 
richts- Adjunct in Üngarisch-Hradisch; Karl JedliSka, Caf^tier in 
Prag; Anton JlroS, Pfarrer io Pfichowic ; Chr. Land, Comptoir- 
Chef in Kopenhagen ; N. Mannheimer, Lehrer in Düdelsheim ; 
Marie Maresch in Brixen; Constautin Methner, Studirender in 
Breslau; die Schachjünger des „Nagyszombati Magyar KQr'' in 
Tyrnau (Erster Hauptpreis); Karl Nowottny, Staatsbeamter in 
Wien; Karl Pater, Oberlieutenant in Wöllersdorf; A. Pillmeyer, 
. Hauptlehrer in Görlitz; Alois Perna, Privatlehrer in Brunn; Victor 
ftichtmann in Kaschau ; Isidor Bosner, Studirender in Wien ; der 
„Sehach-Clnb'' in Mährisch-Schön berg; Frau Sophie Sehett in 
ünterwaltersdorf ; Dr. Josef Schmidt in Warnsdorf ; Julius Steinitz, 
Dampfsägewerksbesitzer in Beuthen; W. Steinmann in Parchim; 
Rudolf Thttry, Zahntechniker in Budweis (Hauptpreis zweiter 
Kategorie) ; J. M. Tolensky in Wien ; Otto Völkler in Gmunden ; 
Alexander Wagner in Lemberg ; Franz Wania, Gymnasial-Professor 
in Mährisch-Schönberg (Hauptpreis zweiter Kategorie) ; Rudolf 
Weinheimer, in Wien ; Georg ZahnraflPt in Währing. 

Sämmtliche Prämien wurden den P. T. Gewinnern wohlver- 
packt und franco zugesandt. Die sachlichen Ausführungen wolle 
man gefälligst Seite 122 — 123 der vorliegenden Nummer d. Bl. 
einsehen. 

Ausser Bewerbung und ohne Einsatz gingen noch vollkommen 
richtige Ausarbeitungen ein von: „Akademick^ Klah Saehoriii'' 
(Absender W. Tuzar) in Prag; Lnidwig Fechter in Wien; Wilhelm 
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Schmidt, BealschuUehrer a. D. in Bromberg; Karl Seitz, Ezpe- 
ditor der Südbahn in Steinbruck; Qeorg 8zab6, Bezirksvorstand in 
Agram; Anton ürSlS, Studirender in Görz. 

Zum Schluss drucken wir sämmtlichen Einsendern den 
wärmsten und aufrichtigsten Dank für ihre rege Betheiiigung ge- 
legentlich unseres achten Preisausschreibens aus. 

Die Redaetlon. 



Schule und Haus. 

Die 3. Nummer des [Y. Jahrganges der von Josef E i c h l e r 
und Eduard Jordan, üebungsschullehrer am Wiener Lehrer- Päda- 
gogium, herausgegebenen Zeitschrift „Schale und Haus'' 
bringt : 

Die Press-Seuche. Ein zeitgemässes Capitel. Von Arthur 
Ewald. — Die ersten Sprechversuche der Kleinen. Eine 
Mahnung an die MQtter. Von B. J. Erones. — DieDiphtheritis. 
Von Dr. Bd. Lewy, Docent (Schluss). — Aus der Kind erweit: 
Kinderweisheit. — Qesetzliche Bestimmungen: Beligions- 
Wechsel der Kinder. — Beurtheilungen. I. Werke für die 
Jugend : Durch Wald und Flur, Von Th. v. Pichler. — Hansel und 
Gretel. Von Prof. Dr. F. M. Wendt. II. Werke für die Erwachsenen: 
Dr. ö. H. V. Schuberts Naturgeschichte des Pflanzenreichs. — 
Deutsche Vorbereituugsschule. Von Prof. K. Rohling. — Die Zimmer- 
pflanzen und deren Pflege. Von E. J. Peters. — Sprechhalle: 
Mittheilungen und Auskünfte. Correspondenz der Redactioo. — 
Allerlei Wisseuswerthes. — Das Kind. Von Ernst Wiehert 
(Fortsetzung). — Den Grossen för die Kleinen: Winter ade! 
Von Cl. Mayrhofer. — Die Schneeglöckchen Von Fritz Wald. 

Probenummern werden auf Verlangen jedermann gratis und 
franco zugesendet von der Administration von «Schule und Haus* 
in Wieu; III. Beatrixgasse 28. 



■^w"^— " /^_'> 



Für s Haus. 

Die jüngsten Nummern der österreichischen Ausgabe des 
praktischen Wochenblattes „Für's Haus* enthalten eine bunte Fülle 
von Mittheilungen und Notizen, welche strebsamen Hausfrauen eine 
willkommene Bereicherung ihrer wirthschaftlichen Kenntnisse bieten 
dürften. Preis vierteljährig nur 76 kr. ö. W. Probenummeru ver- 
sendet jede Buchhandlung; sowie die Geschäftsstelle von „Ffir's 
Haus' in Dresden, gratis. 
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Ich weiss nicht, wer den Ring zerbrach — 

Ein grüner Kranz von Ephea schlingt 
Sich um Dein Bild; er rankt empor 
Am Rahmen sich, und freundlich blickst 
Du aus dem dunklen Laub hervor. 

So treu, wie Epheu Dich umschliesst, 
So treu auch schwur ich Dir zu sein — 
Ich weiss nicht, wer den Ring z^rach. 
Doch weiss ich Eins: ich bin allein. 

Johann Kappert. 



Homonyme. 

Es ist bekannt als eine Gattung Hunde, 
An Degen, Dolchen, Lanzen find't sich*s auch; 
Gar Mancher trägt' es stundenlang im Munde, 
VerschaflFt damit Respect sich, Duft und Rauch; 
Von Damen wird's zum Putze viel begehrt. 
Je nach der Arbeit ist es auch von Werth; 
Der Durst'ge aber, der beim Wein sich's holt. 
Oft schwankend sich des Wegs nach Hause trollt 

Sophie Schett 



Scherz-Homonyme. 

Ich bin Dir angeboren. 
Wie Augen, Mund und Ohren ; 
Tief w&rst Du zu beklagen, 
Würd' ich Dir abgeschlagen. 

Und doch — erhältst Du mich. 
So wurmt und ärgert's Dich: 
Man quält in Deiner Noth 
Dich obendrein mit Spott 



Sophie Sohett. 



Zu spät! 

Zu köstlich ist der Liebe Schmerz, 
Als dass man gleich an Heilung dächte, 
Und wenn mau dann geheilt sein möchte. 
Dann isf s zu spät. 

(Album Prokeaeh-OateR.) 
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Turnier in Brunn* 



Es sind nun gerade sechs Jahre her, dass der seitdem yqv" 
storbene Brünner Advocat Dr. Berthold Kohn uns uait Bedauern 
die Mittheilung machte, der de facto schon 1874 entschlummerte 
^Brünner Schachclub^ sei nach längerem nurmehrigen Scheinleben 
nun endlich behördlich in den Vereinsregistern gelöscht worden. 
Damit war ein gutes Stück Brünner Schachgeschichte auch auf dem 
Papiere zu Grabe getragen worden. 

um so erfreulicher ist es zu hören, dass neuestens, auf An- 
regung einiger wackerer Männer, in den Localitäten des „Brünner 
Leseverein'*, Adlergasse Nr. 3, ein für Fremde wie für Mitglieder 
offenstehendes, grösseres Schachturnier zu Stande gekommen ist. 
Die Anmeldungen dazu, hatte Dr. Alfred Weiss entgegengenommen ; 
solche waren bis zum Terminschluss von 20 Herren eingereicht 
worden, deren Namen wie folgt ausgelost wurden: Heller, Samek, 
Budisch; Bloch, ürban (seither zurückgetreten), Brunner, Tugendhat, 
Weiner, Dr. Haas, Blau, Brzesowsky, Riesling, Herschmann, Juran» 
Pergier, Dr. Weiss, Dr. Weingarten, Karpeles, Dr. v. Eueber, 
Perna. Samstag, den 12. März, hatte unter Vorsitz des kaiserl. 
Bathes v. Suchanek eine Vorversammlung stattgefunden. Die von 
Advocat Dr. C. Weingarten verlesene Turnierordnung wurde durch- 
berathen, respective angenommen, ein Schiedsgericht: Dr. Wein- 
garten, Alois Perna und Studiosus Tugendhat, sowie ein Comit6: 
Dr. Fritz Haas, Banquier Blau, Orchester-Director Brzesowsky, 
Polizeicomraissär Dr. v. Bueber und Bedacteur Heller gewählt. Es 
wurden drei Geldpreise: 5, 3 und 2 Dukaten in Gold, nebst zwei 
weiteren aus completen Schachspiel-Garnituren bestehenden Preisen, 
ausgesetzt, die Einlagstaxe mit 2 fl. per Mann und die Bedenkzeit 
mit 20 Zügen pro Stunde bemessen. Das Turnier selbst nahm am 
nächsten Sonntag, den 13. März, Nachmittags um 4 Uhr seinen 
Anfang, an welchem Tage bis 11 Uhr Nachts unverdrossen fort- 
gekämpft wurde. Der Spiel modns ist der gewöhnliche : Jeder kommt 
mit Jedem einmal ins Treffen. 



Vermischte Nachrichten. 

Frankfurter Congress. Das Programm für den im nächsten 
Sommer in Frankfurt a. M. abzuhaltenden fünften Gongress des 
Deutschen Schachbundes ist bereits zur Ausgabe gelangt. Es sind 
15 Yersammlungstage, Sonntag, den 17. bis einschliesslich Sonntag, 
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den 31. Juli; festgesetzt. Die wichtigsten Programmpunkte sind: 
Meisterturnier; geleitet von H. Zwanzig, mit 6 Preisen : 1000, 750, 
500; 300; 200 und 150 Mark; Hauptturnier in Gruppen, mit 
4 Preisen: 300; 175, 125 und 100 Mark; zwei Nebenturniere; mit 
je 4 Preisen; Lösungsturnier, mit 2 Preisen; Problemturnier (vgl 
Februarheft d. Bl.); freie Turniere, Berathungspartien, Festmahl, 
Blindlingsproduction, Ausflüge etc. Das Oomitä behält sich die 
Hinzufugung weiterer Preise vor. Nichtmitglieder des Bundes haben 
Personenkarten ä 10 Mark zu lösen. Alle Anmeldungen sind bis 
spätestens 10. Juli 1887 zu richten an: Herrn Jean Günther, Oeder- 
weg, Frankfurt am Main. 

BShmen. Der böhmische Schachclub ^Oesky spolek äachoynf ' 
in Prag hat die Schachmeister Johannes Minckwitz und Michael 
Tschigorin zu Ehrenmitgliedern ernannt. Seit November 1886 ist; 
wie der „Beobachter" in Brunn mittheiit, ein böhmisches Schach- 
Correspondenzturnier im Gange, an welchem sich 10 Herren be- 
theiligen: Hamr; Hurtig, Hinkeniki, Kahles, Farkaö, Bacek, Both, 
Öveijda; Trailer und Vanöura. In diesem Turnier, das vom Schach- 
leiter des ;,Täbor'' ausgeschrieben und mit drei Preisen ausgestattet 
ist, hat Jeder mit Jedem zwei Partien zu spielen In einer der 
bisher gespielten Partien, einer „Siciliauischen'', kam es, wa.s in 
Correspondenz- Wettkämpfen gerade nicht häufig der Fall ist; zu 
einem forcirten Schluss, indem der Nachziehende, E. Both in Täbor, 
Mat in 7 Zügen ankündigte. 

Beutsehland. Das Hauptturnier der „Berliner Schachgesell- 
schaft'' neigt sich bereits seinem Ende zu. Für das im Mai oder 
Juni stattfindende Jubiläum wurde die Veranstaltung von zwei 
Turnieren und verschiedener Festlichkeiten beschlossen. Möglicher- 
weise kommt es dabei auch zu einem Yortreffen um die germanische 
Meisterschaft; falls das Project Paulsen-Steinitz nicht so ohne 
Weiteres durchgeht. Die „Frankfurter Schachzeitung" erfährt, dass 
F. H. Lewis in London 5 Pfund Sterling für die schönste Meister- 
partie des bevorstehenden Frankfurter Schachcongresses gespendet 
hat. Im letzten Turnier zu München gewannen die Preise: I. Seeger, 
Jubitz und Zeitlin; II. Ekart, Meyer, Fixle, Hähnlein und Wolf; 
III. Falk und Hornef. 

AmerikanisclLer Congress. Das correspondirende Comit^ für 
den nächsten amerikanischen Congress (W. W. Eilsworth, Con- 
statine Schubert, W. Steinitz) bringt gegenwärtig eine Abhandlung: 
„Sixt American Chess Congress. Adress and Prospectus'^ in Umlauf, 
welche die Hauptumrisse für das Project festsetzt: Internationales 
Meist er turnier mit daranschliessendem engeren Match um die Welt- 
meisterschaft, Hauptturnier, Problemturnier etc. Die Kosteu von 
mindestens 5000 Dollars siad durch Spenden, sowie durch Sub- 
scription auf das von Steinitz herauszugebende und nur in be- 
schränkter Auflage 'AU vervielfältigende Cougressbuch (Preis 10 
Dollars pro Exemplar) einzubringen. Alle Mittheilungen sind zu 
adressiren an: Constantine Schubert, Secretary pro tem; Brooklyn 
Chess Club, 198 Montagne Street, Brooklyn, N.-T. 
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Prager Schach-Club. 

Schon seit längerer Zeit herrscht im alten ,,Prager Schach- 
Club'' (Cafe Union, Ferdinandsstrasse) wieder eine recht erspriess- 
liche Thätigkeit. Ina vorigen Jahre erregte der von Prag gegen 
München (Bavaria) gewonnene Correspondenz -Wettkampf allge- 
naeines Interesse. Heuer wurde ein Handicap nach einem sehr sinn- 
reichen, 1882 von Architekt E. Ebermann entworfenen System (mit 
Zähler- statt Figuren- Vorgabe) abgehalten. Die Partien hatten auch 
für das Hauptturnier Geltung, in welchem die absolute Anzahl der 
gewonnenen Partien entschied. Im Handicap waren als Prämien 
Geldbeträgei im Hauptturnier Medaillen ausgesetzt. Das Resultat 
war im Vorgabeturnier: 1. Preis: Dr. Jeitteles, 2. Preis: (gemein- 
schaftlich): H. Neustadtl und M. Porges; im Hauptturnier: 1. Preis: 
M. Porges, 2. Preis: H. Neustadtl, 3. Preis: Dr. Jeitteles. Jeder 
hatte mit Jedem zwei Partien zu spielen. Die Theilnehmerzahl 
betrug 10, die Bedenkfrist 20 Zuge in der Stunde. 



Notizen. 

Am sechsclassigen Handicap des „British Ghess Club" be- 
theiligten sich 16 Herren; in der ersten Vorgabe- Abtheilung be- 
finden sich Gunsberg, Hoffer und Zukertort. — Im Turnier zu 
Kopenhagen errang den ersten Preis (Silberpokal) Pritzel, den 
zweiten Krause, den dritten G. Larsen. — Am Problemturnier der 
schwedischen Zeitschrift „Aret Gm'* haben sich 53 Verfasser be- 
theiligt. — Prinz Amadeus, Hei'zog von Aosta, Bruder des Königs 
von Italien, hat das Ehrenpräsidium der Turiner Schachgesellschaft 
übernommen. — Der englische Schachcomponist Andrews ist am 
26. Februar gestorben. Man beabsichtigt Sammlungen einzuleiten, 
mn dem Verstorbenen ein Denkmal errichten zu können. — Für 
das Brookljner Problemturnier wurden nachträglich auch 3 Damen- 
preise (3, 2, 1 Dollar) gestiftet. — Mackenzie ist nach einem 
glänzenden Gastspiel in New-Orleans am 3. März in Havanna ein- 
getroffen, wo derselbe zunächst einen Match gegen den mexikani- 
schen Schachmeister Vasquez aufnahm. — In New-Orleans hat 
Anfangs März ein grosses Handicap zwischen 34 Theilnehmern 
begonnen. 
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Partien. 

Wiener Internationales Turnier 1882. 

Nach den OriginalaufMiohnungen im Arohir der Wiener Sehaoh-GeselUohart. 

Ergänzungen. 

Zu Partie 101 (Jahrgang 1882, Jnliheft). 

Weiss: TtohlgorlB. Schwan: Fleis8i|. 

1. e2 — e4 1. e7 — e6 

2. d2 — d4 2. d7 — d5 

3. e4Xd5 3. e6Xd5 

4. Sgl — f3 4. Sg8 — f6 

5. Lfl — d3 5. Lf8 — d6 

6. — 6. — 

7. Sbl — c3 7. e7 — c6 

8. Lei- g5 8. Lc8 — g4 

9. h2 — hS 9. Lg4 — h5 

10. g 2 — g 4 10. L h 5 — g 6 

11. S f 3 — e 5 ' 11. S b 8 — d 7 

12. f 2 — f 4 12. D d 8 — b 6 

13. S e 5 X d 7 13. S f 6 X d 7 

14. f 4 — f 5 14. D b 6 X d 4 1 

15. K g 1 — g 2 15. f 7 — f 6 

16. • f 5 X g 6 16. f 6 X g 5 

17. S e 3 - e 2 17. D d 4 — b 6 

18. L d 3 — f 5 18. D b 6 — e 3 

19. T f 1 — f 3 19. D e 3 — e 5 

20. g 6 X h 7 t 20. Kg 8 — h 8 

21. S ;e 2 — g 3 21. S d 7 — c 5 

22. c 2 — c 3 22. S c 5 — e 4 

23. S g 3 — f 1 23. c 6 — c ö 

24. D d 1 — e 2 24. T f 8 — f 6 

25. T a 1 — e 1 25. T a 8 — f 8 

26. Eg2 — hl 26. g7 — g6 

27. L f 5 X e 4 27. d 5 X e 4 

28. T f 3 X f 6 28. T f 8 X f 6 

29. D 9 2, — g 2 29. b 7 — b 5 

30. S f 1 — d 2 30. e 4 — e 3 

31. S d 2 — f 1 31. c 5 — c 4 

32. S f 1 X e 3 32. T f 6 — e 6 

33. T e 1 — e 2 33. L d 6 — c 5 

34. D g 2 — f 3 34. T e 6 — e 8 
3.Ö. h 3 — h 4 35. L c 5 X e 3 

36. h 4 X g 5 36. D e 5 X g 5 

37. K h 1 — g 2 37. K h 8 X h 7 

38. K g 2 — f 1 38. K h 7 — g 7 

und Schwarz gewann das Schlussspiel, wie schon mitgetheilt wurde. 
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Zu Partie 103 (Jahrgang 1882, Jalibeft). : 

Weiw: Dr. Noa. Sohwarz: Ware. 

1. e2 — e4 1. a7 — a5 

2. d2 — d4 2. b7 — b6 

3. Lfl — d3 3. e7 — e6 

4. Lei — e3 4. Lc8 — b7 

5. Sgl — f3 5. h7 — h6 

6. Sbl — d2 6. Lf8 — e7 

7. e2 — c3 7. d7 — d6 

8. h2-h3 8. Sg8-f6 

9. Ld3 — c2 9. Sb8 — d7 

10. S f 3 — h 2 10. c 7 — c 6 

11. S h 2 — g 4 11. D d 8 — c 7 

12. T a 1 — c 1 12 T a 8 — c 8 

• 13. S g 4 X f 6 t 13. L e 7 X f 6 

14. — 14. L b 7 — a 6 

15. T f 1 — e 1 15. e 6 — e 5 

16. S d 2 — f 3 16. — 

17. D d 1 — d 2 17. K g 8 — h 7 

18. d 4 — d 5 18. T f 8 — g 8 

19. h 3 — h 4 19. D c 7 — d 8 

20. g 2 — g 4 20. g 7 — g 5 

21. h 4 X gö 21. h 6 X g 5 

22. K g 1 — g 2 22. T g 8 - g 6 

23. T e 1 — h 1 t 23. K h 7 — g 7 

24. T h 1 — h 5 24. D d 8 — e 7 

25. T c 1 — h 1 25. T e 8 — g 8 

26. S f 3 X g 5 26. K g 7 — f 8 

27. Sg5 — h7t 27. Kf8 — e8 

28. f2 — f3 28. Sd7 — f8 

29. S h 7 X f 8 29. D e 7 X f 8 

30. b 2 — b 4 30. -D f 8 — e 7 

31. b 4 X a 5 31. b 6 X a 5 

32. L c 2 — a 4 t 32. K e 8 — d 8 

33. D d 2 — b 2 33. D e 7 — c 7 

34. Thl^bl 34. Kd8 — c8 

35. Th5 — h7 35. Tg6 — g7 

36. T h 7 X g 7 36. T g 8 X g 7 

37. D b 2 — b 6 37. L a 6 — d 3 

38. T b 1 — b 2 38. L f 6 — d 8 

39. D b 6 — b 3 39. f 7 — f 5 

40. e 4 X f 5 40. L d 3 X f 5 , 

41. D b 3 — b 5 41. L d 8 — f 6 

42. Db5 — a6t 42. Ko8 — d8 
nnd Weiss gewann in der bereits mitgetheilten Weise. 



Zu Partie 103 (Jahrgang 1882, Juliheft). 

Weiss: Wittek. Schwarz: Wels«. 

1. e2 — 64 1. e7 — e6 

2. d2 — d4 2. d7 — d6 
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3. Sbl— o3 8. Sg8 — f6 

4. e4Xd5 4. e6Xd5 

5. Sgl — f3 5. Lf8 — d6 

6. Lf 1 — d 3 6. — 

7. — 7. e7 — o6 

8. Lei— e3 8. Lo8 — g4 

9. Ddl — d2 9. Dd8 — c7 

10. S c 3 ^ e 2 10. S b 8 — d 7 

11. S e 2 — g 3 11. T f 8 — e 8 

12. S g 3 — f 5 12. L g 4 X f 6 

13. L d 3 X f 5 13. S f 6 — e 4 

14. D d 2 — c 1 14. S d 7 — f 6 

15. g 2 - g 3 15. g 7 — g 6 

16. L f 5 — h 3 16. S f 6 — h 5 

17. S f 3 — e 1 17. f 7 — f 6 . 

18. S e 1 — d 3 18. T e 8 — e 7 

19. T f.l — e 1 19. T a 8 — e 8 

20. L h 3 — f 1 20. S e 4 — f 6 

21. f 2 — f 3 21. T e 7 — e 6 

22. D c 1 — d 2 22. S h 5 — g 7 

23. c 2 — c 3 23. S g 7 — h 5 

24. L e 3 — f 2 24. T e 6 X e l 

25. T a 1 X e 1 25. T e 8 X e 1 

26. D d 2 X e 1 26. D o 7 — e 7 

27. D e 1 X e 7 27. L d 6 X e 7 

28. S d 3 — e 5 28. L e 7 — d 6 

29. L f 2 — e 3 29. S h 5 — g 7 

30. K g 1 — f 2 30. S g 7 — e 6 

31. L f 1 — d 3 31. S e 6 — f 8 

32. h 2 — h 3 32. S f 8 — e 6 

33. h 3 — h 4 33. a 7 — a 6 

34. b 2 — b 4 34. S f 6 — h 5 

35. L e 3 — d 2 35. L d 6 — e 7 

36. K f 2 — g 2 36. L e 7 — d 6 

37. a 2 — a 4 37. S h 5 — f 6 

38. a 4 — a 5 38. L d 6 X e 5 

39. d 4 X e 5 39. S I 6 — d 7 

40. f3 — f4 40. Kg8 — f7 

41. K g 2 — f 3 41. h 7 — h 5 

42. K f 3 — e 3 42. c 6 — c 5 

43. L d 3 — e 2 43. c 5 — c 4 

44. L e 2 — d 1 44. Bemis. 



Zu Partie 104 (Jahrgang 1882, Juiiheft). 

Weiss: Sohwarz. Schwarz: Dr. Meitner. 

1. e2 — e4 1. e7 — e5 

2. Sbl — c3 2. Sb8 — el) 

3. Sgl — f3 3. g7— g6 

4. Lfl — c4 4. Lf8 — g7 

5. d2 — d3 5. h7 — h6 

6. a2 — a3 6. d7 — d6 
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7. Lei — e3 7. Sg8 — e7 

8. Ddl — d2 8. a7 — a6 

9. cl3 — d4 9. b7 — b5 

10. L c 4 — a 2 10. L c 8 — b 7 

11. S c 3 — d 5 11. e 5 X d 4 

12. S f 3 X d 4 12.S e 6 — e 5 

13. — — 13. S e 7 X d 5 

14. e 4 X d 5 14. D d 8 — d 7 

15. h2 — h3 l5Se5— c4 

16. L a 2 X c 4 16.^ b .5 X c 4 

17. S d 4 — e 2 17. ^ h 6 — h5 

18. S e 2 — c 3 18. — — 

19. K c 1 — b 1 19. c 7 — c 5 

20. K b 1 — a 2 20. K c 8 — b 8 

21. f 2 — f 3 21. K,b 8 — a 8 

22. T h l — e l 22. T d 8 — e 8 

23. L e 3 — f 2 23. T e 8 X e l 

24. T d l X e 1 24. T h 8 — e 8 

25. T e 1 X e 8 t 25. D d 7 X e 8 

26. L f 2 — g 3 26. L g 7 X c 3 

27. D d 2 X c 3 27. L b 7 X d 5 

28. L g 3 X d 6 28. D e 8 — d 8 

29. D c 3 — e 5 29. L d 5 — e 6 

30. D e 5 X c 5 30. D d 8 — e 8 

31. D c 5 — b t; 31. Di c 8 — b 7 

Remis. 



Zu Partie 108 (Jahrgang 1882, Augustheft). 

Weiss: Engllsoii. Schwarz: Tsoblgorhi. 

31. D h 3 — f 1 31. b 7 — b 5 

32. D f 1 — e 1 32. K f 7 — e 6 

33. T h 1 — h 6 33. K e 6 — d 6 

34. D e 1 — a 5 34. e 3 — e 2 

35. T h 2 — h 1 35 D g 7 — b 7 

36. T h 1 — e 1 36. b 5 — b 4 

37. D a 5 — a 4 37. T e 8 — e 3 

38. a 2 - a 3 38. b 4 X a 3 

39. b 2 — b 3 39. D b 7 — b 5 

40. D a 4 X a 3 40. K d 6 — d 5 

41. K c 1 — b 2 41. K d 5 — e 4 

Weiss gibt auf. 



Zu Partie 109 (Jahrgang 1882, Augustheft). 

Weiss: Fleissig. Schwarz: Sohwarz. 

27. D h 6 X g 7 t 27. Kg 8 X g 7 

28. S f 3 — d 4 28. e 6 — e 5 

29. S d 4 — b 3 29. L c 5 — a 3 

30. Tfl — el 30. Te8 — c8 

31. f 2 — f 4 31. e 5 — e 4 
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32. 


S b 3 


— ^ 


d4 


32. T c 8 X c 4 


33. 


f 4 





f 5 


33. L g 6 h 6 


34. 


S d 4 





e 6 t 


34. K g 7 f 7 


36. 


T d 1 




d6 


35. K f 7 — e 7 


36. 


S e 6 





d 4 


36. S f 8 d 7 


37. 


T e l 


X 


e4t 


37. S d 7 e 5 


38. 


Kg 1 




f 1 


38. L h 5 f 7 


39. 


T d 5 




b 6 


39. L a 3 c 6 


40. 


S d4 




c 6t 


40. K e 7 d 6 


41. 


S 6 


X 


e 6 


41. f 6 X e 5 


42. 


Tb 6 


X 


6 


42. T c 4 X e 4 


43. 


T c 5 




c 2 


43. b 6 - b 5 


44. 


g2 




g3 


44. T e 4 — a 4 


46. 


h 2 




h 4 


46. T a 4 X a 2 


46. 


T c 2 


X 


a 2 


46. L f 7 X a 2 


47. 


h 4 




h6 
Weiss 


47. L a 3 — g 8 
gibt auf. 



(Fortsetzung der Ergäazungen im nächsten Heft.) 



Weiss 


: Ratterford. 


1. 




e 2 





e 4 


2. 




d 2 





d 4 


B. 


S 


b 1 




c 3 


4. 


L 


c l 




gö 


5. 


L 


g5 


X 


f 6 



Vermischte Partien. 

Nr. 40S. Franz«8iBctae Parti«. 

Anfangs 1887 zwischen W. W. Batherford and 0. H. Laboue 

in einem Turnier des Liverpooier Schachclubs gespielt. Nach ^Weeklj 

Courier". 

Schwan: LaiMna. 

1. e 7 — e 6 

2. d 7 — d 5 

3. S g 8 — f 6 

4. L f 8 — e 7 
' 5. L e 7 X f 6 

6. Sgl— f3 6. — 

In dieser Stellung ist die Bochade nicht angezeigt. Schwarz 
setzt sich dadurch nur heftigen Angriffen aus. 

7. Lfl — d3! 7. Sb8 — e6 

8. «4- e5 8. Lf6 — e7 

9. h2 — h4 9. f7 — f6 

10. e 5 X f 6 10. L e 7 X f 6 

11. S f 3 — g 5 11. g 7 — g 6 

Besser war h 7 — h 6. Das nun folgende Springeropfer scheint 
durchaus begründet zu sein. 

12. S g 5 X h 7 12. K g 8 X ^ 7 

13. h 4 — h 6! 13. L f 6 — h4? 

14. g 2 - g 3 14. D d 8 — f 6 
16. D d 1 — g 4 15. D f 6 X f 2 t 

16. K e 1 — d 1 16. D f 2 — f 3 t 

17. Dg 4 X f 3 17. T f 8 X f 3 

18. T h 1 X h 4 18. T f 3 X g 3 

19. h6Xg6tt 19. Kh7 — g8 
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3 
4 
3 

6 
7 
6 
und Weiss setzt in längstens 5 Zflgen mat: 26. T h 7 — f 7 f« 

K f 6 — g 5, 27. T h 1 — g 1 t. T f 3 — g 3, 28. T g l X g 3 t> 
Kg5 — h4, 29. Tg3 — g2 nebst 30. T f 7 — h 7#. 



20. S c 3 — e 2 


20. 


Tg 3 — f 


21. Kd l — d 2 


21. 


S e 6 b 


22. T a 1 — h 1 


22. 


S b 4 X d 


23. c 2 X d 3 


23. 


b 7 b 


24. S e 2 f 4 ! 


24. 


Kg8 -g 


25. T h 4 h 7 t 


25. 


Kg7 f 



?Ir. 40S. Rassische Partie. 

Am 27. September 1885 zwischen A. Lindeberg und dem 
Schachleiter der „Jemtlands Tiduing", Emil Lindquist, in Oester- 
sund gespielt. 

Weiss: Llndeberg. Schwan: Liidqtiiat. 

1. e2 — e4 1. e7— e5 

2. Sgl— f3 2. Sg8 — f6 

3. d2 — d4 3. Sf6xe4 

4. Lfl — d3 4. d7 — d5 

5. d4Xe5 5. Sb8 — c6 

6. — 6. Lf8— e5 

7. c2 — c4 7. Lc8 — e6 

8. b2 — b3 8. — 

9. L c 1 — b 2 9. f 7 — f 6 

10. e 5 X f 6 e. p. 10. S e 4 X f 6 

11. S f 3 — g5 11. S f 6 — e 4 

Auf S f 6 — g 4 konnte folgen: 12. Ld3xh7t. Kg8 — 
h 8, 13. L b 2 X g 7 t. K h 8 X g 7, 14 S g 5 X e 6 f! 

12. S g 5 X e 4 12. d 5 X e 4 

Statt dessen konnte Weiss 12. S g ö X e 6 spielen; falls 
dann S e 4 X f 2^, so 13. L d 3 X h 7 f, K g 8 X h 7, 14. D d 1 
— h5t. Kh7 — g8, 15. Se6Xo5 und Weiss gewinnt. 
(Nationaltidende.) 

13. L d 3 X e 4 13. L c 5 X f 2 f 

14. K g 1 ~ h 1 14. D d 8 — h 4 

15. D d 1 — d 3 15. L f 2 — g 3 

16. h 2 — h 3 16. L e 6 X h 3 

17. Le4Xh7t 17. Dh4Xh7 

18. D d 3 X g 3 ? 18. T f 8 X f 1 t 

19. K h 1 — h 2 19. L h 3 X g 2 t 

and Weiss gab das Spiel auf. Nimmt der König den Läufer, so 
folgt sofort Mat: 

20. Kh2Xg2 20. Db7 — hl+. 
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Auflösungen 

zu den Schachaufgaben des Jännerheftee 1887. 

Weiss. Schwarz. 

727 V. Weinheimer. 1. Df8 — e8 1. g6Xf5 

2. De 8 — h 5 2. K f 4 — e3! 

3. D h 5 — h 1 ! 3. beliebig 

4. D h 1 — Ol +. 

Vertheidigt Schwarz den Punkt g 6, durch T h 7 — g 7 (f 7), 
so führt die weisse Dame die Entscheidung in sehr kunstvoller 
Weise vom entgegengesetzten Flügel aus herbei : 2. D e 8 — a 4 !, 
Tg7--b7, 3. I)a4 — dl; oder 2. K X S, 3. D a 4 X b 4; 
oder 2. e 6 X S, 3. D X B t; oder 2. — S c 6, 3. D X S, ect. 
Der Angriff 1. S f 5 — h 4 wird nur gefährlich, wenn Schwarz in 
die Falle geht, z. B. Kf4— e3?, 2. Sh4 — f3!, f6 — f5!, 
3. D X li ! !, und das Mat wäre nicht mehr aufzuhalten. 

728 von Blasclike. 1. Df8 — c5I 1. Sa6Xc5 

2. S c 4 — d 6 t 2. König 2fach 

3. S resp. B +. 

Auf d 5 X c 4 entscheidet 2. D c 5 — c 6 f; auf e 5 X d 4, 
2. Dc5 — e7t, auf Ke4 — f4,'2. Sd4 — e2t etc. Sehr 
stark scheint der Anzug 1. S d 4 — e 2, worauf nur d 5 X c 4 
(2. Sc3t, Kf4 1 oder 2. D a 8 1, Kf5, 3*Df3t, Lf4 
ausreichenden Schutz gewährt. 

729 von Must. 1. Tf3 — e3 l.B schlägt T 

2. Se2 — f4t 2. Kd5 — c5 
3 d 3 — d 4 +. 

Geht der König gleich^ so entscheidet 2. Lg7xd4t mit 
zweierlei Matschluss; zieht ein Bauer, so folgt ebenfalls 2. L X B, 
ohne Schach. 

780 von Dubbe. 1. Ld4~e3 1. e7 — eö 

2. Df7— g8! 2. e6 — e4 

3. Sh6~f7! 3. Kb5 — c4 

4. Sf7— d6 + 

Zieht Schwarz den Königsbauer nur einen Schritt, so folgt 
2. Df7 — f4, e6 — e5, 3. Sh6 — f7! unter Einstehenlassen 
der Dame. 

731 von Feehter. 1. Da4 — c4 1. Lg2 — d5 

2. Dc4 — d4t 2. K schlägt D 

3. T f 6 — f 3 +. 

Beugt Schwarz den Folgen des drohenden Damenschaohs e 6 
durch S d 1 — e 3 vor, so entscheidet gleichfalls obiges Damen- 
opfer d 4 mit Abzugmat d 6 und Verstellung e 3. Der weisse 
B h 6 ist gegen 1. Tf6 — höf nöthig. 

732 von ChoeholonS. 1. D h 6 — h 7 ! 1. beliebig 

2. D resp. L +. 
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Die Damenzflge nach a 6 oder g 7 parirt Schwarz mit 
L b 7 — e 4; der B a 7 verhindert 1. Se2 — gSf oder 1. D h 6 
-b6. ^ ^ 

738 von Beissert. 1. Sh6xf7 1. Se7 — d5! 

2. D g 3 — g 8 ! 2. Tempozwang 

3. S d 6 resp. e 5^:. 

Auf T e 4 oder S g 6 folgt 2. D d 6, auf S f 5, 2. D e 5, auf 
S c 6, 2. D c 7 etc. Gegen 1. T c 3 t hilft nur K b 4 !, gegen 
1. D b 8 oder S g 4 nur S d 5 ! und gegen 1. D g 5 nur f 7 — f 5 ! 

734 von EoUmann. 1. Kbl — al! 1. Lb4 — c5 

2. Ddl— d5t 2. K schlägt D 

3. L c 8 — b 7 +. 

Auf L a 3 folgt Damenopfer d 4, auf S g 6, 2. L b 7 f, auf 
S b 7, 2. D d 7, auf S d 7, oder e 6, 2. D rep. L X S etc. Der 
abwartende Zug des weissen Königs kann nicht durch 1. f 5 — f 6 
ersetzt wenden, da hiebei das Hauptspiel unmöglich würde. 

736 von Thttry. l.Sa7 — c6 l.K schlägt B 

2. S d 8 — e 6 ! 2. beliebig 

3. D, L, S S +. 

Die stillen Züge von Weiss sind beide drohungslos; auf 
D X D foUgt 2. S e 6 t, auf D a 3 X a 4, 2. D c 1 — e 3 (g 1) t, 
auf die Bauernzüge, 2. D X D f ötc. 

Endspiel 20 von 1. Da2 — d5! 1. Dd6Xb4t 

Nemnann, 2. Ke4-~f3! 2. Db4 — el 

3. Dd5-h5t 3. Khl-gl 

4. Dh5 — g 4t 4. Kg 1 — f 1 

5. D g 4 — g 2 +. 

In dieser Weise wurde die Partie in Wirklichkeit zu Ende 
gespielt. Doch auch andere Gegeuzüge helfen nicht; so folgt auf 
Dd6 — göf, 2. Ke4 — f4t, Khl— h2, 3. Dd5-e5!, 
auf Dd6 — f6, 2. Dd5 — höf; init späterem Damentausch, 
auf D d 6 — g 3, 2. b 4 — b 5 etc. 

Wir bitten, hiezu auch den Preisentscheidungs-Bericht Seite 
110 des allgemeinen Theils vergleichen zu wollen. 



Endspiel Nr. 24. 

Weiss: K b 1; T d 7, h 7; S h 5; )U 3, c 3, f 6, g 6. 
Schwarz: K g 8; T e 8; L f 8; S c 4; B a 7, b 6, c 5, e 5, f 6, g7. 

Mat in 5 Zügen. 

Aus einer in einem älterem Turnier zu New-Orleans zwischen 
Labry und Labatt gespielten Partie. Weiss (Labry) am Zuge gewann 
mit 33. S h 5 X g 7f konnte jedoch nach ,Tiin«s-Democrat^ statt 
dessen Mat in 5 Zügen ansagen : 33. T d 7 X g 7 t, L f 8 X g 7, 
34. T h 7 X g 7 t, K g 8 — f 8, 35. T g 7 — f 7 f, K f 8 — g 8, 
36. S h 5 X f 6 t, K g 8 — h 8, 37. g 6 — g 7 +. 
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Aufgaben. 

Wr. 755-757. 

Von 'Rtidolf Weinheimer in Wien. 

Schwarz. 



8 



2 




8 



6 



2 
1 



>kH>>'«<».««»^.<»|>..4»'.«»^>'k»|>.<3^ 







Weiss. 

756. Mat in vier Zügen. 




Wein. 
756. Mat in drei Zügeu. 



Schwärs. 






Ä^ W^ 



"y. mm 






m. 









i 
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m 





k 
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Weil». 
767. Mat in drei Zügen. 



Nr. 76. 
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126 



Nr. 798. 



Von Hduard Mazel in Olmütz. 



Sohwarz. 




Weiss. 



Mat in drei Zügen. 



Nr. 759-760, 

Ton Alfred Arnell in Oothenburg. 



Schwarz. 




Schwan. 




Wei«s. 



W«iM. 



769. Mat in zwei Z^gen, 



760. Mat in zwei Zügen. 



. Oegtemichiache LeMbklle. 

Nr. 701. 
Von Konrad Bayer in Olmütz. 

(Vienna Weeklj New».) 






m 



WeiM. 
Mat in drei Zügen. 

Nr. 76». 

Von Karl Seitz m Steinbrück. 

Sehwari. 



Wehe. 
Mat in drei ZOgen. 
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Nr. 768. . 

Von Johannen Minektait» in Leipzig, 

(„niastrirte Zeitung**, Leipzig.) 
Schwarz. 



127 




Weiss. 

Mai in drei Zügen. 



Endspiel Nr. 25. 

Scbluss einer in London gespielten Partie. 

(Aus ^Times Domocrat*^ nach ^Chess Player's Chronicle** 1856.) 

Schwarz. 




Weiss. 
Weiss am Znge erzwingt den Gewinn« 



m 
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Nr. U, 



Englisch-russischer Wettkampf. 

(Am 27. November 188S zwischen dem „British Ghess Club* 
London und dem Schachclnb in St Petersburg begonnen.) 



m 



L Eyansgambit. 
Weiss : Petersborg. Schwarz : 



1. e 2 - 

2. S ff 1 - 

3. L f 1 — 

4. b 2 - 

5. c 2 - 

6. — 

7. d 2 — 

8. c 3 

9. S b 1 

10. L c 4 

11. L c 1 

12. a 2 

13. L b 5 

14. T a 1 

15. d 4 

16. L e 3 

17. h 2 

18. D d 1 

19. S c 3 



64 

£3 

c4 

-.b4 

— c3 

— 

— d4 
Xd4 

— c3 
-bö 

— 63 

-a4 
-c4 

— cl 

— d5 
Xb6 

— h3 
X f3 

— b5 



LHdoi. 



1. 6 7 

2. S b 8 
3.L f 8 
4.L c5 
5. L b4 



6. 

7. 



d7 

65 



8. L c5 

9. L c8 

10. K 6 8 

11. S g 8 

12. a 7 

13. D d 8 

14. S c 6 

15. D c 8 

16. c7 

17. L g 4 

18. T a 8 
19 



X 



6 
C 
C 

b 
c 
d 
d 
b 



5 

6 
5 
4 
5 
6 
4 
6 



X 
X 



g4 
f8 

67 

a5 
c8 
b4 
d8 
b6 
f 3 
c8 



n. Springeranzag. 



Weiss: LoB^Oi. 

1 — f3 
2-d4 
3-e5 
2 



1. Sff 

2. d 

3. S f 



5*. f 

6. L c 

7. 8 6 
8.Dd 
9. L f 

10. Dd 

11. c 
1-2. D 

13. L 

14. Th 
15.Lff 

16. Dd 

17. Lh 

18. Lg 

19. . . 



— f 4 

-g3 

-g6t 
-c3 

6 — d3 

l-?2 

lXh4 

3Xh4 

3Xg6 
4-53 

3Xd6 



In beiden Partien ist London am Zuge. 



Sehvirz: Peterskirg. 



L 
2. 

3. 

4. 
5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 



L 
L 
L 



5 

e7 
f 7 
h7 

S b8 
Ke8 
IL D d 8 

12. S g 8 

13. g 5 

14. T h 8 

15. D e 8 

16. S e7 

17. L f8 

18. K d 7 
i9. . . . 



d7 - d5 
c8 - g4 
4 - h5 
-gfi 

— 66 

- f6 
X g6 

— c6 

- d7 

- e8 



e7 
h4 
h4 

Xd6 



X 
X 

X 



■, - ^.^ r-^ 



Nachträge. 

Im Turnier der Grazer Schachgesellschaft wurden die ersten 
4 Preise, wie wir hören, von Berger, Protter^ Fried und Poduschka 
gewonnen. — Der böhmische Schachclnb in Prag ernannte in seiner 
jüngsten Generalversammlung Dr. Anton EvfSala zum Präsidenten, 
Josef Pacet zum Vicepräsidenten, Franz Mouöka zum Schriftführer, 
J. Karel zum Schatzmeister und Josef Pospfäil zum Bibliothekar 
des Vereines. (Vgl Seite 114). — Albert Heyde gab Ende März 
in der unter dem Präsidium von Wilhelm Valentin stehenden 
Charlottenburger Schachgesellschaft eine Vorstellung von 8 gleich- 
zeitigen Partien, wovon er 4 gewann. Die Production währte nur 
1 Stunde. — Blackburne gewauii einen Dreipartien-Match gegen 
Macdonnell; er gewann 3 zu 0. — Fortsetzung im euglisch-russischea 

Wettkampf. Evansgambit: 19 T c 8 — c ö, 20. e 4 — e 5; 

Springeranzug: 19. e 2 — e 3, T a 8 — h 8; London am Zuge. — 
Capitän Mackenzie hat seine Vorstellungen in Havanna begonnen. 
In einem Massenkampf von 10 Partien gewann er 9, bei 1 Bemis. 
Der Match gegen Yasquez ist voraussichtlich schon zu seinen 
Gunsten entschieden; von den ersten 5 Partien hatte Mackenzie 4, 
Vasquez 1 gewonnen; auch in letzterer, Ruy-Lopez, stand Mackenzie 
schon auf Gewinn, gab den Vortheil jedoch wieder ab und musste 
nach 24 Zügen aufgeben. 

(Geschlossen 2. April.) 
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Vor der Thüre. 

ÄU8 dem IxelDen einee alten Junggeeellen. 
Mitgetheilt von E. Minckwitz. 

„Bnbinstein kommt !^ 

Ein wahrer Taumel hatte die Bevölkerung unserer Stadt er- 
griffen. Alles lief, um sich bei Zeiten mit einem Billet zu versorgen, 
denn ein Jedes wollte den grossen Klaviervirtuosen hören, und das 
bevorstehende Concert bildete das allgemeine Tagesgespräch. 

Auch ich hatte sorgsam meine geringe Barschaft überzählt 
und gefunden, dass ich diese Extraausgabe wohl wagen könne, wenn 
ich während der nächsten zwei Wochen mir nur einen Tag um den 
andern mein Glas Bier gestatte. Aber die Leute! Was die wohl 
denken werden, wenn der arme Privatlehrer aus dem Hinterhaus 
nach dem Concertsaal hingeht? Eitle Furcht I Es kümmert sich 
Niemand um den alten Junggesellen, selbst die wenigen Schüler 
nicht mehr, sobald er ihnen den Bücken gewendet hat. 

In der Erkenntniss dieser im Grunde betrübenden Thatsachen, 
war ich zaghaften Schrittes in die Musikalienhandlung eingetreten und 
hatte mit schüchterner Stimme ein Billet zum Stehplatz für das 
Rubinstein-Concert verlangt. Ohne weitere Umstände wurde mir 
gegen meine sauer verdiente Mark eine Eintrittskarte ausgefolgt, 
und glücklich, dieses Geschäft so leicht abgewickelt zu haben, war 
ich bald wieder auf der Strasse, um den Weg zu meinen Schülern 
einzuschlagen. 

Der grosse Tag war endlich gekommen. 

Schon früh hatte ich meinen besten Anzug zurecht gelegt, 
um ja die richtige Zeit nicht zu verfehlen. Jetzt stand ich vor dem 
Spiegel, bürstete die grauen Haare, dass die leichten Wellen — 
das Einzige, was nebst meiner treuen Freundin, der Violine, mir 
aus der längst entschwundenen Jugendzeit noch verblieben — wie 
Seide erglänzten, und betrachtete traurig mein Spiegelbild. 

Eine alte Erinnerung war es, die heute plötzlich wieder in 
mir wach wurde und mir den sonst so heiteren Blick trübte. 

So hatte ich vor langen, langen Jahren in eben demselben 
dürftigen 2immerchen, vor eben demselben kleinen Spiegel gestanden. 
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Aber das Haar, das ich damals so sorgsam bürstete, fiel noch in 
blonden Wellen von der hohen Stirn zurück, und der Spiegel zeigte 
mir, statt der jetzt schmalen, etwas gebeugten Gestalt, eine jugend- 
lich kräftige Männererscheinung, deren Scheitel fast die Decke des 
Zimmers berührte. Ein junger Theologe war ich damals, voll Lebens- 
muth und Jugendfeuer, der in froher Hoffnung seiner baldigen 
Anstellung entgegensah. Verkehrte ich doch als gern gesehener 
Gast gar häufig im Hause des alten, einflussreichen Consistorialrathes, 
und war gleich vielen meiner CoUegen bis über die Ohren verliebt 
in dessen schöne, gefeierte Tochter Bella. Ihr zärtlicher Händedruck, 
ihr liebevoller Blick, Hessen auch durchaus keinen Zweifel in mir 
daran aufkommen, dass ich der glückliche Auserwählte sei, und so 
stand ich denn vor dem Spiegel und machte sorgfältig Toilette; ich 
hatte den festen Entschluss gefasst, dem Hangen und Bangen 
heute ein Ende zu machen und um Bella's Hand zu werben. Hoch- 
klopfenden Herzens stand ich bald darauf vor der Thür ihres Hauses, 
bereits den Kliugelzug erfassend, um dem Portier zu schellen, als 
sich die Pforte Öffneta, und scherzend und lachend ein junges Paar 
heraustrat: Bella am Arme eines Officiers! Unwillkürlich war ich 
einen Schritt zurückgetreten, und so gingen die Beiden, ohne mich 
zu bemerken, an mir vorüber. Der alte, treue Portier, der mich so 
oft in dem Hause aus- und eingelassen, trat in die Thür und er- 
zählte, wie Fräulein Bella sich gestern mit dem Hauptmann v. 
Waldau verlobt habe und welche grosse Freude im Familienkreise 
ob dieses Ereignisses herrsche. Bleich und starr hörte ich seinem 
Berichte zu und wandte mich dann stumm ab, um dem Alten 
meinen Kummer nicht sehen zu lassen. Aber der hatte einen 
schärferen Blick, als ich ihm zugetraut hatte, und mitleidig legte 
er die Hand auf meinen Arm: «Der arme, junge Herr hat sich 
wohl auch die Flügel verbrannt? Ja, das thut weh!* Ich drückte 
ihm die harte, schwielige Hand und rannte hinweg, meinen Schmerz 
im Freien austoben zu lassen. Erst spät am Abend, als der Mond 
längst am Himmel stand, kehrte ich, im innersten Herzen gebrochen, 
wieder heim in mein einsames Gemach. Am nächsten Morgen stand 
ich, noch etwas bleich aber gefasst, vor dem Herrn Gonsistorialrath 
und Fräulein Bella, brachte meine Glückwünsche in wohlgesetzter 
Bede vor, und hielt dann um eine kleine Landpfarre hoch oben im 
Gebirge an. Denn fort wollte ich, fort um jeden Preis. Aber die 
Anstellung blieb aus. In edlem Jugendfeuer hatte ich, wie schon 
oft, mich hinreissen lassen, dem alten Herrn meine Gesinnung klar 
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darzulegen, hatte von der reinen, unverfälschten Lehre Jesu gesprochen, 
wie sie in deai Evangelium zu lesen sei, und von meinem Ideal, 
der christlichen Lehrfreiheit, geschwärmt. Wohl hatte der gestrenge 
Herr Consistorialrath manchmal missbilligend den Kopf geschüttelt, 
aber der junge ungestüm hatte es sich nicht zur Warnung dienen 
lassen, sondern seiner Entrüstung über die Engherzigkeit so vieler 
Lehrer unverhohlen Worte verliehen, jener Lehrer, die sich selbst 
unterfingen, der grenzenlosen, göttlichen Liebe, welche jedem Ge- 
falleneu noch Gnade und Vergebung zu Theil werden lasse, nach 
eigenem Gutdünken Schranken zu setzen. So blieb mir nicht nur 
diese, sondern jegliche Anstellung überhaupt versagt, und ich konnte 
von Glück reden, dass ich genug Frivatstunden fand, um mein Leben 
hin fristen zu können, ohne gerade Mangel leiden zu müssen. 

Jetzt war ich alt geworden und manche Unterrichtsstunde kam 
in Wegfall. Viele zogen jüngere Kräfte den alten, bewährten Lehrern 
vor. Da war denn äusserste Enthaltsamkeit Bedingniss und Lebens- 
gewohnheit geworden; die grösste Einfachheit herrschte in meinem 
Zimmer, und mein einziger Schatz blieb meine Violine, die Trösterin 
in so mancher bangen, leidensvollen Stunde. Aus diesem Grunde 
hatte mir denn auch die Ausgabe für das Concertbillet, als ein 
wohlzuerwägender Luxus, viele Bedenken verursacht. 

Noch ein anderer Gedanke trübte mir die reine Freude an 
dem bevorstehenden Genuas. 

Ich war mit der Zeit abergläubisch geworden. Stets war mir jedes 
noch so unschuldige Vergnügen in den Born gefallen, stets hatte das 
Glück mir vor der Thüre den Bücken gewandt. Wollte ich an einem 
freien Tage eine Landpartie unternehmen, auf welche ich mich be- 
sonders gefreut hatte, so konnte ich sicher darauf rechnen, dass es 
am festgesetzten Tage regnen werde. Hatte ich mir das Geld für 
ein Theaterbillet, zu einem Sitz in schwindelerregender Höhe, müh- 
sam zusammengespart, um eines meiner Lieblingsstücke zu sehen, 
so erkrankte bestimmt die Heroine, und die Vorstellung wurde auf 
einen anderen Tag verschoben, an welchem ich die Abendstunden mit 
Unterricht besetzt hatte. In dieser Weise war es mir mein ganzes 
Leben hindurch ergangen. War es nun recht, dass ich meinen Glücks- 
stern noch einmal auf die Probe stellte, heute, wo das Vergnügen von 
Hunderten sich mit dem meinigen vereinte? Sollte ich mich der 
Hoffnung hingeben, dass, um der Anderen willeu; auch mich ein Mal 
mein gewöhnliches Unglück nicht verfolgen werde? Ich hoffte dies 
in allem Ernst und begab mich bei guter Zeit nach dem Concertsaal 



132 Oesterreichische Lesehalle. Nr. 77. 

Der kurze Wiutertag giug bereits auf die Neige, auf der 
Strasse begann man die Laternen anzuzünden und im Innern des 
Concertbauses herrschte noch tiefes Dunkel, als ich die Treppe zur 
Saalthüre hinaufstieg. Aus dem Durcheinanderklingen verschiedener 
Stimmen schloss ich, dass ich nicht die erste Person sei, welche 
sich entschlossen hatte, vor der Saalthüre oben Posto zu fassen, 
um sich beim Oeffhen derselben schleunigst einen guten Platz zu 
erobern. Wollte man doch den berühmten Virtuosen nicht blos 
hOreU; sondern auch sehen. 

Ich war so glücklich, ein Plätzchen zu finden, wo ich mich 
anlehnen konnte, denn das lauge Stehen wollte den alten Füssen 
nicht mehr recht behagen, und ein Stündchen hatten wir wenigstens 
noch zu warten, bevor uns Einlass gewährt werden sollte. Trotz 
der herrschenden Dunkelheit machte sich unter den Harrenden bald 
eine angenehme, heitere Stimmung bemerkbar, Scherzworte flogen 
hin und her, Anekdoten wurden erzählt, und verschiedene begeisterte 
oder absprechende Urtheile über den Coucertgeber wurden laut. 
Einzelne unter den Anwesenden erkannten sich an Ton und Sprech- 
weise, und riefen sich neckende Grüsse zu. Als aber der Diener 
kam, die Gasflammen auf/.uzünden, war wohl ein Jedes begierig, 
die umstehenden genauer ins Auge zu fassen. Wie sehr war ich 
überrascht, dicht an meiner Seite Fräulein Gretchen, die Tochter 
meiner Nachbarin zu finden, einer Pastorswitwe, welche ihre geringe 
Pensionseinnahme dadurch zu vermehren strebte, dass sie Zimmer 
an einzelne Leute vermiethete. Oft schon hatte ich Fräulein Gretchen 
beobachtet, wie sie von aller Frühe bis zum Abend, als guter Geist 
in der kleinen Wirthschaft waltete, wie sie ein freundliches Wort 
für Jeden hatte und jeglichem Dinge die beste Seite abzugewinnen 
wusste, durch heitere Scherzworte Alles um sich herum belebte 
und gar oft die leidende Mutter tröstete und aufmunterte. Ein 
kleiner Kobold schien ihr dabei im Grübchen der Wange zu sitzen 
und aus den fröhlichen blauen Augen zu leuchten. Heute aber 
stand sie stumm an meiner Seite, und eben wollte ich mich hinab - 
beugen, um sie anzureden, als sie von anderer Seite angesprochen 
wurde. Ein stattlicher junger Mann schien sie plötzlich zu erkennen: 
„Gretchen, Sie hier?' fragte er mit freudigem Erstaunen. 

„Gewiss! Ich freue mich sehr auf den Genuss. Der gute Herr 
Messow hat mir das Billet geschenkt.* 

„Herr Messow, immer wieder Herr Messow! Höre ich denn nie 
genug von diesem Manne? Ihr letzter Brief war voll des Lobes über ihn.* 
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«Wie könnte es aach anders sein!' entgegnete Gretchen, 
und ich sah wieder den Schalk aus ihren Augen blitzen. «Herr 
Messow wohnt schon seit Wochen bei uns und ist ein edler nobler 
Herr^ dem wir von ganzem Herzen zugethan sind.* 

,ünd das sagen sie mir, Gretchen, mir, dem Sie — ■ 

Er beschloss seine Bede nicht, aber düster zogen seine Brauen 
sich über der Nasenwurzel zusammen, und er versank in finsteres 
Schweigen. Gretchen, vielleicht fürchtend, zu weit gegangen zu 
sein, mochte den jungen Mann nicht seinen Gedanken überlassen, 
sondern begann wieder mit gedämpfter Stimme: 

»Aber wie lange sind Sie schon hier, Erich, ohne Mutter 
und mich auFzusucheu P'' 

„Ich bin gestern Abends spät angekommen und habe heute 
Vormittags die uöthigen Besuche bei den Herren Gonsistorialräthen 
gemacht. Denn Sie müssen wissen, Gretchen, dass ich mich um 
das frei gewordene Diakonat an der hiesigen Magdalenenkirche 
beworben habe. Erst spät wurde ich mit diesen Visiten fertig, 
und dann holte mich Freund Faul zu einem Imbiss ab und ge- 
leitete mich auch hieher zum Ooncerthaus. Morgen früh, so hatte 
ich mir vorgenommen, wollte ich mich persönlich nach Ihrem und 
Ihrer Frau Mutter Befinden erkundigen ; und wenn meine Ernennung 
entschieden sein wird, dann hoffte ich — ** 

Und er sah Gretchen mit einem Blick so inniger Liebe in 
die Augen, dass der kleine Schalk zum ersten Mal in Verlegenheit 
zu gerathen schien und eiu tiefes Erröthen sich auf seioen Wangen 
zeigte. 

Ein Rasseln an der Th'jr lenkte die Aufmerksamkeit aller 
Anwesenden auf die Vorgänge innerhalb des Saales. Man erwartete, 
dass endlich geöffnet würde, und das Drängen und Stossen unter 
den Aussenstehenden trennte mich von dem Pärchen. Wirklich ging 
nach kurzer Zeit auch die Thüre auf — aber welche Enttäuschung 
sollte den Harrenden bereitet werden! Ein Diener trat heraus 
und verkündete, dass soeben eiu Telegramm Rubinsteins angelangt 
sei, mit der Meldung, dass Derselbe unterwegs plötzlich erkrankt 
sei und die Weiterreise habe unterbrechen müssen ; am Sonnabend 
werde er sicher hier sein, das gegebeue Versprechen einzulösen; 
die Billets sollten wir nur aufheben, sie behielten ihre Giltigkeit. 

Mein gewöhnliches Schicksal! 

Ich nahm es als selbstverständlich hin, uud eben so heiter 
ertrug es meine kleine Nachbarin — r nicht auch das übrige Publikum. 
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Mancher war aus der Umgegend herein in die Stadt gekommen und 
musste nun unverrichtetersache wieder abziehen. Es war, als könnten 
es die Leute gar nicht glauben, als wollten sie sich von der Thure 
gar nicht trennen, und nur mühsam konnte ich mir einen Weg 
durch die dicht gedrängte Menschenmenge hinab bahnen. 

Auf der Strasse angelangt; sah ich meine kleine Nachbarin 
mit ihrem Freunde vor mir hergehen. 

^Kommen Sie denn nicht mit zu uns, Erich? Die Concert- 
stunden haben Sie ja doch zu Ihrer Verfügung, und die Mutter 
würde sich gewiss freuen, Sie zu sehen. Auch könnten Sie Herrn 
Messow bei dieser günstigen Gelegenheit gleich kennen lernen.* 

„IJerrnMessow? Ich habe keine Sehnsucht nach seiner Bekannt- 
schaft. Es ist übrigens nicht recht von Ihnen, Gretchen, das sie mich 
gleich bei unserem ersten Wiedersehen so mit diesem Herrn Messow 
quälen.* 

„Quälen?" ri^f Gretchen mit dem unschuldigsten Ton der 
Welt, ^ist es möglich, Erich, das Herr Messow Ihr Missfallen err^t 
habe? 0, das würde ihm sehr leid thun> Er ist so ein liebenswür- 
diger alter Herr, und wenn Sie nicht bald kommen, so werden Sie 
ihn gar nicht mehr bei uns antreffen, denn in wenigen Tagen kehrt 
seine Gattin zm'ück - ** 

„Seine Gattin?* rief erfreut der junge Mann dazwischen, aber 
Gretchen beachtete seine Unterbrechung nicht; unbeirrt fuhr sie fort: 

„Seine Gattin, welche zur Taufe ihres Enkels mehrere Wochen 
auf dem Gute der Tochter in Posen weilte, und welche nun den 
contracten alten Herrn wieder selbst in Pflege nimmt. Aber nicht 
wahr, Erich, Sie sind freundlich und gut gegen den alten Grosspapa? 
Er hat schon oft von Ihnen gehört und ist wirklich neugierig, Sie 
zu sehen.* 

^Gewiss werde ich so freundlich gegen ihn sein, als ich nur 
immer vermag!* jubelte Erich, „aber Sie, Gretchen, haben mich mit 
Herrn Messow mehr als billig erschreckt, und — Strafe muss sein — " 

Bei diesen Worten waren sie zusammen vor der Thüre des 
Hauses angekommen, und noch bevor Gretchen den Klingelzug er- 
fassen konnte, hatte der junge Mann schnell seinen Arm um ihre 
schlanke Gestalt gelegt und einen innigen Kuss auf ihre frischen 
Lippen gedrückt. 

Die Herzen der Beiden hatten sich vor der Thür in Glück und 
Liebe gefunden. 
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Als der Sonnabend kam, war in der Morgenzeitung die Anzeige 
von der Verlobung des Herrn Erich Surau, Diakonus an der Mag- 
dalenenkirche, mit Fräulein ßretchen Endler^ zu lesen, und am Abend 
stand ein fröhliches Brautpaar vor der Thur zum ConcertsaaU 

Diesmal spielte Bubiustein auch wirklich — der alte Lehrer 
aus dem Hinterhaus konnte jedoch nicht mehr Theil nehmen an dem 
Genuss. Das lange Stehen damals vor der Thare hatte mir eine 
tüchtige Erkältung zugezogen, und nun lag ich daheim in hitzigem 
Fieber auf meinem dürftigen Lager. Als aber drüben im Concertsaal 
der letzte Ton der grossen Beethoven'schen Sonata appassionata 
verhallte, da schien es mir, als wäre ein Engel zu mir herab gestiegen 
und hätte mit sanfter Hand meine Seele aus den irdischen Banden 
gelöst und mit ihr sich aufgeschwungen in ein besseres Jenseits, 
hoch empor^ wo man nicht mehr des Einlasses zu harren braucht» 
sondern weit geöffnet sind den Seligen die Tbore ins Himmelreich. 



Trüber Mai. 

Mein Mai ist entschwunden, mein Eden zerrann, 
In Schmerzen zerfloss, was mich wonnig umspann. 
Heut' mahnt mich mein Herz an verlorenes Glück, 
Doch bringt es die Sehnsucht mir nimmer zurück. 

Wohl schimmern Demanten durch Berg und durch Thal, 
Wohl sendet die Sonne manch' blendenden Strahl, 
Doch fehlt ihrem Glänze die Liebe so heiss. 
Die Pracht der Demanten ist blitzendes Eis. 

Konrad Bayer. 
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Liebesgeschichten. 

Ein gelehrter Mann, mit vielleicht etwas zu starkem Eigen- 
dünkel ausgestattet, hatte die Gewohnheit, nicht nur die meisten 
Ansichten und Gemeinplätze, welche in der Welt landläufig sind, 
sondern auch manche viel bewunderte Weisheit grosser Geister durch 
das Dictum abzufertigen: »Dummes Zeug!' 

Nur in Bezug auf einen einzigen Gegenstand ging er von diesem 
Machtspruch ab, und dieser Gegenstand war die Liebe. Wie viel 
des Verschrobenen oder CTnmöglichen er auch darüber lesen .und 
hören musste, er nahm es mit geduldigem Schweigen auf. Diesem 
unergründlichen und ewig neue Wunder bewirkenden Affect gegen- 
über stellte der Gelehrte das Axiom auf: 

„üeber die Liebe lässt sich nichts Dummes sagen.* 

In der That, wann ist Liebe unvernünftig und wann ist sie 
vernünftig? 

Kann nicht, was in allen übrigen Angelegenheiten des Lebens 
dem einfachsten Menschenverstand widerspricht, für die Träume und 
Ziele dieser Leidenschaft die allein zweckmässige und gescheidte 
Gesinnung oder Handlungsweise sein ? Mit der Liebe ist für Jeden 
ein Zauber in das gemeine Leben verpflanzt; der von der beständig 
rasselnden, schweren Gefängnisskette des Causalnexus erlöst, wie 
er als Logik oder als Ursache und Wirkung in immer neu sich 
bildenden Bingen alle Dinge dieser Welt miteinander verknüpft. Im 
Grunde ist es derselbe Zauber, welcher von der Kunst und von der 
Poesie ausströmt, sie schaffen Wunder, sie geben der Illusion ein 
Reich, welches der gemeine Verstand nicht für vorhanden erklärt; 
auf Kosten der äusseren Wirklichkeit versetzen sie das Gemüth in 
die tiefste innere und deshalb unaussprechliche Wahrheit. Allein wel- 
cher glücklichen Umstände, welcher besonderen Vorbereitungen be- 
darf es, um auf artistischem Wege zu jenem erlösenden Zaut)er, zu 
der Befreiung von der Causalkette zu gelangen! Bildung, Erziehung, 
Studium und sogar eigene Begabung sind zum Genuss des reinen 
Kunstwerks nöthig, während die Liebe weder nach den Fähigkeiten 
noch nach den Verhältnissen der Menschen fragt, um ihnen eine un- 
geahnte Märchenwelt zu erschliessen. Darin liegt der unerschöpfliche 
Beiz des Bomans, insofern er wirklich noch Liebesgeschichte und 
nichts weiter ist. Unter den Moden, Bestrebungen und Geschmacks- 
richtungen des heutigen Tages hat er freilich längst aufgehört, dies 
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zu sein; er ringt nach jeder möglichen anderwärtigen Bedeutung, 
er hat Tendenz, er will Historie, Politik, Archäologie, Philosophie^ 
Gulturgeschichte und weiss Gott was Alles sein ; ein Autor, der sich 
respectirt, würde sich schämen, mit einem Roman nichts weiter als 
eine Liebesgeschichte zu bringen. Wenn man es aber näher betrachtet, 
so glaubt man zu erkennen, dass all die genannten hohen Inten- 
tionen des modernen Romans nichts weiter seien, als Deckmäntel 
der Unfähigkeit, weil es eben die schwerste, eine wahre Meister- 
schaft fordernde. Leistung ist, zu voller Befriedigung des Qemüths 
und des geistigen Interesses eine einfache Liebesgeschichte zu er- 
zählen. Wären solche zahlreich genug vorhanden, mau würde da- 
rüber alle andern Romane mit noch so stolzen Titeln und Zwecken 
verwerfen. Der Autor einer einfachen, aber spannenden und ergrei- 
fenden Liebesgeschichte macht es der Liebe selbst nach, zeigt sich 
eingeweiht in das Geheimniss, ohne Ursache zu wirken, mit einem 
unerklärlichen Nichts, mit den Seidenfäden eines goldenen Haa]:es, 
mit einem Lächeln oder einer Thräne eine schwerfällige Welt in 
ungeheure Bewegung zu bringen.« Ein solcher Autor ist selten, kaum 
dass jedes Jahrhundert der Cultur einen einzigen aufzuweisen bat. 
Darum muss man sich damit behelfen, was die Poesie nur spärlich 
oder gar nicht bietet, in der reichen Fülle des Lebens aufzusuchen. 
Wirkliche Liebesgeschichten sollten gesammelt werden, aber freilich 
auch sie sind selten ihrem wahren Verlauf gemäss in Erfahrung zu 
bringen. Die Liebe selbst ist ja ein Geheimniss, und in Geheim- 
nissen, die sich der Welt niemals verratheu, setzt sie sich meistens 
in Scene. Manchmal aber lüftet sich der Schleier; es gibt Aufzeich- 
nungen, Tagebücher, Memoiren, die ursprünglich nicht für die 
Oeffentlichkeit bestimmt waren, oder, wenn dies der Fall gewesen 
wäre, in Folge des bekannten Schicksals, welches Bücher haben, 
nicht zur allgemeinen Eenntniss gelangten. Ein Forscher oder ein 
glücklicher Finder entdeckt dann zuweilen Liebesgeschichteu aus dem 
Leben, die zu Romanen, vielleicht auch nur zu Romanzen den Stoff 
gäben. 

Der Herzog von Lauzun war einer der ritterlichsten Helden 
an der Tafelrunde des unglücklichen Ludwig XVL, einer der Günst- 
linge der Maria Antoinette, von dem man erzählt, dass er auf ihre 
Ansprache, sie hätte eine Gefälligkeit von ihm zu verlangen, die 
Antwort gegeben hätte: „Wenn es möglich ist, so ist es bereits 
gethan; wenn es unmöglich ist, so wird es gethan werden.* Was 
von sonstigen Beziehungen zwischen den Beiden gesprochen wurde, 
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stellte sich als Verleumdung heraus ; uubestritteue Thatsache. aber 
ist, dass der Herzog, der volleudetste Cavalier seiner Zeit, ein 
unvergleichliches Glück bei den Frauen hatte. Nur ein Mal gewann 
es den Anschein, als ob: er unglücklich lieben sollte, und, wie dies 
immer der Fall ist, war die Leidenschaft um so stärker^ je schwächer 
die Hoffnung war. Die Gemalin eines Lords, des englischen Ge- 
sandten in PariS; eines bereis alternden ManneS; war der Gegen- 
stand, für den der Herzog nach seiner Versicherung jeden Augen- 
blick bereit gewesen wäre, Blut und Leben zu opfern. Die wunderbar 
schöne Frau erwiderte sein Entgegenkommen mit einer von ihm nie 
erlebten, eisigen und unbesieglichen Kälte. Sein unausgesetzter 
Eifer, die Manifestationen seiner Leidenschaft bewogen sie sogar, 
mittels der Verbindungen in ihrer Heimat die plötzliche Zurück- 
berufung ihres ahnungslosen und deshalb nicht wenig erstaunten 
Gatten nach London zu bewirken. 

Was nützte sie aber dies? 

Der Herzog, wie dies in solchen Angelegenheiten nur zu oft 
der Fall ist, ein Liebling des Gatten der angebeteten Frau, erschien 
fast mit ihr zugleich in London und in den Salons des Lords. Dieser 
lud ihn eines Tages zu einer grossen Jagd in der Grafschaft ein, 
wo der Lord seine Güter hatte, und auch die schone Lady nahm 
an dem Vergnügen theil. Die ganze Jagdgesellschaft war zu Pferde, 
und als man im besten Dahinstürmen durch den Wald war, hielt 
die Lady bei einer Biegung des Weges und blieb hinter der Gesell- 
schaft zurück, was ihr, wie sie voraussehen konnte, der Herzog 
sogleich nachahmte. Als sie sich allein neben einander befanden, 
gab ihm die La-ly einen stummen Wink, ihr zu folgen, und schlug 
einen schmalen Pfad ein, der nach einem scharfen Bitt von kaum 
zwanzig Minuten an die Eüste führte. 

Dort lag ein mit zwei Buderern bemanntes Boot. 

Die Lady hielt an, und sprach folgendermassen zum Herzog : 
»Ich liebe Sie. Dieses Boot bringt uns zu einem Schiff, das in: der 
Bhede ankert, und dieses Schiff bringt uns nach Ostindien, wo 
mir ein Oheim lebt, der in meine Neigungen eingeweiht ist. Er 
gibt uns ein sicheres Asyl für alle Zeiten, wir sind aber dann ge- 
zwungen, der Welt für immer zu entsagen und nur für einander 
zu leben. Keinen Bückweg mehr gibt es für uns nach Europa, 
dafür ist gesorgt. Sind Sie entschlossen, Gesellschaft, Bang, Stellung, 
Hofgun^t und Zukunft aufzugeben, um mich zu besitzen, so bin 
ich entschlossen, in das Boot zu steigen* 
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Der Herzog war todtenblass geworden. 

„Sie erbleichen?* rief sie, «Sie zögern?" Und mit einem 
raschen Ruck des Zögeis entfloh sie ihm und kehrte zur Gesell- 
schaft zurück. Er hat nie wieder ein Wort mit ihr sprechen 
können. 

Wenn solcher Muth und solche Entschlossenheit bei unseren 
Frauen sich geltend machen könnten; wenn sie Mittel erdächten, 
den Verführer; der ihnen tausendmal sein Herzblut zuschwört, auf 
eine ähnliche Probe zu stellen, so würde nicht nur die unangenehme 
Literatur der Ehebruchsdraraen an dieser psychologischen Klippe 
gescheitert sein, auch unzählige, viel wichtigere Dramen des Lebens 
würden eine bessere Wendung genommen haben. 

Noch vieles andere würden alte, vergessene Liebesgeschichten 

lehren, wenn man sie aufzufinden wüsste. 

Hieronymtis Lorm. 



FrühlingslockuDg. 

Hinweg, hinweg, du süsser Traum, 
Dein Zauber soll mich nicht bethören, 
Kein Lenz belebt den kranken Baum, 
Kein Lenz kann Blnthen ihm gewähren. 

Mitleidig deckt der kalte Schnee 
Der Wunder hoffnungslose Grösse, 
Die Sonn' im Lenz heilt nicht das Weh, 
Sie zeigt der Welt nur seine Blosse. 

Die Zeit der Wunder ist dahin. 

Ein kranker Stamm muss bang verwittern, 

Kein Lichtstrahl bringt ihm neues Grün, 

Und ach! kein Blitz will ihn zersplittern. 

Konrad Bayer. 
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Prauenliebe und Frauenlist. 

Von Dr. Marl» Wertner. 

Die Opferwilligkeifc eines liebenden Weibes kennt keine Grenzen ; 
handelt es sich aber darum, den süssen Herzensbund den Blicken 
Uneingeweihter oder Unberufener zu entziehen, so ist seine Erfin- 
dungsgabe geradezu unerschöpflich. 

Von einer Tochter des grossen Karl wird erzählt, dass sie 
— als in einer Winternacht ihr Anbeter sie heimlich besuchte und 
unterdessen Schnee gefallen war — den Jüngling, um dessen Fuss- 
stapfen nicht zum Verräther werden zu lassen, auf ihren zarten 
Schultern aus dem Bereiche ihrer väterlichen Wohnung trug. Wie 
viele Frauen haben vor- und nachdem der Liebe noch grössere 
Opfer gebracht. 

Im Mittelalter lebte zu Bom ein reicher und mächtiger Fürst, 
an dessen Hofe sich eine Schar von Hofschranzen herumtummelte 
Ein reicher Mann kann eine grosse Zahl von Personen um sich 
scharen; sie leben in den Tag hinein, zehren vom Reich thum ihres 
Gebieters und haben Nichts zu leisten; hier und dort kommt es 
dann auch vor, dass der hohe Herr sich zu einem seiner Höflinge 
in besonderer Gnade hinneigt; aus dem Höflinge wird dann ein 
Günstling. Auch unser Kömerfürst hatte sich aus der Schar seiner 
Höflinge Einen erkoren, der ihm der liebste unter allen anderen 
geworden war; aber der Günstling lohnte schlecht das Vertrauen 
seines Gebieters. Der Fürst hatte Etwas, das ihm noch theurer 
war als sein Günstling, Etwas, das er mit aller Gluth seines Innern 
liebte, das er auf die zärtlichste und sorgfältigste Art pflegte, das 
er mit allen Mitteln seiner Macht und seines Reich thums ausschliess- 
lich für sich allein zu besitzen trachtete, ein Etwas, dessen unbe- 
fleckter Ruf ihm über Rang und Reichthum ging, und dieses Etwas 
war seine — Gattin. 

Der Günstling des Fürsten wusste die Gunst der Gebieterin 
zu erlangen. Ob die Fürstin in der Wahl eines Liebhabers nach 
eigenem Verlangen vorgegangen war, oder ob der Liebhaber selbst 
die Aufmerksamkeit der hohen Frau auf seine Person gelenkt hatte, 
darüber schweigt die Chronik, soviel jedoch sagt sie, dass jenes 
Gerücht, demzufolge zwischen Günstling und Fürstin ein intimes 
Verhältniss bestanden hatte, auch wirklich begründet war. An ge- 
heimer Stelle vergingen in süssem Ute-ä-tete dem glücklichen Paare 
die Tage, während das Gerücht von dem gegenseitigen Verhältnisse 
der Beiden täglich deutlichere Formen annahm und endlich auch 
zu den Ohren des Fürsten gelangte. Aber auch die Fürstin erhielt 
die Kunde, dass der hohe Gatte Verdacht hege, dass dieser Verdacht 
in ihm täglich genährt werde und dass ihr die Anklage wegen 
Untreue bevorstehe. 

Die bedrohte Frau hatte genug erfahren. 

Sie wusste, dass es sich um ihr eigenes, und um das Leben 
des Geliebten handelte, falls Letzterer entdeckt, und sie der Untreue 
überführt würde. Die glühende Sonne Italiens reift den Muth und 
die Erfindungsgabe eines liebenden Weibes auf wunderbare Weise; 
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der Geliebte musste um jeden Preis gerettet werden. Die Fürstin 
fand noch soviel Zeit, um mit dem Geliebten an der gewohnten 
geheimen Stelle noch ein Mal uabemerkt zusammenzukommen. 
„Geliebter," rief sie, «mein Gatte wittert Etwas von unserer Liebe, 
doch ist er davon nicht hinlänglich überzeugt; wenn wir entlarvt 
werden, kostet es unser Beider Leben.* 

»Aber was thun, Geliebte?" 

«Das ist es ja, was ich Dir beute sagen will." 

Und sie sagte es ihm. 

Die Fürstin hatte sich nicht geirrt, als sie bei der ersten 
Kunde von dem Verdachte ihres Gemahls um ihr, wie um das Leben 
ihres Geliebtea besorgt wurde. 

Der Fürst liebte seine Gattin abgöttisch. Die Ehre seines 
Namens galt ihm als Etwas, für dessen Befleckung er den Tod als 
ungenügende Strafe betrachtete; und da wurde ihm eiaes Tages 
zugeflüstert, dass seine angebetete Gattin geheime Wege gehe, doch 
wisse man nicht mit Bestimmtheit anzugeben, wer der begünstigte 
Nebenbuhler sei. Der Fürst erbebte in seinem Innersten — wenn 
sich die Anklage bestätigt, muss seine Gattin ihr Loben verlieren. 
Da durchschwirrte eines Tages Stadt und Palast wieder ein sonder- 
bares Gerücht: der Günstling der Fürstin sei wahnsiuhig geworden. 

und das Gerücht sprach nicht ohne Grund. 

Der stolze Hofmann, der mächtige Günstling der Fürstin, 
durchzog im Flitterkleide, die Narrenkappe auf dem Häiipte, die 
Strassen Roms und machte dieselben unsicher. Und worin bestand 
sein Wahnsinn? Es war, wenn man es so gelten lassen will, eigent- 
lich ein harmloser Wahnsinn zu nennen: der Narr lief einfach jeder 
weiblichen Gestalt, die ihm begegnete nach und küsste sie gewalt- 
sam, wobei es ihm durchaus nicht in den Sinn kam, zwischen Rang 
und Alter Unterschied zu machen. Eines Tages machte die Fürstin 
einen Spazirgang in die Stadt; in eine der Gassen, die bie passirte, 
lief plötzlich der Narr hinein. Ehe man sich's versah, war er auch 
schon auf die Fürstin losgeranut und hatte sie unter kräftiger Um- 
armung geküsst. Die Fürstin kehrte rasch in ihren Palast zurück. 
Ganz Rom sprach von dem Vorfalle, fand aber daran nichts Tadelns- 
werthes, rennt ja der Narr jedem Weibe nach und küsst, eben so 
wie er es mit der Fürstin gethan, auch die schmutzigste Gassen- 
dirne ; wer wird an der Handlung eines Wahnsinnigen Kritik üben ? 
Der Fürst bebte über das Erlebniss seiner Gattin, auch er dachte 
so wie Rom. 

* 

Unterdessen war es zum Processe gegen das schöne Weib ge- 
kommen ; der Fürst stellte die treulose Gattin vor das Tribunal der 
strafenden Gerechtigkeit. 

Man hielt der Angeklagten sämmtliche gravirenden Umstände 
vor und forderte sie auf, sich zu rechtfertigen. „Ich habe meinem 
Herrn und Gebieter niemals die Treue gebrochen*, sagte sie, „man 
beschuldigt mich, mit einem fremden Manne einen Liebesbund ge- 
knüpft zu haben ? Wohlan, Ihr Richter, ich bekenne Euch, dass 
ich während meiner Ehe nur von zwei Männern geküsst worden bin."" 
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^üud wer sind Diese ?^ fragte der FQrst. 

»Der Eine ist meia erhabener Qatte, der Andere jener Wahn- 
sinnige, der mich neulieh auf offener Strasse anfiel ; ich bin bereit, 
diese meine Behauptung zu beeiden/ 

Der Fürst blickte der Angeklagten überrascht ins Auge; 
ja, wenn es so ist; gewinnt die Sache eine andere Färbung, der 
Kuss des Wahnsinnigen verletzt nicht die Qattenehre, und das 
angeklagte Weib erbietet sich mit solcher Offenheit zum Eide, 
wie man sie nur als Ausdruck verfolgter Unschuld zu erkennen 
pflegt. Der klägerische Gatte lässt die Angeklagte zum Eide zu. 
Aber wer bürgt dafür, dass die Fürstin keinen falschen Schwur 
ablegt ? 

Der Bürge existirt. 

Es war im Mittelalter. Die Leute von damals meinteU; dass, 
da man beim Eide den Namen Gottes anrufe, Gott es nicht 
duldeu könne; dass sein Name zur Bekräftigung einer Lüge 
missbraucht werde; sie nahmen an, dass Gott in einem solchen 
Falle den Lügoer augenblicklich auf eine aller Welt sichtbare 
Art beschämen und bestrafen müsse. Die Leute des Mittelalters 
erfanden zu diesem Zwecke die Gottesurtheile» Speziell in Bom 
gab es ein solches für Meineidige. Unter Papst Hadrian I. wurde 
um 780 auf den Trümmern eines alten Tempels die Kirche 
Santa Maria erbaut; daran befand sich ein antiker, mit offenem 
Munde dargestellter Kopf. Einst — so erzählte man sich — 
steckte ein Lügner seine Hand in den offenen Mund, und siehe 
da, der offene Mund schloss sich. Seitdem hiess der Stein 
yBocca della Veritä"*, das Volk glaubte, dass er in ähnlichen 
Fällen; namentlich bei Treulosigkeit der Frauen, dasselbe thue, 
und es pflanzte sich von Generation zu Generation fort; dass 
man den auf solche Weise zu Meineidigen Gestempelten die 
Hand spaltete. Auch unsere Fürstin wurde aufgefordert; ihre 
Aussage vor dem steinernen Kopfe zu wiederholen. Es geschah. 
Sie steckte ihre Hand in den offenen Mund des SteineS; wieder- 
holte unterdessen ihre Behauptung, und zog die Hand unversehrt 
aus dem Steinmunde heraus. 

Der Fürst musste seine Klage zurückziehen. Bom schwieg, 
die Unschuld der Frau war formell bekräftigt. Aber Volkes- 
stimme ist Gottesstimme. Da man fühlte, dass die Frau die 
Wahrheit gesprochen und doch nicht unschuldig sei, begann 
der Stein sein Ansehen seitdem langsam einzubüssen. 

Heinrich Kormann, Verfasser eines 1654 in erneuter Aus- 
gabe erschienenen lateinischen Büchleins „De linea Amoris^, be- 
hauptet; dass dieser Stein zu seinen Zeiten noch ganz wohlerhalten 
an der genannten Kirche zu sehen war. 



Nr. 77. Siebenter Jahrgrang. Mai 1887. 143 



Kurzes Glück. 

Du blühtest lieblich, wie die Blume, 
Zu sfissem Frühlingsglück erwacht; 
Doch hat der Lenz der schönen Blume 
Ein frühes Sterben nur gebracht. 

Der Blume gleich bist du gestorben, 

Des Scheidens Weh verspürend kaum; 

Dein Werden, Blühen und Vergehen 

Glich einem holden Liebestraum. 

Joh. Kappert. 



y<y'\^^\y\^ \^ \y \^ i 



Neue Sprüche 

von ^ 

Mieronymus \Lo r m* 

ThrSnen. 

Die Schmerzenskenner sind vom Weinen 
Nicht allzusehr gerührt; sie meinen, 
Dass heiss aufs Herz beim Ueberwallen 
Nur unge weinte Thränen fallen. 

G^emeiuheit. 

Bliebe doch die Seelenreinheit 
Stets im Paradies zurück! 
An die Ferse der Gemeinheit 
Heftet sich allein das Glück. 



Homonyme. 
1. 

Ich schmeichle und kratze, je nach Behagen, 

In England pfleg' ich blutig zu schlagen, 

Mit Geld gefüllt werd* ich getragen 

Von H&ndlern auf Beisen, zu Fuss und zu Wagen. 

II. 

Gebraten — wem möchte es da nicht schmecken? 
Figürlich — erzeugt's oft Verwirrung und Schrecken. 

Sophie Schett. 
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Auflösungen 

zu den Bäthselaufgaben von Frau Scbett im Februarheft 1887: zur 
Charade: Stegreif; zum Homonyme: Hopfen (die Pflanze; resp. 
der Schriftsteller Hans Hopfen); zum Logogriph: Kahlkopf, Kehl- 
kopf, Kohlkopf. 

Bichtige Auflösungen wurden augegeben von: S. Bermann, 
pens. Beamter in Wien; Ferdinand Mechtheiker in Klageufurt; 
H. und V. Klobioger in Budolfsheim; Albin G. Deuerlein in 
Stuttgart; Bobert Zinsler in Triest; Julius Schimetschek, Studiren- 
der in Pirnitz. ,, ' t 



Schule und Haus. 

Die 4. Nummer des IV. Jahrganges der von Josef E i c h 1 e r 
und Eduard Jordan, UebungsschuUehrer am Wiener Lehrer-Päda- 
gogium, herausgegebenen Zeitschrift „Sehale und Haus'' 
bringt : 

Der Moraluuterricht in der Schule. Von Ottilie 
Bondy. — Lohn und Strafe. Von E. Buntsch. — Mutter 
lass dein Kind nicht foltern! Von Prof. H. ülbrich. — 
Aus der Kinderwelt: Kinderweisheit. — Gesetzliche 
Bestimmungen: Die »Schulmesse". — Beurtheiluugen. 
I. Werke für die Jugend: Aus den Frühlingstagen des deutschen 
Vaterlandes. Von G. v. B.-T. — Bibliothek für die Jugend. Von 
S. Heller. IL Werke für die Erwachsenen: Die Mutter als Erzie- 
herin. Von Dr. H. Klenke. -— Die Heimat der Frau. Von Clara 
Schott. — Bichard Andree's allgemeiner Handatlas. — Sprechhalle: 
Mittheilungen uud Auskünfte. Correspondenz der Bedaction. — 
Allerlei Wissenswerthes. — Das Kind. Von Erst Wiehert. 
(Fortsetzung.) — Den Grossen für die Kleinen: Kuckuck! 
Eine Frühlungsplauderei. Von Cl. Mayrhofer. — Der erste Früh- 
lingstag. Von Julius Lehmann. — Lied vom Osterhäschen. Von 
Cl. Mayrhofer. 

Probenuiumern werden auf Verlangen Jedermann gratis und 
franco zugesendet von der Administration von »Schule und Haus* 
in Wien, III. Beatrixgasse 28. 



Correspondenz. 

Herrn G. v. M. in Tr. Das Aprilheft wurde erst am 8. April 
versandt, konnte daher nicht vor dem 9, bei Ihnen sein. Auch in 
der Folge wird es oft uümöglich sein, einen bestimmten Zeitpunkt 
für das Erscheinen der einzelnen Hefte festzuhalten. Wir bitten, 
dies gefälligst entschuldigen zu wollen. — Herrn J. B. in L. Zu 
weitläufig, daher nur brieflich. — Herrn B. M. in H. Ja, doch 
wollen Sie Ihren Sommeraufenthalt rechtzeitig angeben. — Herrn 
B. in B. Dankend angenommen. 
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Vermischte Nachrichten. 

Inland. Jm Turnier der »Qrazer vSchachgeselischaft" (vgl. 
Jännerheffc> Seite 17) gingen folgende Herren als Sieger hervor: 
1. Johann Berger mit 212V4, 2. Vincenz Protter mit 157 ^'a, 
3. L. Fried mit II8V4» 4. Hauptraauu Libano mit llSVj, ö. C. H. 
Poduschka mit 110% Zählern. Unter den Gewinnern der übrigen 
Preise befand sich auch der Vereinspräsident, Graf Humbert Czernin, 
ein gewiegter Kenner des Brettes, der sich mit dem 8 Preise 
begnügen musste, mit anerkennenswerther Offenheit den verhaltniss- 
mässig so geringen Erfolg jedoch nur der eigenen, in solchen 
Fällen von Demselben meist zu wenig bethätigten Aufmerksamkeit, 
nicht aber sonstigen, tückischen Verhängnissen zuschrieb. Die oben 
aufgeführten hohen Ziffern bedeuten nicht eben So viele gewonnene 
Partien, sondern sind ein Multiplicationsergebniss der diesmal an- 
gewandten qualitativen Taxirung, nach welcher beispielsweise eine 
gegen einen stärkeren Spieler gewonnene Partie eben so viele 
Einheiten zählt, als Dieser selbst an wirklich gewonnenen Partien 
aufeuweisen hat. So bestechend dieses „Gelbfuhs- System ** (so 
genannt nach dessen Wiederauffrischer, dem verstorbenen Wiener, 
resp. Teschener Schachmeister Oskar Qelbfuhs), wonach nicht nur 
die Quantität, sondern auch die Qualität der Partien „gezählt* 
wird, auch sein mag, ist es zur allgemeinen Einführung doch nichts 
weniger als zu empfehlen und dem üblichen einfachen und natür- 
lichen Modus: jede gewonnene Partie zählt 1, jede unentschiedene V2» 
durchaus nicht vorzuziehen. Dieses natürliche System ist eben 
unverbesserlich in beiden Bedeutungen des Wortes: unverbesserlich, 
weil es, wie jedes andere System, allerdings noch verschiedene 
üebelstfinde zulässt, und unverbes3erlich, weil es kein besseres, ja 
nur gleich gutes mehr gibt. Im vorliegenden Falle wurde die 
qualitative Anrechnung jedoch ausdrücklich deshalb gewählt, um 
den Sühwächeren Spielern eine kleine Vorgabe einzuräumen; in 
diesem Sinne, wie überhaupt zur Abwechslung, ist eine qualitative 
Unterscheidung nicht nur ganz gut anwendbar, sondern zur Auf- 
stellung von Vergleiehuqgstabelleu sogar in hohem Grade anregend. 
— Bei der jüngsten Generalversammlung des Budapester Schach- 
clubs (Pesti Sakk-Kör) wurden Franz Brkel (Präsident), Ludwig 
Erkel, Dr. Spitzer und Ginter aufs Neue in die Leitung gewählt. 
Die im October v. J. begonnenen Glub-Matche (vgl. Jahrgang 18ö6, 
Seite 363) wurden nur theilweise ausgespielt und ergaben kein 
greifbares Eesultat. — Das Turnier im Brünner Lese verein hat 
durch das Dazwischenkommen der Osterfeiertage eine kleine Ver- 
zöget-ung erfahren, im Ganzen aber eine so erfreuliche Bewegung 
in die stagnirenden Schachgeistfiuthen gebracht, dass man ernstlicher 
als je daran denkt, nach Beendigung des Turniers an die Wieder- 
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aufrichtung des untergegangeneu Caissa-Reiches zu schreiten, das 
heisst einen neueu „Brünuer Schachclub" ins Leben zu rufen. In 
dem in Rede stehenden Turnier reiht sich öeberraschung an Ueber- 
raschung; die neueste ist: Herr X, ein schwächerer Spieler, hatte 
vor einiger Zeit gegen den allerdings starken Kämpen Y. privatim 
einen Match von 4 Partien gespielt, in jeder einen gauzen Thurm 
Yorbekommen und trotzdem alle 4 Partien und somit den Match 
verloren; jetzt, im Turnier, kommt Freund X. kurzlich mit dem 
weit überlegenen Gegner Z. ins Treffen, hat um Läufer und 
Qualität weniger auf dem Brette, und — gewinnt! »Herr Z. hatte*, 
schliesst unser Gewährsmann, ,in der betreffenden Partie hinter- 
einander etliche sehr phantasievolle Selbstmord-Combinationen 
erdacht, und diese waren ihm denn auch vollständig gelungen." 

Beatschland. Li dem jüugst beendeten Turnier des Schach- 
clubs zu Ludwigshafen am Rhein gewann den ersten Preis Johannes 
Kyll, welcher dem genannten bayerischen Verein, sowie der Mann- 
heimer «Badenia* als Mitglied angehört und auch an der Gründung 
der „Südwestd. Schachzeitung* Antheil genommen hat; den zweiten 
Preis errang J. Klaiber. — Von den beiden Turnieren im «Frank- 
furter Schachclub* ist das „Roseuthal-Turnier" bereits zu Elnde. 
Der Stichkampf um die Reihenfolge der Preise ergab in allen drei 
Gruppen ein gleiches Resultat. Da vor dem im Juli beginnenden 
Congress wenn möglich noch das „Mensch-Turnier* erledigt werden 
soll, so werden die Sieger des erstgenannten Turniers: R. H. Barnes 
(Redacteur der „Frankf. Schachzeitung*), N. Ornstein und H. Wagner 
sich in die 3 Preise theilen; die Herren Barnes und Ornstein 
gehörten der Klasse I, Herr W^agner der Klasse II an. — Die 
zahlreichen deutschen Seh ach Vereinigungen sind nun wieder um 
eine neue Gründung: den „Westphälischeu Schachverband" ver- 
mehrt worden ; das Programm desselben betont die Absicht, regel- 
mässig wiederkehrende Frühjahrs-Turniere zu veranstalten. 

Beizender Siegespreis. Das ^Sonntagsblatt f. J.'' erzählt: 
Ehrenfried, dritter Pfalzgraf am Rhein (regierte von 989 — 1035), 
wurde vom kaiserlichen Prinzen Otto III. zu einer Partie Schach 
aufgefordert. Man wurde einig, dass Derjenige^ welcher drei Partien 
hintereinander gewinne, von dem Verlierer Etwas nach seinem 
Gefallen fordern dürfe, und ihm solches gewährt werden solle. 
Ehrenfried gewann drei Spiele hintereinander, und im Scherz ver- 
langte er dafür Otto's schöne Schwester, Mathilde, zur Gemahlin. 
Aus diesem Scherz wurde Ernst, denn Otto bot Alles auf, um die 
Heirath zu Stande zu bringen; und sowohl er (nachdem er Kaiser 
geworden war), wie auch der Kaiser Heinrich II. vermehrten die 
Einkünfte und vergrösserten das Land Ehrenfried's ansehnlich. 

Paris« Im „Cafö de la R6gence* ist ein bewegter Kampf um 
die Regence-Meisterschaft entbrannt; nach «La Strategie" nehmen 
acht Herren daran Theil: Arnous de Riviere, Giere, Deldosso, 
Hirschkopf, Makowsky, Tagliaferro, Weissmann und Zittenfeld. 
Jeder spielt mit Jedem zwei Partien. Im Handicap des „Cercle des 
Echecs** gingen als Sieger hervor: 1. Siry, 2. Dr. Champrigaud und 
3. Graf Tamisier. 
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London. Zwischen Biackburne und Zukertort wurde ein 
Wettkampf vereinbart; dessen Beginn auf den 7. Mai angesetzt 
wurde. Nach einer Meldung im ,Field" sind 5 Gewinnpartien auf 
einer Seite entscheidend; Remis zählt nicht*, Bedenkzeit 20 Züge 
in der Stunde; Spieltage Dienstag, Donnerstag und Samstag. Im 
Handicap des „British Chess Club" hat Zukertort, welcher nur 
gegen Hoffer verlor (Wiener Partie) und gegen Mills remis machte, 
die übrigen Partien aber alle gewann, mit einer Summe von 
IS^j Zählern sich den ersten Preis gesichert. Der Drei-Partien- 
Match Blackburne-Macdonuell, in welchem Biackburne gleich die 
ersten zwei Partien und damit den Match gewann, wurde probe- 
weise noch weitergespielt, bis einer der Gegner 3 Points erreicht. 
Stand nach der 4. Partie: Biackburne 2, Macdonuell 1, Kemis 1. 

Benyer Bepubllcan. Nach Mittheilungen des in „The 
Denver ßepublicau^ unlängst erstandenen Schachabschnittes hat 
J. H. Holman den Meisterschaftspreis von St. Louis, F. H. Andrews 
jenen von Quebek gewonnen. Der Match Burn-Skipworth stand bis 
Ende März: Burn 2, Skipworth 1. Maurice Judd zu Toledo, welcher 
als stärkster Schachspieler in Nord-Ohio gilt, wurde zum Befremden 
seiner Yertraueuspartei , gelegentlich eines Gas taufen tliaites in 
Cincinnati, kürzlich allda von Charles Miller in 4 Partien hinter- 
einander besiegt. In Denver (Colorado) selbst, ist ein Turnier im 
Gange, an welchem 10 Concurrenten theiluehmen. Eine der Partien 
dieses Turniers geben wir weiter unten in der Partien-Abtheilung. 

Rundreise Mackenzle^s. Wie wir letzthin vorausgesetzt, 
hat Mackenzie den Wettkampf in Havana gegen den mexikanischen 
Meister Yasquez siegreich beendet; Schlussstand: Mackenzie 5, 
Yasquez 1, kein Bemi.^. Der zweite Match, gegen den Cubaner 
Meister Celso Golmayo, fiel gleichfalls zu Gunsten des Kapitäns 
aus: Mackenzie 5, Golmayo 2, Bemis 2. Yon Havanna weg schiffte 
sich Mackenzie nach New-Orleans ein, wo er laut Mittheil uugen 
im ..Times Democrat* eine grosse Simultan-Vorstellung gegen 
13 Partner gab; er besiegte davon 9, machte Remis gegen Trist 
und Hamilton, und verlor gegen H. E. Barton und H. Ernst. Am 
8. April brach Mackenzie nach St. Louis auf, um dort einen 
Match gegen Max Judd auszufechten. 

Correspondenz. Herrn W E. in H. Vergleichen Sie gefälligst 
die bezügliche Auskunft weiter oben, im allgemeinen Theil, Seite 
144. Frau S. S. in ü. und Herrn L. F. in T. Besten Dank für 
die Auszeichnung! Näheres seinerzeit brieflich. — Herrn P. B. in 
M. Wurde in H. L/s Rubrik in der Wiener »Neuen lUustrirten 
Zeitung* dankend verwendet. — Herrn D. V. in W. Brieflich. 
Bitten um Adresse. Yorläufig besten Dank. 
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Partien. 

Wiener Iiiteriiatioiiales liiriiier 1882. 

Nach deu Originalaiifzeiohniingen im Arehir der Wiener Schaoh-GeselUoiian. 

Ergänzungen. 

Zu Partie 110 (Jahrgang 1882, Aiigustheft). 

Weiss: BlaoklHirne. Schwarz: Wittek. 

1. «2 — e4 1. e7-e5 

2. Sgl— f. 3 2. Sb8 — cö 

3. d2 — d4 3. e5X(14 

4. Sf3xd4 4. Lf8— c5 

5. Lei — e3 5. Dd8 — f6 

6. e2 — c3 6. Sg8 — e7 

7. Ddl— d2 7. a7 — a6 

8. Lfl — c4 8. Df6 — gü 

9. 0-0 9. S c 6 — e 5 

10. L c 4 — e 2 10. D g ß X e 4 

11. f 2 — f 4 11. S e 7 — d 5 

12. f 4 X e 5 12. D e 4 X e 3 t 

13. Kg 1 — h 1 13. D e 3 X d 2 

14. SblXd2 14 d7 — d6 

15. e 5 X d 6 15. L ö X d 6 

16. L e 2 — c 4 16. L c 8 — e 6 

17. T a 1 — e 1 17. — — 

18. S d 4 X e 6 18. f 7 X e 6 

19. T e 1 X e 6 19. S d 5 — f 6 

20. S d 2 — f 3 20. T h 8 — e 8 

21. S f 3 — g 5 21. K c 8 — b 8 

22. g 2 - g 3 22. h 7 — h 6 

23. T e 6 X e 8 23, S f 6 X e 8 

24. S g 5 — e 6 24. T d 8 — d 7 

25. K h 1 — g 2 25. L d 6 — e 7 

26. T f l — f 2 26. L e 7 — f ,6 

27. S e 6 — f 4 27. S e 8 — d 6 

28. L c 4 — e 6 28. T d 7 — e 7 

29. T f 2 — e 2 29. c 7 — c 6 

30. K g 2 — f 3 30. S d 6 — f 7 

31. L c 6 X f 7 31. T e 7 X f 7 

32. K f 3 — g 4 32. L f 6 — g .0 

33. S f 4 — e 6 33. T f 7 — e 7 

34. K g 4 — f 5 34. K b 8 — 8 

35. h 2 — h 4 35. L g 5 — f 6 

36. T e 2 — d 2 36. b 7 — b 5 

37. T d 2 — d 8 t 37. K c 8 — b 7 

38. T d 8 — d 3 38. K b 7 — b 6 

und Weiss gewann, wie bereits raitgetheilt wurde. 
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Zu Partie 111 (Jahrgang 1382, Augustheft). 

Weiss: Hraby. Schwarz: WInawer. 

1. e2 — e4 1. e7 — eö 

2. Sgl — f3 2. Sb8 — c6 

3. L f 1 — b 5 3. S g 8 — f 6 

4. (12 — d4 4. e6X<14 

5. — 5. Lf8 — e7 

6. e4 — e5 6. Sf6 — e4 

7. Sf3Xd4 7. Se4-c5 

8. Sd4 — f5 8. Sc5 — e6 

9. T f 1 — e 1 9. h 7 — h 5 

10. S b 1 — c 3 10. L e 7 — b 4 

11. L b 5 — c 4 11. g 7 — g 6 

12. S f 5 — g 3 12. h 6 — h 4 

13. S g 3 — f 1 13. L b 4 X 3 

14. b 2 X c 3 14. D d 8 — e 7 

15. T e 1 — e 4 15. T h 8 — h ö 
16 f 2 — f 4 16. b 7 — b 5 

17. L c 4 — e 2 17. T h 5 — h 8 

18. S f 1 — e 3 18. D e 7 — c 5 

19. T a 1 — b 1 19. a 7 — a 6 

20. K g 1 — f l 20. S e 6 — e 7 

21. S e 3 — g 4 21. S e 7 — f 5 

22. L c 1 — e 3 22. S f 5 X e 3 f 

23. T e 4 X e 3 23. S e 6 X f 4 

24. L e 2 — f 3 24. T a 8 — b 8 

25. S g 4 — f 6 t 25. K e 8 - e 7 

26. T e 3 — e 4 26. S f 4 — e 6 

27. S f 6 — d ö t 27. K e 7 — f 8 
und Schwarz gewann in der bereits mitgetheilten Weise. 



Zu Partie 112 (Jahrgang 1882, Augustheft). 
Weiss: Dr. Meltaep. 
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- d 2 


26. 


T a 


8 — 


a 2 


27. D f 2 


- g3 


27. 


T e 


8 


a 8 


28. Kg 1 


h 2 


28. 


T a 


2 — 


a 1 


29. Tel 


X a 1 


29. 


T a 


8 X 


a 1 


30. I) g 3 


X e 5 


30. 


d 6 X 


e 5 


31. S d 5 


- f 6t 


31. 


g 


7 X 


f 6 


32. T d 2 


X d 7 


32. 


T a 


1 


b 1 


33. T d 7 


X c 7 


33. 


T b 


1 X 


b 2 


34. b 3 


— b 4 


34 


T b 


2 


b 3 


36. K h 2 


- g3 


36. 


Kg 


8 


g7 


36. K g 3 


— f 2 


36. 


T b 


3 


b2t 


37. K f 2 


- gJi 


37. 


T b 


2 


c 2 


38. T c 7 


X b 7 


38. 


T c 


2 X 


c 3 


39. T b 7 


X b 6 


39. 


T c 


3 - 


c 2 


40. T b 6 


b 8 


40. 


T c 


2 


b 2 


41. b 4 


b 5 


41. 


Kg 


7 


h 7 


42. b 5 


b 6 


42. 


Kh 


7 — 


g^ 


43. b 6 


b 7 


43 


Kg 


7 — 


h 7 


44. K g 3 


h2 


44. 


Kh 


7 


g7 


45. K h 2 


S > 


45. 


Kg 


7 — 


h 7 


46. Kg 1 


— f 1 


46. 


Kh 


7 


g7 


47. K f 1 


e 1 


47. 


Kg 


7 


h 7 


48. K e 1 


d 1 


48, 


Kh 


7 — 


g^ 


49. K d 1 


— c 1 . 


49. 


T b 2 


h 4 


50. K c 1 


e 2 


50. 


T b 


4 


b 5 


51. K c 2 


d 3 


51. 


T b 5 


b 6 


52. K d 3 


e 2 


52. 


T b 


6 


b 5 


53. K e 2 


f 2 


53. 


T b 


5 


b2t 


54. K f 2 


_ g3 


54. 


T b 


2 — 


b 1 


55. K g 3 


V J 

f 2 


55. 


T b 


1 


b 2i 


• 


56. K f 2 


e 3 


56. 


T b 


2 — 


b 3- 


• 


57. K e 3 


— d 2 


57. 


T b 


3 


b 2- 


• 


58 K d 2 


— c 3 


58. 


T b 


2 


b 6 


59. K c 3 


— c 4 


59. 


T b 


6 — 


b 1 


60. K c 4 


— d 5 


60. 


T b 




d 11 


• 


61. K d 5 


c 6 


61. 


T .i 




c 1 • 


• 


62. K c 6 


— d 6 


62. 


T c 


1 — 


d 1 • 


• 


63. K d 6 


— e 7 


63. 


T d 


1 


b 1 


64. g 2 


- g3 


64. 


T b 




b 2 


65. f 3 


— f 4 


65. 


e 


5 X 


f 4 


66. g 3 


X f 4 


66. 


T b 


2 — 


b 4 


67. K e 7 


— d 6 


67. 


T b 4 — 


b 1 


68. f 4 


— f 5 


68. 


T b 


1 — 


b2 


69. K d 6 


— e 7 


69. 


T b 


2 


b 5 
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70. e 4 — e 5 70. f 6 X e 6 

71. f 5 — f 6t 71. Kg 7 — h 7 

72. K e 7 X f 7 72. e ö — e 4 

73. K f 7 — e 6 73. e 4 — e 3 

74. f 6 — f 7 74. e 3 — e 2 

75. T b 8 — h 8 t 75. K h 7 X h 8 

76. f 7 — f 8 D t 76. K h 8 — h 7 

77. D f 8 — f 7 t 77. K h 7 — h 8 

78. D f 7 — f 2 78. T b 5 X b 7 

79. 1) f 2 X e 2 79. T b 7 — g 7 ~ 

80. D e 2 — e 4 80. X h 8 — g 8 

81. 1) e 4 — f 5 81. Kg 8 — h 8 

82. ü f 5 — f 8 t 82. K h 8 — h 7 

83. K e .) — f 5 83. T g 7 — g 8 

84. D f 8 — f 6 84. T g 8 — g 5 t 
So. K f ö — f 4 85. T g 5 — g 7 

86. D f 6 — e 6 86. T g 7 — g 8 

87. De6 — e4t 87. Kh7 — h8 

88. K f 4 — f 5 88. T g 8 - g 7 

89. K f ö — f 6 89. K h 8 — g 8 

90. D e 4 — e 8 t 90. K g 8 — h 7 

and Weiss gewann das Endspiel, wie seinerzeit ausgefQhrt wurde. 

Zu Partie 113 (Jahrgang 1882, Augustheft). 

Weiss: Dr. Noa. Schwarz: PftMlsen. 

1. e2 — e4 1. c7 — c5 

2. S g 1 — f 3 2. S b 8 — c 6 

3. Sbl — c3 3. I)d8 — b6 

4. L f 1 — c 4 4. e 7 — e 6 

5. — 5. a 7 — a 6 

6. a2 — a4 6. Sg8 — f6 

7. T f 1 — e 1 7. d 7 — d 6 

8. d2 — d3 8. Iif8 — e7 

9. T a 1 — b 1 9. — 

10. h 2 — h 3 10. L c 8 — d 7 

11. L c 1 — f 4 11. T a 8 — d 8 

12. e 4 — e 5 I2. d 6 X e 5 

13. S f 3 X e ö 13. S c 6 X e 5 

14. L f 4 X e 5 14. L d 7 — c 6 

15. D d 1 — e 2 15. T f 8 — e 8 

16. L c 4 — b 3 16. D b 6 — b 4 

17. L e 5 X f 6 17. L e 7 X f 6 

18. S c 3 — e 4 18. L f 6 — e 7 

19. T b 1 — d 1 19. L c 6 X a 4 

20. L b 3 X a 4 20. D b 4 X a 4 

21. b 2 — b 3 21. D a 4 — c 6 

22. D e 2 — h 5 22. D c 6 — d 5 

23. D h ö X d 5 23. e 6 X d 5 

24. S e 4 — c 3 24. d 5 — d 4 

25. S c 3 - e 4 25. f 7 — f 5 

26. S e 4 — d 2 26. g 7 — g 6 
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27. 


Kg 1 


— f 1 


27. 


L e 7 


— de 


28. 


Tel 


X e 8t 


28. 


T d 8 


X e 8 


29. 


T d 1 


— e 1 


29. 


T e 8 


X e It 


30. 


K f 1 


X e 1 


30. 


Kg 8 


— f 7 


31. 


Ke 1 


— d l 


31. 


b 7 


— b 5 


32. 


S d 2 


- b 1 


32. 


L d 6 


— e 5 


33. 


Kd 1 


— c 1 


33. 


K f 7 


e 6 


34. 


Kc 1 


— b 2 


34. 


K e 6 


— d 5 


36. 


S b l 


d 2 


35. 


g6 


g 


36. 


S d 2 


f 1 


36. 


h 7 


— h6 


37. 


S f 1 


— d 2 


37. 


h 6 


h5 


38. 


S d 2 


— f 3 


38. 


L e 5 


f 6 


39. 


S f 3 


- g 1 


39. 


h 5 


— Ii4 


40. 


Sg 1 


e 2 


40. 


L f 6 


— e 5 


41. 


Kb 2 


— a 2 


41. 


g& 


-g4 


42. 


Ka 2 


b 2 


42. 


a 6 


— a 5 


43. 


f 2 


f 3 


43. 


g4 


X h3 


44. 


g 2 


X b 3 


44. 


e 5 


c4 


45. 


b 8 


X c 4t 


45. 


b 5 


X c 4 


46. 


Kb 2 


— a 3 


46. 


Kd 5 


— c 5 


47. 


K a 3 


— a 4 


47. 


L e 5 


e 7 


48. 


K a 4 


a3 


48. 


Bemis. 





(Fortsetzung der Ergänzungen im nächsten Heft) 

Vermischte Partien. 

Nr. 404. Torgabe-Partie. 

Am 27. März zwischen T. Marionneaux und Dr. D. Daviesou 
im Turnier des Schachclubs zu Denver (Colorado) gespielt. Davieson 
gab Bauer und zwei, Züge vor. 

(Der schwarze Bauer f 7 ist vom Brette zu nehmen.) 
Weiss: Marionneaux. Schwarz: Davidson 

1. e 2 — e 4 1 

2. d2 — d4 2. d7 — d6 

3. Lfl — d3 3. Sg8 — f6 

4. f2-f4 4. Lc8 — g4 

5. Sgl— f3 5. e7 — e6 

6. c2 — c4 6. Sb8 — d7 

7. — 7. LfS — e7 

8. Lei — e3 8. — 

9. h2 — h3 9. Lg4 — h5 

10. e 4 — e 6 10. L h 5 X f 3 

11. D d 1 X f 3? 11. d 6 X e 5! 

Ein Fehlzug von Weiss; der Thurm musste nehmen. Marionneaux 
bemerkte nach Schluss der Partie, er habe die Combination des 
Gegners recht gut vorausgesehen, aber infolge einer ihm selbst 
unerklärlichen Täuschung den richtigen Zug, 11. T f 1 X f 3, doch 
unterlassen. (Denver Bepublican.) 

12. d 4 X e 5 12. S d 7 X e 5 ! 

13. f 4 X e 5 13. D d 8 X d 3 



Nr. 77 Siebenter Jahr)[^iiK. Mai 1887. 153 

14. e 5 X f 6 14. T f 8 X f 6 

15. D f 3 — d l 15. D d 3 X e 3 t 

16. K g 1 — h 1 16. T a 8 — f 8 

17. T f 1 X f 6 17. T f 8 X f 6 

18. S b 1 — c 3 18. T f 6 — h 6 

19. D d 1 — g 4 19. T h 6 — h 4 ! 

Das zwingt Weiss nicht nur zum Damentausch, sondern kostet 
ihm auch den B c 4 und damit die Partie. 



20. D g 4 — e 2 




20, D e 3 X e 2 


21. S c 3 X e 2 




21. T h 4 X e 4 


22. S e 2 — c 3 




22. L e 7 f 6 


23. T a I — c 1 




23. b 7 b 5 


24. a 2 - a 3 




24. c 7 — c 5 


25. K h 1 —gl 




25. b 5 b 4 


26. a 3 X b 4 




26. c 5 X b 4 


27. S c 3 — e 2 




27. T e 4 X c 1 t 


28. S e 2 X c 1 




28. L f 6 X b 2 


29. S e 1 d 3 




29. L b 2 — c 3 


30. K g 1 — f 2 




30. b 4 — b 3 


Weiss 


gibt 


auf. 



Nr. 405. Torgabe-Partie. 

Vor längerer Zeit von H. Hosmer (Schwarz) unter Vorgabe 
von Thurm ujxi Anzug, gegen den Schaebfreund W. (Weiss) in 
Chicago gespielt. Aus der ehemaligen Bubrik G. H. Mackenzie's 
in 3jThe lUustrated Sporting and Dramatie Journal" zu New-York« 

(Der schwarze Damenthurm a 8 ist vom Brette zu nehmen.) 
Weiss: Schaohfreund W. Schwarz: Hosmer 

1. e2 — e4 1. e7 — e5 

2. Sbl— c3 2. Lf8 — c5 

3. Lfl-c4 3. Sg8 — e7 

4. Sgl— f3 4. 0-0 

5. Sf3Xe5 5. b7 — b5 

6. Se5Xf7 6. Lc5Xf2t 

Nach Tf8Xf7, 7. Lc4Xf7t, Kg8Xf7 hätte Weiss 
mit 8. Ddl — h5f den schwarzen Läufer c 5 erobert ; Schwarz 
nimmt jedoch aur diesen Vortbeil des Gegners gar keine Bücksicht. 

7. Kel — e2 7. d7 — d5 

8. Sf7Xd8 8. Lc8 — g4t 

9. Ke2-^d3P 9. d5Xc4+. 
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Auflösungen 

zu den Schachaufgaben des Februarheftes 1887. 

Weiss. Schwarz. 

736 Yon El8tl<5. 1. Dg8 — b8 1. f7 — f6 

2. Db8 — g8! 2. B schlägt T 

3. D g 8 — b 8 ! 3, beliebig 

4. D resp. S +. 

Wenn 2. — K X T, so 3. D g 2 f, wenn 2. — S g 7, so 
3. T f 4 ! Antwortet Schwarz sogleich K X T, so folgt 2. D b 8 — 
b 1 t etc. Musterhaft einheitliche Durchfahrung mit einfachen Mitteln 
und schöner Position. Auf 1. S a l — b 3 darf weder B X T (wegen 
2. S b 3 — d 2), noch e 6 — e 5 (wegen 2. D X B t)i .sondern nur 
K X T geschehen. 

737 von Demselben. 1. c3 — c4 l.Kc5 — c6 

2. c4 — c5! 2. Kc6 — d7 

3. c5 — c6+! 

oder, falls der schwarze König nicht nach d 7 geht, Damen- resp. 
Springermat. Dem scharf pointirten Hauptspiel stehen mehrere 
hübsche Varianten (K b 4, 2. D b '^ f; S b 6, 2. S e 4 f; T X S, 
2. B X B t etc ) zur Seite ; einige starke Verführungen, wie 1. D a 5, 
1. D b 3 etc., erfordern eine sehr aufmerksame Abwehr. 

738 von Demselben 1. Le4 — b7! 1. Db8Xb7t 

2. K f 3 — f 2 2. beliebig 

3. T, S, B +. 

Der Eckläufer h 8 ist nicht nur in der Variante 1. — L f 4 
(2. L X B t) nöthig, sondern auch um nach L c 8 X b 7 f, 2. K X B, 
Leo — g 3 nun mit 3 Lh8Xf6+ schliessen zu können. Die 
ungewöhnlich originelle Idee entschädigt reichlich für die verbaute 
und daher wenig Verführungen zulassende Stellung. 

739 von Beissert. 1. Sb8 — a6 i. g6 — gö 

2. Db7Xd5t 2. K oder L X D 

3. L c 2 resp. f 3 +. 

Auf L c 4 — b 5 oder L X S folgt 2. D b 7 — c 6 ; auf 
f3 — f2, 2. Sc5t, auf Kf5, 2. Dc8t, auf Kd3, 2. Db7 - b4! 
und falls auf letzteres Ee4, so3. Lc24' mit Läuferfesselung. 

740 von Weiss. l.Lc4~f7! l.K schlägt S 

2. T a l — e 1 t 2. König 4fach 

3. D c 4 resp. f 1 +. 

Nach K e 4 folgt dasselbe Thurmschach ; nach K c 3 Damen- 
schach c 4 oder d 3 ; nach K X B, Damenschach a 7 ; nach K e 3, 
desgleichen d 3 etc. Der erste Zug schwierig und fein. 

741 von L^hermet. l.Ke3 — d2! 1. Tempozwang 

2. D resp. L +. 

748 von PospfSil. 1. Sc5 — a4 l. Lf6 — d4 

2. D a3 — c5t! 2. beliebig 

3. D resp. S +. 

Sehr variantenreich: auf K X T folgt 2. D e 3 f, auf D g 3, 
Damenopfer d 6, auf D X B, 2. S X L f, auf L e 5, 2. S c 7 f, 
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auf B c 5, 2. S c 3 t, auf L b 3 der stille Zug 2. f 2 — f 3 ! etc. 
Die Scheinlösung 1. Sc5Xd7 (Lc3, Le5!) kann auch auf- 
merksamere Löser leicht irreführen. 

748 von Thfiry. 1. D a 1 — a 4 1. B schlägt S 

2. Da4Xd4t! 2. König 2fach 

3. D resp. T + 

Auf K X S oder B X L folgt 2. Da4 — eSf, aufKe4 — f3 
hingegen still 2. D a 4 X d 4. Der Damenzug nach a 4 ist 
Tempozug. Ohne die Bandbauern wäre obiges Damenopfer durch 
2. D a 4 — b 5 zu umgehen. 

744 von Meisling, 1. T b 3 - d 3 1. B schlägt T f 

2. K e2 X e3! 2. B schlägt Sf 

3. Ke3Xd3 + 

Ein verblüffend originelles „Selbstschachmanöver" ! Gibt 
Schvearz das zweite Schach nicht, so folgt Damenmat. Auch die 
4 Varianten mit den alternativen Wendungen 2. D a 1 f, 2. D c 3 f, 
2. D f 1 t, 2. T d 5 t sind sehr lobenswerth. 

745 von Feehter. 1. Lei — f4 1. Se7 — d5 

2. Sg5 — e6t 2. Kd4 — e4 

3. Dg3Xg6 + 

Bei S e 7 — f 5 folgt gleichfalls Springerschach e 6, mit Ver- 
stellung f 5, auf L X S, 2. D e 3 f, auf K c 5, 2. D c 3 f (nicht 
auch S e 6 f ), u. s. w. 

Endspiel 21 und 22 schon bei Erscheinen erledigt. 

Richtige Auflösungen gaben an: Georg Szabo in Ag;ram; 
W. Schmidt, Realschullehrer a. D. in Bromberg; Graf Humbert 
Czernin in Graz; Chr. Lund in Kopenhagen; Dr. Josef Schmidt iu 
Warnsdorf; die Schach freunde des „Nagyszombati Magyar Kör" in 
Tyrnau; Julius Steinitz in Beuthen; Fräulein Marie Maresch in 
Brixen; Franz Bixner in Wien; Dr. E. Ma/el, k. k. Oberarzt in 
Olmütz; Julius Schimetschek in Pirnitz; Ulrich Hohl iu Wein- 
garten; Dr. Heinrich Landesmanu in Dresden; Victor Richtmann 
in Kaschau ; R. M. Preleuthner, Privatier ; Karl Seitz in Steinbrück ; 
Alois Perna in Brunn; Alfred Arnell iu Gothenburg; Johann Blaschke, 
Lehrer in Partschendorf; W. Steinmann in Parchim; Richard Blümel 
in Schlegel; A. Kranske in Wien. 



Endspiel Nr. 26. 

Weiss: K d 1, B c 2; Schwarz: K b 2, B c 5. 

Weiss am Zuge macht remis. 

Zwischen L'hermet in Magdeburg und Dehonsteyn in Brüssel 
kam unlängst ein Correspondeuzwettkampf von 2 Partien zu Gunsten 
des erstgenannten der beiden Herren zum Abschluss. Der Magdeburger 
Schachfreund machte im Anzug remis und blieb im Nachzug Sieger. 
Unter den zahlreichen Prüfungsvarianten der Remispartie kam auch 
obige Position mit in Betracht: eine im lebenden Spiel leicht 
wiederkehrende Schlusswendung, die trotz ihrer grossen Einfachheit 
doch einige Aufmerksamkeit erheischt. 
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Aufgaben. 



Kr. 704. 

Von Johann Dob^nisky in Prag. 

(Beobachter.) 
Schwarz. 




^^^^^^P^^^^^^^^^^^^^^^^^^p 
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7 
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Weiss. 

Mafc in drei Zügen. 



Nr. 765. 

Fott JRTar^ Traacler in Budweis* 

Schwarz. 



Nr. 700. 

Von Karl Seifz in Steinbruch. 

Schwärt. 
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Weiss. 

Mat in drei Zügen. 



Weiss. 
Mat in drei Zügen. 
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Kr. 7W. 

Von Franz Schrüfer in Bamberg, 

(Frankfurter Schachzeitnng.) 
Schwarz. 



1 
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y4f 
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9^/7/W'. 




'fTT/7/7777 






''.rm. 



Ä 
r 






>-% 





i 
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Weiss. 



Mai in drei Zügen. 



Wr. 768. 

Fon Jßich. Bliitnel in Schlegel. 

(Jemtlands-Tidning-Tumier.) 



Schwarz. 




^ mm 




km^ 







i. 










m 




zd. 








i 








.1 




A 








^ 



Mat in drei Zügen. 



Np. 769. 

Fon W* Jensen in Kopenhagen, 

(Nationaltid^nde .) 



Schwarz. 




Weiss. 

Mat in zwei Zügen. 
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Wr. 770. 
Von Johann Drtina in Hnit^in. 

(Beobachter.) 
Schwarz. 




Weiss. 
Mat in drei Zügen. 

\r. 771. 

Von Heinrich lAindesmann in Dresden. 

Schwarz. 
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Weiss. 

Mat in drei Zügen. 
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Mr. 77». 

Von Alfred Arnell in Gothmibavff. 

Schwarz. 




Weiss. 

Mat in drei Zügen. 



Nr. 773. 

Von Ludwig Fechter in Wien. 

Schwarz. 




Weiss. 
Mat in drei Zügen. 
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Englisch-russischer Wettkampt 

(Am 27. November 188Ö zwischen dem „British Chess Club' 
London und dem Schacbclub in St Petersburg begonnen.) 



m 



I. Evansgambit. 
Weiss : Petersbarg. Schwarz : 



1. 

2. S 

3. L 
4. 
5. 
6. 

7. 

8. 

9. S 
10. L 
ILL 
12. 
13. L 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 



6 



2 - 

fiz 

b 2 - 
c 2 - 



d 

c 

b 

c 

c 

a 

b 
Ta 

d 
Le 

h 
Ddl 
Sc3 

e 4 
T fl 

e 5 




2 
3 
1 
4 
1 
2 
5 
1 
4 
3 
2 



X 



e4 

f3 

c4 

b4 

c3 



d4 

d4 

— c3 
~b5 

— e3 
-a4 
~c4 

— cl 

— d5 

Xbe 

— h3 
X f3 

— bö 

— 65 

— el 
Xd6 



S 
L 
L 
L 



L 
L 



1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 

10. £ 

11. S 
12. 

13. D 

14. S 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 



7 
8 
8 
5 
4 
7 
5 
5 
8 



6 

b 
f 
c 
b 
d 

6 
C 
C 

e8 
g8 
a 7 
d8 
c6 
Dc8 
c7 

g4 
a8 
c8 

67 

h7 



X 



X 



L 
T 
T 

S 



LondoD. 

- 65 

- c6 

- c5 
b4 
c5 
d6 
d4 
b6 
g4 
f8 
e7 
a5 
c8 
b4 
d8 
b6 
f 8 
c8 
c5 
c8 
h5 



X 
X 



Weiss: 

1. Sgl 

2. d2 

3. S f3 

4. ff 2 

5. h2 
6.L cl 
7. S 65 
a.Ddl 
9. L f4 

10. D d 3 

11. c2 

12. D g 6 

13. L f 1 

14. T h 1 
15.Lg3 

16. D d 3 

17. L h 4 

18. L g 3 

19. 6 2 

20. K 6 1 
2LSbl 
22. ... 



n. Springeranzug. 



— 6 



Uzl 



LoBdon. 
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Nachträge. 

Das am 12. März begonnene Handicap zu New-Oiieans (34 
Theilnehmer) ergab folgendes Resultat. 1. Preis: James Callander, 
aus der ersten Vorgabeklasse; 2. Preis: J. K. Srnall, aus der 
dritten Klasse; 3. Preis: N. B. Trist, aus der zweiten Klasse; 
4. Preis: F. Clairborne, aus der ersten Klasse; 5. Preis: M. F. 
Dünn, aus der ersten Klasse. Mehrere Zähler gingen durch Coutu- 
maziren verloren, wodurch einige starke (nicht pränaiirte) Concurrenten 
empfindlich zu Schaden kameu. — Die Redaction der »Südwestd. 
Schachzeitung* theilt uns mit, dass seit 1. Mai Caud. med. E. 
Varain, Blumenstrasse l9 in München, und Cand. phil. E. Schollwer 
in Magdeburg der Leitung des genannten Blattes beigetreten sind. 
Nameutlich Aufgabensenduugen sind künftig an Herrn Varain, hin- 
gegen Partien, Drucksachen etc. wie bisher an Herrn Adolf Stern, 
P 4, Nr. in Mannheim zu adressireu. — Fortsetzung im englisch- 
russischen Wettkampf. Evansgambit: 22 f 7 — f 6, 

23. S b 5 — c 7; Springeranzug: 22. a 2 — a 3, T h 4 X g 4 
London ist in beiden Partien am Zuge. 

(Geschlossen 1. Mai.) 
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^78. JUNI. 1887 



Im rechten Augenblick. 

Novelle von Henrietta Werner. 

Anders, ganz anders war sie als die übrigen Kinder in dem 
Fiscberdorfe an der Theiss. Die dunklen» feurigen Augen konnten 
zu Zeiten blitzen und sprühen, und der kleine blasse Mund zeigte 
seine Reihen blendend weisser Zähnchen, wenn ihre Altersgenossen 
sie höhnten oder verspotteten; «Prinzessin^ nannten sie die kleine 
Merissa, weil sie stets für sich blieb, nicht zu bewegen war, mit 
den Andern zu spielen. Gleich ihnen ging sie barfuss, mit kurzem 
Böckchen und Mieder, und die langen, wolligen, schwarzen Haare 
hingen bis auf den Bücken herab, trotzdem lag ein vornehmes 
Etwas über ihrem ganzen Wesen, so ganz verschieden von den 
Andern, das diese stets in einer gewissen Entfernung hielt. 

Merissa war armer Fischerleute Kind ; ihre Mutter sei eine 
Zigeunerin gewesen, flüsterte man, heimlich mit ihrem Manne 
hieher entflohen. Nun waren Beide seit Jahren todt, sie eine arme 
Waise. Der Vater ertrank bei grossem Sturm eines Abends während 
des Fischfanges auf der Theiss, und die Mutter, aus Gram darüber, 
starb bald darauf. Der alte Grossvater aber, der als Kesselflicker 
sich sein kärglich Brod verdiente, nahm sich ihrer an. Wo hätte 
sie auch sonst bleiben sollen, da sie keine anderen Verwandten be- 
sasB? Anfangs konnte das Kind gar nicht begreifen, dass die 
Eltern, die sie doch so sehr geliebt, nicht wieder kommen wollten 
und dass unter den beiden Erdhügeln auf dem Kirchhof sie nun 
für ewig schlafen sollten; monatelang sass sie in den Abend- 
stunden an dem Ufer der Theiss und wartete auf die Heimkehr 
des Vaters. Dann allmälig gewöhnte sie sich an dieses Alleinsein, 
und so wuchs sie auf, wie die Blume auf dem Felde, Wind und 
Wetter sorgten für ihre Erziehung, machten die fast überzarte, 
schlanke Kleine kräftig und klug. Stundenlang oft sass oder lag 
sie in dem kleinen Kahn, Hess sich von den Wellen schaukeln und 
träumte von einer goldenen Zukunft. Ein anderesmal lief sie mit 
dem Winde um die Wette, oder steckte rothe Blumen ins Haar 
und nannte sich Prinzessin, und an hellen Mondscheinabenden 
tanzte sie mit ihrem Schatten, oder suchte sich einen luftigen 
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Sitz in der alten Weide. So verging ein Jahr nach dem andern; 
der alte Grossvater wurde immer stiller und gebrechlicher, er Hess 
sie mehr denn je gewähren, und wenn der wunderliche Mann über 
seine Arbeit das Essen gar vergass, so gab die mitleidige Nach- 
barin Mutter Seri, wie die Leute im Dorfe sie nannten, ihr 
zu essen. 

Einmal; als sie am Ufer sitzend; sich einen Kranz band, sah 
sie im Moose etwas funkeln, in tausendfältigen Farben wieder- 
strahlen. Sie nahm es auf, es war eine goldene Nadel mit einem 
Stein von wunderbarer Schönheit. Hei! wie das strahlte, so Etwas 
hatte sie noch nicht gesehen, und eben wollte sie die Nadel ans 
Mieder stecken, als mehrere Stimmen hinter ihr laut wurden. 
„Wenn Ihr sie findet,* sagte ein hochgewachsener, vornehm aus- 
sehender Herr mit blondem Bart und Haar zu einer Schaar Kinder^ 
.so sollt Ihr eine gute Belohnung haben.'' Fremde kamen selten 
oder fast nie in diesen still entlegenen Erdenwinkel, und Merissa; 
die noch keinen anderen Mann gesehen als die Fischer im Dorfe, 
mochte ihn wohl für einen Prinzen halten, wovon die Mutter, 
deren Geschichten sie so gern gelauscht, ihr so oft erzählt hatte. 
Sie sah ihn daher mit ihren dunklen Augen unverwandt an. 

«Nun; Kind;* sprach er, ^was siehst du mich denn so ver- 
wundert an P Hilf lieber meine goldene Nadel suchen, die ich 
gestern auf diesem Wege verlor.* 

Merissa sprang in die Höhe: «Hier ist sie, Herr,* rief sie 
leuchtenden Auges, „ich fand sie soeben. '^ 

«Du kriegst aber die Belohnung nicht, Prinzessin!* schrie 
ein grosser JungC; „oder theilst sie wenigstens mit uns, wir haben 
eine volle Stunde gesucht.* 

Merissa wurde dunkelroth; und ein unnachahmlicher; ver- 
achtender Blick traf den Sprecher. 

„Ich danke Dir;' sagte der Herr, „Ihr bekommt natürlich 
die versprochene Belohnung, aber das Prinzesschen eine beson- 
dere;" und damit hielt er ihr ein Goldstück hin. Merissa ver- 
schlang die Hände auf den Bücken, trotzig sah sie zu ihm auf* 
;,Merissa nimmt keine Belohnung, Herr!"" 

«Sei kein Närrchen, Kind, Du hast sie verdient; *" und er 
versuchte, es ihr in die Tasche zu schieben. 

„Ich will's nicht!« 
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Heftig trat ihr Fuss den weichen Boden. „Merissa ist zu 
stolz, um sich bezahlen zu lassen, Herr.* Damit drehte sie ihm 
den Bücken. 

j,Alle Wetter! Also eine Prinzessin von reinstem Wasser!* 
rief er belustigt. 

.Nehmt Euch in Acht; Herr/ schrie der Junge, „sie ist wie 
eine wilde Katze, sie kratzt und beisst Euch.* 

„Nein, das thun keine Prinzessinen/ lachte er; ,komm, gib 
mir Dein H&ndchen, Kind/ fügte er ernst hinzu. Merissa drehte 
sich um; wie dankend sah sie zu ihm auf und legte zutraulich 
ihre braune Hand in seine wohlgepflegte weisse. ,Ich denkC; wir 
werden diesen Sommer noch gute Freunde; nicht?'' 
Eifrig nickte Merissa. 

Professor Ulrich Weber hatte sich gerade dies kleine stillC; 
hübsch gelegene Nest ausgesucht, um so recht seinen Studien 
nachhängen zu können. Bei Mutter Seri fand er Wohuung und 
Kost, und so machte ihn der Zufall zu Merissa's nächstem Nach- 
bar. Tagtäglich sah er das damals zehnjährige Kind, anfangs lachte 
und scherzte er über ihr seltsames Gebahren, dann machten ihn, 
als sie vertrauter mit ihm wurde, ihre klugen Fragen und Ant- 
worten stutzig. Was hatte nicht Alles in diesem Kinderköpfchen 
Platz! Welch' reizende Märchen ersann siC; mit denen sie ihn und 
sich unterhielt; im nächsten Augenblick aber war sie trotzig und 
ungeberdig, fast wie ein Junge. Wenn er bei offenem Fenster über 
der Arbeit sasS; hörte er plötzlich ein melodisches Lachen über 
sich, sein Kopf fuhr suchend umher und entdeckte dann Merj^sa 
in der hohen Linde yor seinem Fenster. Er fasste Sympathie für 
das reizende Geschöpf, das ein wunderbares Gemisch von natür- 
licher Wildheit und süsser; stiller Träumerei war. Einst holte er 
sie zu sich hinein. Da stand sie anfangs wie angewurzelt in 
der Mitte der Stube und staunte die grossen Bücher an; schliess- 
lich nahm er einige vom Schrank herunter, und sie wurde nicht 
müdC; in den Büchern zu blättern; und vor den kleinen schwarzen 
Strichen; die der Herr Professor Buchstaben nannte, und lesen 
konnte, bekam sie gewaltigen Bespect. „Möchtest Du wohl lesen 
und schreiben lernen, Prinzesschen P* hatte er da gefragt. Sie war 
bald roth; bald blass geworden vor freudigem Schreck. Die Augen 
leuchteten auf in seltsamer Gluth; und : „0; wie gerne !^ ant- 
wortete sie. Nun kam sie täglich Morgens und Nachmittags eine 
Stunde und lernte mit grossem Eifer, und wenn es ihr auch an- 
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fangs recht schwer warde, sie ward nicht müde, und bald hatte 
sie es dahin gebracht, die schönen Märchenbücher lesen zu 
können. 

So waren drei Jahre vergangen» und der. vierte Sommer war 
schon ziemlich vorgerückt, als der Professor durch das Dorf 
schritt; bei Mutter Seri waren seine Sachen schon ausge- 
packt, doch auf Merissa hatte er vergebens gewartet. Der milde, 
schöne Sommerabend lockte ihn hinaus; die untergehmde Sonne 
überhauchte mit rosiger Gluth die Dächer und dicht belaubten 
Bäume. Vom Wasser her wehte ein weicher Wind, und die zahl- 
losen leicht gekräuselten Wellen schlugen klatschend das grün 
umsäumte Ufer, Nicht weit vom Ufer entfernt ragte ein kleiner, 
mit Moos bewachsener Felsen aus dem Wasser heraus^ der oben 
ein Plateau bildete. Auf diesem sass Merissa, dem Ufer den 
Bücken kehrend, während ihr zu Füssen ein an den Felsen lose 
angebundenes Boot schaukelte. Ein rother Kränz sass auf dem 
zierlichen Kopf, und die Augen blickten wie träumend den lang- f 
sam in der Ferne verschwindenden Abendwolken nach. Wie leichte 
Wehmuth lag^s um den kindlichen Mund, während sie mit lieb- 
licher Stimme eines der reizenden ungarischen Volkslieder sang, von 
denen die Puszta zu allen Tageszeiten wiederhallt. ^^Prinzesschen ! 
Träumerin!** rief vom Ufer her des Professors Stimme, «willst 
Du mich nicht willkommen heissen?" 

Er blickte mit Wohlgefallen auf das graziöse Kind, das jetzt 
in hellen Jubel ausbrach und ungesäumt mit den nackten, schön 
geformten Füssen in den Kahn sprang und nach einigen kräftigen 
Buderschlägen ans üfei* gelangte. «Wie freue ich mich, dass Sie 
wieder da sind, Herr!** — und in scheuer Verährung blickten die 
dunklen Augen zu ihm empoK „Du hast wohl wieder Märchen ge- 
träumt?' fragte er neckend. «Nein, Herr, so dumm bin ich nicht 
mebiv Ihr habt mir ja gesagt, dass man in der Wirklichkeit nicht 
so leicht Prinzessin werden kann, und dass es viel hübscher ist, 
recht viel zu lernen.** 

„Ei, ei, Prinzesschen, sind wir auf einmal so klug geworden?" 
Seine Hand fuhr liebkosend über den dunklen Scheitel. Sie nickte 
wichtig: „Wenn ich nicht denken soll, Ihr spottet mein,* fügte sie 
bitj;end hinzu, ^so nennt mich nicht mehr Prinzessin.** Sie sah 
verlegen an ihrem kurzen: Böckchen herunter. „Ich weiss, Prinzessinen 
tragen Sammt und Seide, öold und Gestein, sind reich — und 
Merissa ist ja arm, sehr arm!** Ulrich Weber nahm freundlich ihre 
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Hand: „Für mich bleibst Du just in dieser Kleidung das Prinzesschen, 
denn gerade so gefällst Du mir, so fand ich Dich vor nunmehr 
drei Jahren auf diesem Flecke, weisst Du es noch? Schau, was 
icli Dir mitgebracht habe; gefallen Dir die rothen Perlenschnüre?'' 
und er hielt sie lacliend in die Höhe. ,0, die sind prächtig.'' 
jubelte Merissa, ^aber für mich su Schade, schöner kann sie ja 
keine Prinzessin tragen.^ 

yWenn sie Dir gefallen, so musst Du sie gleich morgen 
tragen, eben so das Medaillon, das ich Dir im vergangenen Jahre 
mitgebracht; ich habe es nie an Dir gesehen. Hast es wohl ver- 
loren, Prinzesschen?" 

,Wo denkt Ihr hin, Herr? Ich trag's nur verborgen am 

Halse, sonst stieblt's mir der wilde Jancsy, oder seine häs&liche 

Schwester. Seht, es ist noch unversehrt^ — und sie zog aus dem 

Mieder ein kleines, schwarz emaillirtes, goldumrändertes mit 

einer Perle verziertes Medaillon hervor, und hielt es dem 

Professor hin. Weber prüfte es von allen Seiten, dann 

drückte er an die Feder, es öffnete sich, und heraus fiel ein 

winziges gefaltetes Papier. „Was ist das. Prinzesschen?'' fragte er 

verwundert. Merissa hatte sich schnell gebückt, um es aufzuheben, 

aber er war ihr zuvorgekommen. «Ach, Herr, ich bitte Euch, 

macht's nicht auf,^ rief sie heiss erröthend. „Ein Oeheimniss also? 

Ei, ei. Prinzesschen, nun, ich wilFs nicht sehen.'* Scheinbar böse 

gab er das Medaillon zurück und schweigend schritten sie auf dem 

Heimwege neben einander her. In Merissa*s Zügen arbeitete es 

heftifi^. Dunkle Gluth wechselte unaufhörlich mit tiefer Blässe. 

„Guta Nacht, Prinzesschen!*" tönte seine tiefe Stimme, und 

schon war er auf dem Hausflur. 

,, Wollt Ihr Merissa nicht böse sein, Herr?^ Die zuckenden 
Lippen verriethen ihre innere Bewegung. „Seht'' — sie hatte das 
Papier geöffnet, eine blonde Haarlocke lag in demselben — „ich 
schnitt sie Euch ab^ als Ihr einst Mittagsruhe hieltet,*" — kam es 
stockend und kleinlaut über die Lippen. 

„Da seht mir die Diebin! Während ich glaubte. Prinzesschen 
male die Buchstaben eifrig nach, die ich ihr vorgeschrieben, raubt 
sie mir eine Locke,' rief er lachend, „nun, ich muss wohl gute Miene 
zum bösen Spiel machen; hier nimm sie zurück, ich schenke sie 
' Dir, sei dafür recht fleissig und komme morgen nicht so spät.* 
Am andern Meißen sass Ulrich Weber emsig bei der Arbeit. 
Draussen schien die Sonne hell .und heiss, darum hatte er die 
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Fenster weit zurückgeschlagen, und die frische würzige Luft drang 
tief ins Zimmer hinein. Von Zeit zu Zeit streifte sein Blick die 
Uhr, und er meinte allemal die leichten, elastischen Schritte von 
Mädchenfüssen zu hören. Da flog ein kleiner Blumenstrauss in die 
Stube, direct unter die arbeitende Feder. Ein dunkler Kopf huschte 
am Hause schattenhaft vorüber und halb unterdrücktes Lachen schlug 
an sein Ohr. Oleich darauf klopfte es an der Thüre und Merissa 
stand auf der Schwelle: .Ist's Euch nicht zu früh, HerrP^ fragte 
sie. ^Gewiss nicht, Prinzesschen; dort liegt Dein Heft» schreibe 
langsam, damit die Buchstaben recht hübsch werden." Sie sah be- 
wundernd im Zimmer umher, wie schön und gemflthlich es doch 
darin aussah, es war ihr nie so sehr aufgefallen; wie ganz anders 
als drüben beim Grossvater, wo man vor all den verschiedenen 
Kesseln kaum einen Schritt thun konnte ! Das waren noch dieselben 
Möbel, wie in den Jahren vorher, auf der Etagere standen dieselben 
dicken Bücher, dort in der Ecke das Gerippe eines Affen, vor dem 
sie sich anfangs so sehr gefürchtet hatte. Jetzt war das freilich 
anders, sie konnte sich sogar überwinden, das Skelett zu berühren. 
Plötzlich stiess sie einen Jubelschrei aus und klatschte vor Freuden 
in die Hände, was sie allemal that, wenn sie Etwas sehr bewegte. 
Auf dem Schreibtisch des Professors stand ein Oehlbild in Gold- 
rahmen ; es stellte eine junge etwa achtzehnjährige Dame dar. Das 
feine blasse Gesicht blickte vornehm nachlässig in ein aufge- 
schlagenes Buch, das sie mit ihren weissen, mit reichen Ringen ge- 
schmückten Händen hielt. Die ganze Gestalt war in helle Spitzen 
gehüllt, und um den Hinterkopf schmiegten sich ein paar dicke, 
rothblonde Flechten, man musste meinen, die Fülle und Schwere 
derselben könnte das feine Köpfchen kaum tragen. Ulrich Weber 
drehte sich halb zu ihr herum: ^Was gibt*s, Prinzesschen?*'' Sie 
deutete in stummer Verklärung nach dem Bilde. „Ach so, das ist 
eine Bekannte von uns,* erklärte er, „meine Mutter legte das 
Bild zu den übrigen Sachen in den Koffer. Gefällt sie Dir so 
gut, Prinzesschen 1^ Merissa nickte: «Sie ist schön, wunder- 
schön, Herr, wie die Fee im letzten Märchen, das ich las."^ 

„Wenn Du einen Nagel auftreiben könntest, hinge ich das Bild 
dort an die Wand, es steht mir hier im Wege.^ Merissa flog davon, 
um bald darauf mit Nagel und Hammer zurückzukehren: «Darf ich's 
festmachen, Herr?" 

„Gewiss. Kind, dann aber störe mich nicht weiter, ich muss 
fleissig sein."" 
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So verlief ein Tag wie der andere, an jedem wurde emsig ge- 
arbeitet. Merissa machte zusehends Fortschritte ; das war schon eine 
ganz vornehme Schrift, die sie das letzte Mal geschrieben hatte, und 
die Linde vor seinem Fenster war recht hübsch kopirt. Statt der 
Märchen wurden die neuen Klassiker gelesen, und Ulrich war erstaunt 
über die schnelle Auffassung und das Interesse, das Merissa für Alles 
hegte. Er freute sich aufrichtig des rechten Augenblicks, der ihm 
das hochbegabte Kind zugeführt hatte. So wurden aus Tagen allmälig 
Wochen und Monate, und plötzlich kam ein Brief aus Ulrichs Heimat, 
worin es hiess, der Professor möge recht bald heimkommen, die 
Universität verlange nach ihm. Das war ein böser Querstrich, und 
Merissa war sehr unglücklich darüber. In den letzten Tagen gab es 
nun viel zu thun, und sie half fleissig beim Einpacken. .Die Folianten, 
das Affengerippe und das Oehlbild lassen wir hier, ** erklärte Ulrich, 
„im nächsten Sommer komme ich ja wieder zurück. Versprich mir, 
Merissa, recht fleissig zu sein und mir oft zu schreiben.' Sie 
versprach es mit vonThränen verschleierter Stimme. »Wie rasch geht 
der Winter dahin, Prinzesschen,'' tröstete er. „im Umsehen kommt 
der Frühling, und wenn hier Alles in vollem Blüthenschmuck steht, 
bin ich zurück." 

Um diese Zeit waren in einer reizend gelegenen Villa am Bhein 
die Flügelthüren zu der Veranda, die in den Garten führte, weit ge- 
öffnet. 

Wilder Wein und blaue Winden rankten an den Fenstern sich 
empor, drängten sich durch die Thür und Fensterritzen neugierig bis 
ins Innere. Die kleine Einrichtung ä la Pompadour gewährte einen 
überaus lieblichen Anblick. Vor den Fenstern hingen Ampeln und blü- 
hende Fuchsien, und über dem weiss gedeckten Tisch eine wunder- 
schöne Krone. Eine einfache, aber fein gekleidete Dame von frischer, 
fast blühender Gesichtsfarbe und leicht ergrautem Haar, trat soeben 
über die Schwelle und steckte ein Bouquet duftender Eosen in die 
eine Serviette. Die sanften blauen Augen überblickten noch einmal 
den Tisch, als eine Stimme von innen heraus rief: „Frau Weber, 
der Herr Professor kommt, ich hörte soeben den Wagen vorfahren.* 
Da wurde auch schon die Hausthür geöffnet, und einen Augenblick 
darauf umschlossen zwei kräftige Männerarme die leichte Frauen- 
gestalt. 

„Gott segne Deinen Eingang, mein Sohn!^ 
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Mit mütterlichem Stolz hingen die Augen an der schönen Erschei- 
nung; konnten sich nicht losreisseo, und was hatte die Mutter nicht Alles 
zu fragen und zu erzählen! «Wenn das Kind nicht wäre, Mutter/ 
sagte nach einigen Tagen Ulrich, „wäre mir der Abschied nicht so 
schwer geworden. Es ist ein liebes, herziges Kind» ich habe grosse 
Freude an ihr, und, Mutter, Du musst mir versprechen, wenn der alte 
Grossvater einmal gestorben ist und Merissa ganz allein in der Welt 
steht, dann nimm sie bei Dir auf, Du wirst es nicht bereuen. Eäume 
ihr in Deinem Herzen einen kleinen Platz ein, und ihr ganzes Herz 
wird Dir gehören. Ich hätte sie am liebsten schon jetzt mitgebracht, 
aber der alte, fast stumpfsinnige Mann hängt mit grosser Liebe 
an ihr, wenn er auch scheinbar sich wenig um sie kümmert. '^ 

„Kommt Zeit, kommt ßath/ sprach Frau Weber, „natürlich 
soll mir Dein Schützling willkommen sein, aber ob sie sich in die 
neuen Verhältnisse, an unsere Häuslichkeit gewöhnen wird ? — fange 
den Vogel, der bis dahin in freier Luft gelebt, ein, und er wird nicht 
eher ruhen, als bis er sich den Kopf an den Stäben seines Käfigs 
eingestossen haben wird. Hoffentlich trifft das dereinst bei Merissa 
nicht zu.* 

Der Vater Ulrichs hatte seinerzeit mit einem Freund, Herrn 
von Plassen, eine grosse Eisenfabrik in Schlesien inne* Die beiden 
Jugendfreunde, die sich wie Brüder liebten, bildeten vollends nur 
eine Familie, als Herr von Plassen seine geliebte Gattin bei der Ge- 
burt seines einzigen Töchterchens verlor. Ada wurde sein vergötterter 
Liebling, und das hübsche, zarte Geschöpf, ganz das Ebenbild der 
Mutter, lernte dies mit den Jahren immer mehr und mehr auszu- 
nützen. Ulrich wurde ihr täglicher Spielkamerad, und obgleich er 
schon zwölf, Ada erst sechs Jahre zählte, so musste doch Ulrich 
sich stets ihrem Willen beugen. Oft, wenn er nicht wollte, lief sie 
zu seinem Vater, schmeichelte, und weinte die bitterlichsten Thränen, 
bis es hiess: der Ältere gibt nach; und wenn sich Ulrich dann 
zähneknirschend fügte, lachte sie triumphirend : „Siehst Du, Ulrich, 
Du musst mir doch meinen Willen thun!* Wenn die Väter diesem 
kindlichen Streit zusahen, pflegte Herr Weber zu sagen: „Was sich 
liebt, das neckt sich; sie wird dereinst eine treffliche Frau für den 
Jungen.* Und Herr von Plassen hatte in allem Ernste beigestimmt, 
und eines schönen Tages wurde sogar eine Heirathsklausel ihrem 
Testamente einverleibt. Es hiess darin, dass sie dem innigsten Wunsch 
beider Väter nachkommen mögen, wenn nicht gegenseitige Abneigung, 
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inras ja anmöglich auzuQ<)hinen, vorhanden sei. Da käns nach mehreren 
Jahren eine grosse Umwälzung. Weber, schon lange leidend; musste 
auf A.nrathen des Arztes, sich dem Geschäfte entziehen; und da 
Herr von Plassen nicht Inhaber der Fabrik allein sein wollte, Ulrich 
noch nicht so alt war, um dieselbe zu übernehmen und grosse Lust 
zum Studiren zeigte, so wurde dieselbe yerkauft. Während Weber 
eine reizende Villa am Rhein erstand, konnte Plassen sich nicht 
entschliessen, den Wohnort zu wechseln, er meinte ohne. den Anblick 
der Fabrik nicht leben zu können. Leider waren Weber nur wenige 
Jahre noch in seinem neuen Heim vergönnt. Ein Telegramm rief Ulrich 
von der Universität an das Sterbebett seines Vaters. „Versprich mir, 
Ada kennen und lieben zu lernen, mein Junge, damit unser Wunsch 
in Erfüllung gehe.*' Das waren die letzten Worte des sterbenden 
Vaters. Schon seit Wochen weilte Herr von Plassen bei seinem 
geliebten Freunde, Ada war erst vor einigen Tagen angekommen. 
Das Begräbniss war soeben vorüber, und sie sass als siebzehnjähriger 
Backfisch, im ausgesucht feinen, schwarzen Ereppkieide im Schau** 
kelstuhl 'des Salons und kaute an den rosigen Fingernägeln. Ulrich 
hatte die Thürklinke erfasst, als ein lautes Gespräch zwischen Ada 
und ihrem Vater seine Schritte hemmte. „Ich bitte Dich, Ada,* 
sprach Herr von Plassen, „habe noch ein paar Tage Geduld, der 
Form wegen schon können wir nicht sofort abreisen; und Weber 
war mir ja ein so lieber Freund, "^ setzte er fast schluchzend hinzu. 
9 Aber es ist schrecklich für mich, Papa, seit drei Tagen sehe ich 
nur verweinte Gesichter. Ich sehne mich nach meinen lichten Kleidern; 
in diesem schwarzen Fähnchen komme ich mir wie eine Fledermaus 
vor." ihre Finger zupften nervös die leichten Krepprüschen. Ulrich 
war damals geräuschlos die Treppe wieder hinab geschlichen. Ihm 
war es ein Bäthsel, dass sein Vater eine solche Verbindung mit 
seinem einzigen Sohne wünschte. Die wenigen Tage des Beisammen- 
seins gingen rasch vorüber. Ulrich war gegen Ada höflich, wie er es 
gegenüber jedem andern Gaste gewesen wäre» im Uebrigen verhielt 
er sich unnahbar, und erathmete sichtlich erleichtert auf, als der 
Wagen vorfuhr, der sie nach dem Bahnhof brachte. Seitdem hatte 
er sie nicht wieder gesehen. Von Zeit zu Zeit schrieb Herr von 
Plassen herzliche Briefe an die Mutter, und im letzten Winter kam 
auch eine Kiste, die Ada's Bild barg; Herr von Plassen meinte: 
damit Ulrich seine Braut in spe nicht ganz vergesse. Ulrich hatte 
dasselbe hur flüchtig angeschaut und dann der Mutter stillschweigend 
übergeben. Schön war sie, das sah man, aber sie hatte kein Hens, 
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das wudste er auch ; dennoch fand er beim Auspacken seiner Koffer 
an der Theiss das Bild wieder 

Und nun waren daheim drei Jahre verflossen , und er hatte 
nicht wieder dahin gekonnt, seine Thätigkeit an der Universität 
nahm seine Zeit vollauf in Anspruch. Fast jeden Monat traf ein 
Brief von Merissa ein, und er freute sich über die schöne Schrift 
und die hübschen klugen Qedanken. Auch eine naturgetreue Zeichnung 
von der Theiss mit dem Felsen, einem Stück Ufer und dem kleinen 
Kahn wurde gesandt. Ulrich gab der niedlichen Zeichnung Qlas und 
Rahmen, und nun stand dieselbe auf seinem Schreibtisch. 

„Wann kommt Ihr zurück, Herr?* schrieb Merissa einmal, 
«ich pflücke jeden Tag Blumen und werfe sie als einen Oruss den 
Wellen zu, aber ich weiss nicht, ob dieselben sie Euch zutragen?'' 
und ein anderes Mal hiess es: «Das schöne Bild in Eurer Stube, 
Herr, die Fee, bekommt alle Tage einen frischen Kranz ; die grossen 
Bücher aber, und Merissa, sehnen sich nach Euch. In zwei Monaten 
setzen die Mandelbäume Knospen an, ob Ihr dann wohl kommen 
werdet, Herr?*" Dann nach einigen Wochen, schrieb sie» 'dass ihr 
alter Grossvater in der Nacht gestorben sei ; sie schilderte mit rührend 
kindlicher Liebe die letzten Stunden des alten Mannes und schloss 
mit den Worten, dass sie erst jetzt wisse, mit welcher Zärtlichkeit 
er an ihr gehangen sei. Zu gleicher Zeit schrieb Herr von Plassen, 
Ada zähle jetzt einundzwanzig Jahre; da sie schön sei, wäre sie 
von Bewerbern umringt, und es sei wohl an der Zeit, dass Ulrich 
sich die Braut sichere ; er sende Ada für ein Jahr zu Frau Weber, 
er wüsste ja, er käme ihren Wünschen damit entgegen. 

Ulrich sass in seiner Stube und las die einfachen, traurigen 
Zeilen Merissas als seine Mutter ihm den Brief Plassen's mittheilte. 
«Ich habe gelobt, Ada kennen und lieben zu lernen, Mutter,' sprach 
er, 35 ich werde mein Wort zu halten wissen. Auf einige Wochen 
aber muss ich fort, meine Sachen holen, und Merissa, die nun allein 
steht* — er überreichte der Mutter den Brief — „bringe ich mit." 

„Ja, thue das,^ sagte Frau Weber, «dann hat Ada gleich eine 

Qefährtin, und Merissa wird sich leichter gewöhnen." 

* • 

Es war ein herrlicher Frühlingsnachmittag. 

Die Vögel zwitscherten in den frisch belaubten Bäumen, und 
die Sonne warf ihre warmen, belebenden Strahlen über die glatte 
Spiegelfläche der Theiss, und verklärte das gute alte Gesicht der 
Mutter Seri, als sie die Hausthüre öffnete, eine hohe Männergestalt 
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ihre beiden Hände ergriff und sie mit sich über die Schwelle zog. 

„Gottlob, dass Sie wieder da sind, Herr Professor, Sie kommen 
gerade im rechten Augenblick! Merissa weinte noch heute die 
bitterlichsten Thränen ; ihre Hauswirthin hat die Beerdigungskosten 
für den Alten bezahlt, und wettert und flucht nun, weil sie das 
ausgelegte Geld nicht wieder erhält.* 

,Wo ist sie?" fragte Ulrich gepresst. Er stand schon wieder 
vor der Hausthür. «Sie ging mit ihr vor einer halben Stunde nach 
dem Ende des Dorfes," und Mutter Seri gab mit der Hand die 
Richtung des Weges an. , Wollen Sie aber nicht erst essen, Herr 
Professor?" fragte sie, als er sich in Trab setzte. „Später, später/ 
sprach er im Weitergehen, ,ich hoffe, bald zurück zu sein." 

In wahrem Sturmschritt eilte er dahin. Seine Gedanken wanderten 
unablässig zu dem armen Kinde; keinen Tag hätte er später kommen 
dürfen, er machte sich Vorwürfe, dass er es nicht möglich gemacht, 
früher zu kommen. Laute Stimmen störten ihn in seinem Nachdenken. 
Unter einer mächtigen Ulme stand eine Gruppe von Männern und* 
Weibern; es war ein wirres Durcheinander, und es kostete ihm Mühe, 
sich einigermassen Plat^ zum Sehen zu verschaffen. „Sie mag wählen, 
mit wem sie gehen will,"" schrie ein altes Weib in zerrissenen 
Kleidern, „allerdings bat immer der den Vorzug, der am meisten 
zahlt." 

„Sie soll den Csardas bei mir tanzen lernen ; ich denke, das ist 
kein saueres Brod,* riet ein grosser verwildert ausseheuder Zigeuner. 
* gkomm, Mädel; s'ist ein herrliches Leben, das wir auf der Puszta 
führen.« 

, Niemals gehe ich mit Euch!* sprach eine weibliche Stinyne, 
und mit den nackten kleinen Füssen stampfte die Sprecherin den 
weichen Boden. 

Ulrich hatte sich jetzt einige Schritte weiter durchgedrängt. 
Sein Blick hing in athemloser Spannung an der schönen Mädchengestalt, 
die ihm den Bücken kehrte; die Stimme schien ihm su merkwürdig 
bekannt, aber es konnte doch unmöglich die kleine Merissa von ehedem 
sein. Die grosse, zarte und doch üppige Gestalt da vor ihm war ja 
ein schönes, If^rrliches Weib. Die langen, schwarzgelockten Haare, 
die über den Bücken fielen, wurden durch ein rothes Band auf dem 
Kopfe zurückgehalten^ das grobe Leinenhetnd fiel von den vollen, 
runden Schultern und liess einen Theil der schönen Büste und Arme frei. 

„Ich will aber mein Geld I^ schrie das zerlumpte Weib, , kannst 
Du es mir zahlen ?** 
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»Ja, sie soll fort,* riefen die Mädchen des Dorfes, „sie wird 
uns gefährlich; seht nur, wie sie sich geputzt hat! Nicht wahr 
Jancsy, Du kannst sie auch nicht leiden?* Der Bursche erwiderte 
Nichts, sein feuriger Blick aber sog sich an der schönen Mädchen- 
gestalt fest. Ein Maler, im grossen, grauen Rembrandthut, der bis 
dahin abseits gestanden, trat jetzt vor: , Das Prinzesschen, wie Ihr 
sie nennt, geht mit mir, sie soll mir Modell zu Carmen stehen, sie 
ist wie dafür geschaffen. Kommt, Alte, ich zahle Buch die Hälfte 
mehr als jener Zigeuner." Des Mädchens Blick hing gespannt an den 
Mienen Jes Weibes : «S'ist eigentlich noch zuwenig für das hübsche 
Lärvchen,** sagte das Weib. »Das ist nun abgemacht,* und der Maler 
legte seine Hand auf des Mädchens Arm. 

»Bührt mich nicht an!* rief sie, am ganzen Leibe bebend. 

n Widerspenstig?' meinte der Maler lachend, „nun, das macht 
den Kauf noch begehrenswerther und gibt sich mit der Zeit." Seine 
Hand legte sich wie liebkosend auf ihre Schulter, aber nur für einen 
Moment; dann zog er sie blutend zurück. Die kleinen scharfen Zähne 
des Mädchens hatten sich blitzschnell in das Fleisch gegraben. Jetzt 
stand sie mit sprühenden Augen und fliegenden Pulsen vor ihm. 

Der Professor hatte den Vorgang in fieberhafter Erwartung 
verfolgt; jetzt hielt es ihn nicht länger mehr: „Merissa!* rief er 
und noch einmal: „Merissa!* üeber die schmerzerstarrten Züge des 
Mädchens glitt es wie heller Sonnenschein. Sie wandte voll das Gesicht 
der Stelle zu, wo seine Stimme gerufen hatte. Plötzlich schlug sie 
beide Hände vor das Gesicht und stürzte vorwärts Mit leisem Schrei 
sank sie an seiner Seite nieder und bedeckte seine Hand mit Küssen: 
„Mein Better, mein Erlöser!^ riefen die bebenden Lippen. , Nehmt/ 
sprach Ulrich; und warf dem Weibe seine Börse zu^ ^es macht Euch 
zehnfach bezahlt, und nun gebt Baum!" Hastig schritt er mit Merissa 
nach Mutter Seri zurück. Dort hielt er mit Jener in der Küche ein 
kurzes Zwiegespräch. »Wie soll ich Euch danken, Herr?* sprach 
Merissa, als er wieder in die Stube trat. Sie hatte erst jetzt die 
Sprache wiedergefunden. Ulrichs Augen hingen mit ernstem dunklen 
Blick an der reizenden Erscheinung; er hätte sie am liebsten in 
die Arme gepresst, um sie nimmermehr zu lassen. Stattdessen wandte 
er sich kurz ab, und fast rauh klang es, als er sprach: ^Morgen 
früh reisest Du mit Mutter Seri zu meiner Mutter; ich aber werde 
noch hier bleiben." 

„Ich soll schon wieder von Euch fort?* rief Merissa, in Thräuen 
ausbrechend, „warum darf ich nicht bei Euch bleiben?* 
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»Weil es nicht geht, Merissa.** 

ylJnd warum nichts Herr? Ist Merissa denn jetzt eine Andere?*' 
Die grossen Augen blickten unschuldig fragend zu ihm auf. Der 
ManU; der dort am Fenster lehnte» kämpfte einen schweren Kampfe 
das las man in seinem aufgeregten Mienenspiel. ,,Die Leute 
würden darüber redeu; Merissa, weil Du jetzt erwachsen bist^^ 
Nach einer Pause fügte er hinzu: „Die Mutter erwartet Dich 
auch; sie ist gut, habe sie lieb, Merissa* — und nach einer 
Weile — : „versuche, Dich auch mit ihr zu verständigen* — 
sein Kopf zeigte nach der Sichtung des Oehlbildes, das jet&t vom 
Strahl der untergehenden Sonne geküsst schien — „sie ist meine 
Braut." 

Die Thüre 5ffnete sich und Merissa wankte hinaus zu Mutter 
Seri .... 

* 
Seit Monaten weilte Merissa in Frau Weber's Hause. 

Von Tag zu Tag hatte sie sieh das Herz der gütigen Frau 
mehr zu gewinnen gewusst. Wie ging ihr Merissa zur Hand! All 
die kleinen Sorgen des Haushalts hatte sie ihr abzulauschen 
gewusst und übernahm sie nun ganz selbstständig. Das mütter- 
liche Auge blickte mit wahrer Liebe auf die schöne Gestalt, und 
wenn sie ihr vorlas, welch tiefes Verständniss zeigte sie für 
Kunst und Wissenschaft! Die Kleidung der dortigen Mode hob 
Merissa's edlen Wuchs vortheilhaft hervor. Das l^nge schwarze 
Haar aber, das sie anfangs zu flechten versucht und um den 
Kopf genestelt getragen, hatte ihr Kopfschmerzen gemacht; es 
musste fallen und hing jetzt in zahllosen kleinen Locken um das 
Köpfchen. Merissa fühlte sich in die glücklichen Tage ihrer Kind- 
heit versetzt, wo eine zärtliche Mutter sie geherzt und geküsst 
hatte, ja selbst die alten Pusztalieder wurden wieder lebendig, 
welche die Mutter ihr Abends am Bettchen gesungen hatte; wenn 
sie die Augen halb schloss, meinte sie die liebe Stimme wieder 
zu hören. Nur wenn sie seiner gedachte, überkam sie ein räthsel- 
haftes Herzklopfen, und sie konnte nicht begreifen, was ihn auf 
einmal so ernst, so ganz anders als sonst, gegen sie werden liess. 

Das schöne stille Leben wurde eines Tages durch die An- 
kunft Ada's unterbrochen. 

Wie ein Wirbelwind kam es in den Frieden gefahren. Alles 
lief und stürmte durcheinander, Thüren wurden auf- und zuge- 
schlagen, die Zofe nur so gehetzt, dazwischen Kisten und Koffer 
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gebracht und wieder fortgeschickt, und Bänder und Blumen in 
buntem Chaos durcheinander geworfen. In duftigen, hellen Kleidern 
lag Ada meistens auf der Chaiselongue, lesend oder träumend, 
Merissa's Auge hing dann wie bezaubert an der liebreizenden 
Gestalt; die zarte weisse Haut leuchtete ordentlich; und das volle 
rothe Haar umfloss sie wie ein Mantel, wenn sie es Morgens 
aufgelöst trug; sie meinte, die Nixe aus dem schönen Märchen 
vor sich zu sehen, das sie vor vielen Jahren mit ihm gelesen 
hatte. Es war kein Wunder, wenn er sie liebte, merkwürdig nur, 
dass der Gedanke daran ihr allemal Thränen in die Augen trieb. 

Frau Weber bewahrte, so gut es ging, ihre ruhige Haltung. 
„Du musst Dich schon in unsere Hausordnung fügen, liebes 
Eind^y hatte sie einmal zu Ada gesagt, als diese um die Essens- 
zeit spazieren gegangen war, «ich bin eine alte Fran und gehe 
ungern von meinen Gewohnheiten ab.* Ein böser Blick traf Frau 
Weber, Merissa fing denselben auf und meinte, Ada's Augen 
hätten in diesem Momente grün geschillert. 

Ulrich wurde zurück erwartet; der Wagen musste ihn jeden 
Augenblick von der Bahn bringen. Geschäftig lief Frau Weber 
hin und her. Ada, in einem hellblauen Mousselinkleide, lag nach- 
lässig zurückgelehnt im Fauteuil, und die kleinen Füsse in den 
blauseidenen Schuhen gruben sich tief in das Pantherfell. Da ging 
die Thüre auf, zwei Arme breiteten sich, und die Mutter lag ge- 
borgen an seinem Herzen; dann sah er sich wie suchend um. 
Ada streckte ihm die kleine weisse Hand entgegen^ ohne ihre be- 
queme Lage zu verändern: „Nun, Ulrich, ich bin auch noch da," 
rief sie ungeduldig. 

»Das freut mich, Ada, hoffentlich geht es Dir gut?*" Er be- 
rührte leicht die schlanken weissen Finger, und wieder suchte sein 
Blick umher: „Wo ist Merissa, Mutter?" Ada hatte sich halb auf- 
gerichtet und sah sprachlos von Einem zum Andern; so Etwas 
war ihr noch nicht vorgekommen. Er war der erste von den 
Herreu ihrer Bekanntschaft, der ihre Hand nicht stürmisch ge- 
küsst; statt dessen fragte er wiederholt nach der hergelaufenen 
Zigeunerin. 

„Merissa wird im Garten sein,* sprach die Mutter^ »komm, 
wir wollen zu ihr gehen; sicherlich hat sie Dich nicht kommen 
gehört; sonst wäre sie schon hier*** 

(Fortsetzung folgt.) 
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Frühlings-Einzug. 

Wie grüsst von Aurorens vergoldetem Wagen 
Der nahende Frühling als Sieger so mild! 
Die grünenden Fahnen, von Zephyr getragen, 
Sie wallen voraas um den blumigen Schild. 

Die Schneeglöcklein mitten im Blauveilchenkranze, 
Sie blitzen empor auf dem Siegespanier; 
Im Kampfe, mit Lanzen aus sonnigem Glänze, 
Vertrieb er den Winter aus seinem Revier. 

Gefiederte Sänger verkünden den Frieden, 
Durchziehen das blaue, ätherische Meer; 
Umhüpft von der kosenden Schar der Sylphiden, 
Streut Flora, die Liebliche, Blüthen umher. 

Es braust in den Wäldern, es schwirrt in den Auen, 
Und aufwärts die sonnigen Räume durchzieht 
Harmonisches Klingen; wo er nur zu schauen, 
Empfängt den Ersehnten ein jauchzendes Lied. 

Wie neiget sich schweigend auf festlichen Wegen 
Der schwellenden Blüthen zierliche Schar! 
So schwellen ihm tausende Herzen entgegen, 
Und bieten gleich knospenden Blumen sich dar. 

So banne, o Frühling! die Leiden und Sorgen, 
Giess Frieden in stürmische Seelen hinein — 
Es breite ein heiterer, seliger Morgen 
Auf irdisches Glück einen himmlichen Schein. 

Stefan Drtesler. 



Im Walde. 

Es trillert und schmettert im laubigen Hain, 

Als ob alle Blätter erklängen ; 

Da lugen und lauschen die Blümelein 

Den freudigen Frühlingsgesängen. 

Es lauschen die Blumen und zieren sich fein, 

Und schau'n in den Spiegel der Wellen; 

Da singen und schlingen die Nixen den Reihen, 

Dass schäumend die Grundwasser schwellen. 

Die märchenhaft klingenden Waldmelodefn 

Erwecken die Sangeslust wieder: 

Es knospen, gleich Blüthen im Sonnenschein, 

Im Herzen viel jubelnde Lieder. 

Stefan DrSstler. 
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Zertreten. 

Du hast zwei zarte Wangen 
und Augen hell und blau, 
Du hast die feinsten Lippen, 
Du wunderschöne Frau. 

Dein Hals ist antik geformet 
Und schlank Dein Körperbau, 
In ewigen Schnee gehüllet, 
Du kalte. Du schöne Frau. 

Und mit Deinen leichten Füssen 
Zertrittst Du manch' Blümlein der Au, 
Und hast auch mein Herz zertreten, 
Du übermüthige Frau. 

Konrad Bayer. 



Vorbei. 

Die Zeit der Veilchen und Rosen 
Ist längst für mich vorbei, 
Vorbei das Küssen und Kosen, 
Vorbei der holde Mai. 

frage mich nicht erst lange. 
Wie das gekommen sei: 
Du hörst es ja am Gesänge, 
Dass Lenz und Glück vorbei. 



Johann Kappert. 



Zur Beachtung! 

Wir bitten^ bei Veber Siedlungen uns die 
neue Adresse gefülligst mittheilen zu wollen^ um das 
Blatt ohne Verzögerung nach den betr. Orten gelangen 
lassen zu können. 
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General- Yersammlung 

der 

Wiener Schach -Gesellschaft. 

Der offizielle Bericht über die vorige, im Vereinslocale, I., 
Herrengasse 14 (Bankbazar, 1. Stock) abgehaltene Jahresversammlung 
(vergl. Jännerheft, Seite 32) ist erst am 30. April 1. J. zur Ausgabe 
gelangt; derselbe lautet wie folgt: 

Das Directorium der Wiener Schach-Gesellschaft beehrt sich, 
den Bericht über die am 30. November 1886 stattgehabte dreis- 
sigste General- Versammlung hiermit zur Kenntniss zu briogeu. 
Präsident Regierungsrath Dr. Liharzik erstattet den allgemeinen 
Bericht; er gedenkt der im Vereinsjahre durch den Tod verlorenen 
beiden langjährigen Vereinsmitglieder: Markgrafen Alfred von Pal- 
lavicini und Eduard Wieuer Ritter von Welten in ehrendster Weise 
und die Versammlung bezeigt durch Erheben von den Sitzen ihre 
Theilnahme. Aus dem im Berichtjahre abgehaltenen Turniere gingen 
als Sieger hervor die Herren : Jacques Schwarz, Bauer, Csänk, 
Horwitz, Drobny, Armand, Halprin, Schindler, Albin und v. Popiel. 
Anfangs Mai 1886 legte Herr Jacques Schwätz, Geschäftsüber- 
häufung halber, sein Amt als Secretär der Gesellschaft nieder; pro- 
visorisch wurde an seine Stelle Herr Max Weiss berufen. Hierauf 
verliest Herr Weiss den Rechenschaftsbericht über das Verwaltungs- 
jahr 1885 — 86 namens der Herren Revisoren B. Fleissig und H. 
Lehner — welcher mit einem Gebahrungsausfall von 448 fl. 94 kr. 
schliesst; der Bericht wird ohne Debatte genehmigend zur Kennt- 
niss genommen. Zum nächsten Punkt der Tagesordnung: Neuwahl 
des Directoriums, ergreift Regierungsrath Dr. Liharzik das Wort, 
um seinem lebhaften Bedauern Ausdruck zu geben, durch überhäufte 
Amtsgeschäfte das Ehrenamt eines Präsidenten nicht weiter bekleiden 
zu können; Vicepräsident Ritter von Gomperz bittet gleichfalls, mit 
Rücksicht auf sein Alter und den Umstand, dass er nur selten 
die Clublocalitäten besuchen könnö, von der Wahl seiner Person 
Umgang zu nehmen; ebenso erklärt Prof. Brentano auf eine Wie- 
derwahl verzichten zu müssen. Dr. Beer, in längerer, mit Beifall 
aufgenommener Rede, hebt die Verdienste des abtretenden Präsi- 
denten hervor, bedauert dessen Rücktritt und lenkt die Aufmerk- 
samkeit der Versammlung für die Besetzung dieser Stelle auf die 
Person des Herrn Baron Kolisch; seine hervorragende Stellung als 
Schachmeister ebensosehr wie in socialer Hinsicht qualificiren ihn in 
gleich vorzüglicher Weise, an die Spitze zu treten ; er schlägt ferner 
zur Wahl als Vicepräsidenten den Herrn Aug. Kauila vor ; als Aus- 
schuss-Mitglieder die Herren : Max Ritter von Gomperz und Leopold 
Trebitsch; als Secretär und Kassier: den Herrn Max Weiss und 
als Revisoren: die bisherigen Functionäre Herren B. Fleissig und 
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H. Lehner. Die Generalversammlung acceptirt diesen Vorschlag mit- 
telst Acclamation und die Versammlung wird hierauf geschlossen. 
Das Directorium der Wiener Schach-Gesellschaft. 



Gleichzeitig mit obiger Verlautbarung wurde auch das neue 
Mitgliederverzeichniss ausgegeben; dasselbe enthält die Namen der 
101 ord. Mitglieder ddo 30. November 1886, sowi^ der nachstehend 
aufgeführten Functionäre und Ehrenmitglieder: 
Ehren -Tor stand: . . Herr Albert Baron von Rothschild; 
Blreetorium : .... « Ignaz Baron von Kolisch, 

Vorstand ; 
^ August KaullSi Vorstand-Stell- 
vertreter ; 
„ Max WeisS| Secretär u. Kassier ; 
Ausschnss-llitglleder: „ Max Bitter von Gomperz; 

Leopold Trebitsch ; 
Ehren-Mitglieder : . » Arnold Graf Pongr^cz, k. k. 

Kämmerer und k. uug. Statthalterei- 
rath in Tyrnau ; 
, Ignaz Baron von Kolisch; 

Keyisoren: „ Bernhard Fleissig; 

, Hermann Lehner« 



Wiener Schachturnier. 

Das im Dezember vorigen Jahres von der „Wiener Schach- 
Gesellschaft* für die Mitglieder derselben wie auch für Fremde 
ausgeschriebene und am 1. Jänner 1887 begonnene Turnier ist 
nach viermonatlicher Dauer am 1. Mai 1. J. beendet worden. Zur 
Bewerbung um die ausgesetzten 4 Preise (10, 4, 2 und 1 Dukaten 
in Gold) hatten sich im Ganzen 15 Herren gemeldet; von diesen 
traten infolge verschiedener Verhinderungen jedoch mehrere Theil- 
nehmer, darunter die beiden sehr starken Concurrenten Dr. Dostal 
und A. NeumanU; im Verlaufe des Turniers wieder zurück. Das 
Turnier wurde ohne Vorgaben gespielt; Jeder kam mit Jedem zwei- 
mal an die Keihe, so dass der erste Preisträger (zuzüglich der zwar 
nicht wirklich gespielten, über Austritt von Gegnern ihm jedoch 
prograramgemäss gutgeschriebenen Partien) im günstigsten Falle 
eine Summe von 2S Zählern erreichen konnte. Als Preisträger 
gingen der Reihe nach hervor: J. H. Bauer mit 28, Csänk mit 24^8, 
Hokwarth mit 21 und Kohn mit 20 Zählern. Herr Bauer, welcher im 
vorigen Jahre deu zweiten VP'iener Preis errungen hatte (den ersten 
gewann damals Jacques Schwarz), hat diesmal keine einzi^^e Partie 
auch nur remis werden lassen, sondern alle Partien, welche er zu 
spielen hatte, ohne Ausnahme gewonnen. Da der neue Matador das 
kräftigste Mannesalter noch vor sich hat, so ist der nach ähnlichen 
Siegen sich oft bleischwer einstellende „Lorbeerschlaf" bei ihm vor- 
derband nicht zu befürchten, vielmehr seiner Mitwirkung an dem 
einen oder andern internationalen Turnier der nächsteu Zukunft mit 
einiger Berechtigung entgegenzusehen. 
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Vermischte Nachrichten. 

Localreründerung. Die «Wiener Schach-Gesellschaft^ ist 
am 12. Mai < 1887 aus ihrem (am 18. Jänner 188Ö besogeneü) 
Vereinslocale in der flerrengasse wieder nach ihrem früheren Heina : 
I. Bezirk^ Beichsrathsstrasse Nr. 11^ zurückQbersiedelt Es sind dies 
die nämlicheu; unter den Arkaden, neben dem Gafi Auböck (vpr- 
mals Hoffeker) gelegeneu, nunmehr durch einige Stücke erweiterten 
Räumlichkeiten; welche der Glub in den Jahren 1882 — 84 innege- 
habt hatte und wo auch der zweite Wiener internationale Schach- 
congresfi abgehalten worden war. 

Turnier in Brttnn. Das Turnier im Brünner Leseverein ist 
schon weit vorgeschritten, infolge Renovirung der Vereinslocalitäten 
kürzlich aber aufs Nque unterbrochen worden; dessen ungeachtet 
wird die Entscheidung voraussichtlich noch im Mouat Juni erfolgen. 

Nürnberger Club. Am 3. Mai fand die ordentliche General- 
Versammlung des ^Schachclub Nürnberg* statt. Der Rechenschafts- 
bericht weist einen Baarbestand von M. 1600 aus; rechnet man 
hiezu die ansehnliche Vereiusbibliothek im beiläufigen Werth von 
M. 900, das Spielmaterial auf M. 250, so ergibt das ein Totale 
von M. 27 öO. Ausserdem ist noch eine stattliche Sammlung von 
Wandbildern, Photographien etc. vorhanden. Aus Pietät gegen die 
in den letzten Monaten verstorbenen 3 Mitglieder des Clubs wurde 
das diesjährige Winterturnier abgebrochen und die Summe der Ein- 
sätze (M. 76) der Vereinskasse einverleibt; anderseits wurde für 
einen im Sommer in Verbindung mit einem kleinen Turnier zu ver- 
anstaltenden Ausflug ein Beitrag von M. 100 bewilligt. Die freiwil- 
ligen Zeichnung^ für den in Nürnberg abzuhaltenden II. bayerischen 
Sehachcongress (der erste fand im vorigen Sommer zu München 
statt) haben bis Anfangs Mai 1. J. bereits die Höhe von M. 1000 ^ 
erreicht. Mit der Leitung des Nürnberger Schachclubs wurden für * 
das neue Gesellschaftsjahr folgende Herren betraut: Postassistent 
Max Kürschner, als erster Vorstand (an Stelle des im April plötzlich 
verstorbenen seitherigen Präsidenten J. Bast); Civil-Ingenieur Georg 
Irion, als zweiter Vorstand; Vereinsbankkassier Fr. Gorter, als 
Kassier (an Stelle des in Folge von Berufsgeschäften ausscheidenden 
Herrn B^la Sonnenberg); Kaufmann J. Hörn, als Archivar; Kupfer- 
stecher Julius Keller und Dr. Ernst Schwartz, pract. Arzt, als Bei- 
räthe. Die Mitgliederzahl beträgt gegenwärtig 80; Ehrenmitglieder 
sind Adolf Roegner, Johannes Minckwitz und Hermann Zwanzig in 
Leipzig, Karl Kockelkorn in Köln, Johannes Kohtz in Königsberg, 
Hauptmann Arthur Kürschner in Landshut und Dr. Emil Rehm, 
Geconomie-Director in Gieshügel bei Würzburg. Die Versammlungen 
finden zur Zeit im »Cafögarten'' (Hallerwiese) von 8 Uhr Abends 
angefangen jeden Dienstag und Freitag statt. 

Im kUblen Schatten. Die historische Schachzerstreutheit 
ist wieder einmal recht übel weggekommen, diesmal in ,Aret-Om* 
jedoch nicht in Arnells regelmässiger Schachabtheilung, sondern im 
artistischen Departement. Vier sprechende Bilder machen das er- 
schütternde vieraktige Trauerspiel auch dem NichtSchweden ver- 
ständlich. 1. Bild: Ein kugelrunder und ein spindeldürrer Schach- 
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Spieler spielen Schach im Freien. Glühend heiss brennt die Sonne 
auf ihren Köpfen. 2. Bild : Da haben sie Beide eine Eiche erschaut, 
wie muss sich's dort spielen im Schatten so traut ! Kasch beschliessen 
sie, ins Kühle zu übersiedeln. Vorsichtig heben sie den Tisch auf, dass 
die interessante Stellung der Partie nicht verschoben werde. 
3. Bild: der Transport. Es geht ja ganz gut? 4. Bild: Ankunft 
unter dem Baume. Sachte stellen sie den Tisch nieder und lassen 
ihn aus. Doch, pardauz! mit lautem Geklirre fällt die steinerne 
Tischplatte auf die Erde und zerbricht in hundert Stücke: sie hatte 
sich beim Aufheben vom Gestell losgelösst und letzteres steht noch 
wie vor auf dem alten Fleck. Die beiden Unglückshelden aber im 
kühlen Schatten schauen einander gar verzweifelt an — die Platte 
hin, das Spiel hin, der schöne Abend verdorben. Alles beim Teufel. Au ! 

Notizen. Die Jubiläumsfeier der Berliner Schach-Gesellschaft 
findet am 4. und 5. Juni, das deutsche Meisterschaftsturnier jedoch 
erst im Herbste statt. — Im Hamburger Schachclub siegten : 
I. 1. Joseph, 2. Eocamora, 3. Fies, 4. Eichter; 11. 1. Landau, 2. 
bis 4. getheilt: v. Eilers, van Konigsveld und Laskar. M. Bier 
wurde zum Ehrenmitglied ernannt. — Im ßostocker Schachclub 
wurden Friedrich Dubbe (Präses), Martens und Wegerer auf ein 
weiteres Jahr gewählt. — Im Handicap des »British Chess Club** 
gewann Zukertort den ersten, Hoffer den zweiten Preis, der dritte 
und vierte wurde zwischen Gunsberg und Mills getheilt. Stand im 
Wettkampf Blackburne-Zukertort nach der sechsten Partie: Black- 
burne 2, Zukertort 1, ßemis 3. C. Planck hat die von ihm vor- 
trefflich geleitete Schachrubrik in „The Bohemian* (London) wegen 
Baumbeschränkung aufgegeben. Im Handicap des Liverpooler Club 
siegten gemeinschaftlich: Edgar, Firth und Whitby; Letzterer ge- 
wann auch den „Saturday- Preis \ — Wahlen im Schachclub zu 
Kopenhagen: Hertzsprung, Borgen, Meisling und Nielsen. — Im 
Handicap der Pariser B^gence gewann den ersten Preis Tauben- 
haus, den zweiten Weismann, den dritten und vierten getheilt: 
De ßiviere und Tauber. Die Einschreibungen zum ßegence - 
Meisterschaftsturnier wurden als ungiltig erklärt; die Theilnehmer 
nach dem neuen Statut sind nunmehr: De Eivifere, Giere, Hirsch- 
kopf, Tagliaferro, Taubenhaus, Weismana und Zitenfeld. — Der 
Schachmeister S. L. Maccalla von der Insel Averv unternahm 
jüngst eine Eundreise nach Chicago, New-Tork, Philadelphia, New- 
Orleans etc. £r gewann fast gegen alle Kämpen und Meister, mit 
denen er ins Gefecht kam, so gegen Moehle in Chicago, gegen Major 
Hanham und den aus Kentucky anwesenden Gast Showalter in 
New-York, gegen Wilson und Barbour in Philadelphia; nur gegen 
Eugen Delmar in New-Tork blieb er ein wenig im Nachtheil. 

Correspondenz. Herrn A. U. in Qörz: Märzheft wurde am 
5. März, Aprilheft am 8. April versandt. Für die Ehrenbezeigung 
im Wismarer Sonntagsboten herzlichen Dank. — Herrn G. F. in 
Mainz, L. W. in Eumburg, etc.: Brieflich. Bitten um Geduld. — 
Herrn B. E. in Körmend: Dankend erhalten. 
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Partien. 

Wiener Internationales Turnier 1883. 

Nach den Originalaufzeichnungen im Archiv der Wiener Sohaoh-GreselUchaft. 

Ergänzungen. 

Zu Partie 120 (Jahrgang 1882, Septemberheft). 

WeiBs: FMtaig. Schwan: WeiM. 

1. e2 — e4 1. e7 — e5 

2. S b 1 — c 3 2. S b 8 — c 6 

3. g2 — g3 3. Lf8-c5 

4. L f 1 — g 2 4. S g 8 — f 6 

5. d 2 — d 3 5. a 7 — a 6 

6. Lei— g5 6. h7 — h6 

7. Lg5Xf6 7. I)d8Xf6 

8. Ddl — d2 8. Sc6 — e7 

9. Sc3 — dl 9. d7 — d6 

10. S d 1 — e 3 10. L c 8 — e 6 

11. S g 1 — e 2 11. c 7 — c 6 

12. f 2 — f 4 12. e 5 X f 4 

13. S e 2 X f 4 13. D f 6 X b 2 

14. — 14. 1) b 2 — d 4 

15. Kg 1 - f 2 15. — 

16. c 2 — c 3 16. D d 4 X e 3- 

17. Dd2Xe3 17. Lc5Xe3•• 
l8. K f 2 X e 3 18. L e 6 — d 7 

19. T a 1 — b 1 19. T a 8 — b 8 

20. T f 1 — f 2 20. b 7 — b 5 

21. T f 2 — b 2 21. f 7 — f 5 

22. a 2 — a 4 22. f 6 X e 4 

23. d 3 X e 4 23, g 7 — g 5 

24. S f 4 — e 2 24. S e 7 — g 6 

25. a 4 X b 5 25. a 6 X b 5 

26. S e 2 — d 4 26. S g 7 — e 5 

27. Tb2 — a2 27. Se5 — g4t 

28. K e 3 — d 3 28. c 6 — c 5 

29. S d 4 — f 3 29. d 6 — d 5 

30. Sf3 — d2 30. Tf8 — f2 

31. L g 2 — f 3 31. d 5 X e 4t 

32. L f 3 X e 4 32. L d 7 — e 6 

33. T a 2 — a « 33. T b 8 X a 8 

34. Le4Xa8 34. Le6 — f5t 
36. S d 2 — e 4 35. T f 2 - f 3 t 

36. K d 3 — d 2 36. T f 3 — e 3 

37. h 2 — h 3 37. L f 5 X e 4 

38. h 3 X g 4 38. L e 4 X b 1 

39. K d 2 X e 3 39. L b 1 — a 2 

40. Ke3 — e4 40. Kg8 — g7 

41. K e 4 — e 5 41. b 5 — b 4 

42. c3Xb4 42. c5Xb4 
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43. L a 8 — e 4 43. L a 2 — f 7 



44. 


Ke5 d4 44. Kg7 f6 


45. 


Le4 — fö 45. Lf7— e6 


46. 


Lf5 — bl 46. Le6Xg4 


47. 


Kd 4 4 47. Lg 4 f 5 




Weiss (Fleisßig) gibt auf. 



Zu Partie 121 (Jahrgang 1882, Septemberheft). 

Wein: Dr. NiML Sobwarz: WM. 

1. e2 — e4 1. e7— e5 

2. Sgl — f3 2. SbS — c6 

3. Lfl — bö 3. Sc6 — d4 

4. Sf3Xd4 4. e6Xd4 

5. c2 — c3 5. Lf8 — c5 

6. Lb5 — c4 6. h7 — h5 

7. d2 — d3 7. c7 — c6 

8. Ddl — c2 8. b7 — bö 

9. Lc4— b3 9. Lc5 — b6 

10. D c 2 — e 2 10. d 7 — d 6 

11. h 2 — h 3 11. D d 8 — f 6 
12 L c 1 — d 2 12. S g 8 — e 7 

13. S b 1 — a 3 13. S e 7 — g 6 

14. — — 14. a 7 — a 5 

15. T h l — f 1 ■ 15. a 5 — a 4 

16. L b 3 — c 2 16. L b 6 — c 5 

17. S a 3 — b 1 17. L e 8 — e 6 

18. a 2 - a 3 18. L e 6 — b 3 

19. L c 2 X b 3 19, a 4 X b 3 

20. f 2 — f 4 20. D f 6 — e 7 

21. T d 1 — e l 21. D e 7 — a 7 

22. D e 2 — d 1 22. ü a 7 — a 4 

23. c 3 X d 4 23. L c 5 X d 4 

24. L d 2 — c 3 24. c 6 — c ö 

25. KCl — d2 25. Ta8 — e8 

26. K d 2 — e 2 26. S g 6 — h 4 

27. L c 3 X d 4 27. c 5 X d 4 

28. T f 1 — f 2 28. T c 8 — e 2 t 

29. K 6 2 — f 1 29. S h 4 — g 6 

30. Tel— e2 30. Tc2Xe2 

31. D d 1 X e 2 31. — 

32. D e 2 — d 1 32. T f 8 — c 8 

33. S b 1 — d 2 33. T « 8 — c 2 

34. Sd2Xb3 34. Tc2Xf2t 

35. K f 1 X f 2 35. S g 6 X f 4 

36. D d 1 — c 2 3t5. K g 8 — h 7 

37. K f 2 — f 3 37. S f 4 — g 6 

38. S b 3 — a 1 38. D a 4 — a 6 

39. S a 1 — b 3 39. D a 6 — a 4 

40. g 2 — g 3 40. h 5 — h 4 

41. K f 3 - g 2 41. h 4 X g 3 

42. K g 2 X g 3 42. S g 6 — e 5 
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43. Eg 

44. S b 

45. D c 

46. S a 

47. S c 

48. e 

49. S a 

50. d 

51. De 

52. Kh 

53. D d 

54. D f 

55. Dh 

56. Dd 

57. D a 

58. D e 

59. Dd 

60. Kg 

61. K f 

62. K e 

63. D b 

64. D f 

65. b 

66. b 

67. D e 

68. Dh 

69. Dg 

70. Dh 

71. Kd 

72. Dd 



X 
X 

X 



3 

3 

2 

1 

2 

4 

3 

3 

2 — 

2 — 

2 — 
4 — 
4 — 
4 — 

7 — 

3 — 

2 — 

3 — 
3 — 

3 — 

4 — 

8 — 
2 — 
4 - 
8 — 
8 — 
7 — 
7 
2 
3 



h 
a 
e 
c 
a 
d 
c 
c 
d 

g 
f 

h 

d 



X 



2 
1 
2 
2 
3 
5 
4 
4 
2 
3 
4 

4t 
4t 
a 7 t 

e ;j t 

2 

4 
3 
3 
2 

8t 
e 8t 
b 4 

5 

«t 

7t 

7t 
3 

3 

2? 



d 
b 
f 
e 
d 
f 



b 
h 

g 
h 

d 

c 

d 



43. 
44. 
46. 
46. 

47. 

48. 

49. 

50. 

51. 

52. 

53. 

54. 

55. 

56. 

57. 

58 

59. 

60. 

61. 

62. 

63. 

64. 

65. 

66. 

67. 

68. 

69. 

70. 

71. 

72. 



g 
D a 

b 

b 

d 

a 

e 

d 

d 

c 

c 

h 

f 

Kg 

g 



D 

S 

D 
D 
D 
K 



D 
D 
D 
D 
D 
K 
K 



K 
E 
K 
D 



b 
c 
c 
d 
h 
h 
h 

g 

g 
h 

g 

h 

f 
f 

Kg 



7 — 

4 — 

5 — 

4 X 

6 — 

5 X 

6 X 

4 — 

5 X 

4 — 

2 — 

7 — 
7 — 
7 — 

6 — 

3 — 

2 — 

7 — 
7 X 

3 — 
6 — 

5 — 

5 — 

4 — 
4 — 
4 — 
3 — 

3 — 

6 — 

4 — 



g6 
a 5 



b 
a 
d 
d 



d 
c 



4 
3 
5 
5 
4 
3 
4 



c 2 
b 3 



g 
f 

h 



7 
6 
6 



g5 
e 2 



c 

d 
h 
f 
h 
h 

g 



7 

7 

3t 
3 

o 

4 

4 



g3 
g4 



h 

g 
f 

f 

f 



3 
4 

2t 



3? 



Statt dessen konnte 
Vgl. die betreffende Note 



Schwarz mit Abtauscheu 
Jahrgang 1882, 8. 282. 



glatt gewinnen. 



73. 
74. 
75. 
76. 

77. 
78. 
79. 
80. 
81. 
82, 
83. 
84. 
85. 
86. 
87. 
88. 
89. 
90. 
91. 



Dd 

Dd 

Dd 

Dd 

b 

Kc 

b 

b 

Db 

D a 

Ed 

Dh 

Kd 

D e 



D 
E 



e 
d 



D e 
D c 
D e 



2 
1 

6 
1 
5 
3 
6 
7 
8 
8 
2 
8 
3 

>» 

o 
1 

2 
5 
ö 
5 



X 



d 
d 
d 
d 
b 
d 
b 
b 



— d 



1 t 

6" 

1 • 

2 

6 

2 

7 

8D 

a 8 t 
h 8 

3 



73. E f 

74. E f 

75. E f 



3 — 

4 — 
3 — 



f 
f 



76. f 5 — 



77. D f 2 X 



78. 
79. 
80. 



f 
f 
f 



e 
d 
e 
e 
d 
c 



o 
2 

It 
5 

l 

5t 
e 5-- 

d5 



81. D f 

82. D f 

83. Kg 

84. D f 

85. g 

86. D f 

87. D f 

88. D f 

89. Kg 

90. Eh 

91. Dh 





2 
4 
3 
2 
1 
3 
2 
2 
3 
3 
1 
2 
1 
2 
4 



4 
3 
2 

4 

d2t 
3 

2 

1 D 

3 

2t 
1 

3t 

g2 

f 1 

f 2t 
h 4 

h 2 

h 1 

g 4t 



f 
f 
f 
f 
f 

g 
f 
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92. Kd 

93. Kd 



96. Dg 

97. Dh 

98. D c 

99. Dh 



1 
2 

94. D d 5 

95. D h 5 
6 
5 
5 
5 

100. K e 2 

101. K f 2 

102. K g 3 

103. D f 3 

104. K f 2 

105. Kg 3 

106. K f 2 

107. K g 3 



d 
e 
h 



2 
2 

5t 



-g6t 



h 



h 
f 
f 



5t 
5- 

o •• 

3 

2 



g3 
f 2 
4 
3 
2 
3 
2 



e 

g 
f 

g 
f 



92. 
93. 
94. 
95. 
9(). 
97. 
98. 
99. 



Dg 
Kh 
Kh 

Kg 
Kh 

Kg 
D f 
Dh 



4 
1 
2 
3 
2 
1 
4 
2 
5 
2 
D e 5 



100. D e 

101. D b 
102. 

103. D h 2 

104. D g 1 

105. D h 2 

106. D g 1 



107. Remis. 
(Fortsetzung der Ergänzuagen im nächsten 



f 
h 

g 
h 

g 
h 

h 



4t 
2 

3 

2 

1 

l 
2 



e o •• 
b2 ■ 
e 5-- 
h 2 

g It 
h 2-- 

1 •• 

2t 



g 
h 



Heft.) 



Vermischte Partien. 

Nr. 406. SiclllanlBChe Partie. 

Vor einigen Wochen zwischen J. H. Bauer in Wien und Prof. 
Bosanes aus Breslau gespielt. Eine im vorigen Jahre zwischen den- 
selben Partnern gespielte spanische Partie glich sich aus. 

Weiss: Bauer. Schwarz: RotaMS. 

1. e2 — e4 1. c7- 



2. 

3. 
4. 



b 

c 
f 



2 
1 

2 



L c 1 — 



5. S g 1 

6. S b 1 



7. 
8. S 



d 
f 



2 
3 



X 



b 
b 
f 
f 
c 
d 
d 



3 
2 
4 
3 
3 
3 
4 



2. S b 8 - 

3. d 7 — 

4. e 7 — e 



c o 
c 6 
d6 



6 

5. S g 8 - f 6 

6. S e 6 — d 4 
f 6 -g 



7. S 

8. 



c 5 X d 4 



Auf S g 4 — e 3 konnte folgen 9. S d 4 x e 6, und Weiss 
bleibt etwas im Vortheil. 



9. D 

10. L 

11. L 
12. 

13. D 
14. 
15. L 
16. 
17. 
18. 

19. L 

20. K 
21. 

22. T 

23. T 



d 
f 
b 

g 
a 

c 

d 

e 
h 
e 

g 
h 

f 
h 



1 
1 
2 

4 
2 
1 
3 
4 
2 
2 
1 
4 
1 
1 



X 



g 

e 

c 


g 
a 

e 

d 

e 

h 



4 

2 
1 

3 
4 
3 
4 
5 
4 



D 



d 
d 



g 
f 



X a 6 
— f 2! 



h 
h 
h 



5 
1 
3 



9. 
10. 
11. 
12. 
13. 

14. b 

15. b 

16. f 

17. d 

18. L c 

19. D a 

20. Kg 

21. T f 

22. T a 

23. D a 



8 — 

4 X 

7 — 

8 — 
— 
7 — 

5 — 

7 — 

6 — 

8 — 

5 X 
8 — 
8 — 
8 — 

6 — 



a o 


c 3 


g6 

g 7 


b 5! 


b4 


f 5 


d 5 


a 6 


a 6 


f 7 


h 8 


g8 
b 6 
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24. T a 1 — h 1 24. D b 6 — d 8 



25. 


Dg 3 — f 3 


26. 


K f 7 e 7 


26. 


K f 2 e 1 


26. 


Ke 7 — d 7 


21. 


L e 3 — f 2 


27. 


g 6 - g5 


28. 


D f 3 — e 2 


28. 


g5 X f 4? 


29. 


D e 2 böf 


29. 


Kd 7 — c 8 


30. 


D b 5 X b 4 


30. 


Aufgegeben. 



Nr. 407. Damen -Yorgabe. 

Kürzlich in Wien gespielt. Die weisse Dame, welche der 
Anziehende vorgab, ist vom Brette zu nehmen« 



Weiss: Bwier. 


Schwarz: Altsobul. 


1. e 2 


e 4 


1. d 7 d 6 


2. d 2 


d 4 


2. d 6 — d 5 


3. e 4 X 


d 5 


3. d 8 X d 5 


4. S b 1 


c 3 


4. D d 5 X d 4 


5. S g 1 - 


f 3 


5. D d 4 — d 8 


6. L c 1 — 


f 4 


6. c 7 — c 6 


7. T a 1 


d 1 


7. L c 8 — d 7 


8. L f 1 


c 4 


8. f 7 — f 6 


9. 





9. e 7 — e 5 


10. T f 1 — 


e 1 


10. S g 8 — e 7 


11. L f 4 X 


e 5 


11. f 6 X 8 6 


12. S f 3 X 


e 5 


12. D d 8 — c 7 


13. S e 5 — 


f 7 


13. b 7 — b 5 


14. L c 4 — 


b 3 


14. c 6 — c 5 


15. L b 3 


d 5! 


15. T h 8 — g 8 


16. S c 3 — 


e 4! 


16. L d 7 c 6 ! 


17. S e 4 — 


d6t 


17. K e 8 d 7 ? 


18. L d 5 — 


e 6+. 





Nr. 408. Wiener Partie. 

Gespielt in Berlin. Aus dem «Wittenberger Kreisblatt. ^ 



Weiss: A. 6öble. 


Schwarz: 0. Cordel. 


1. e 2 — e 4 


1. e 7 — e 5 


2. S b l — c 3 


2. S g 8 — f 6 


3. f 2 — f 4 


3. d 7 d 5 


4. S g 1 — f 3 


4. S b 8 — e 6 


5. e 4 X d 5 


5. S f 6 X d 5 


6. f 4 X e 5 


6. L c 8 — g 4 


7. d 2 — d 4 


7. L f 8 b 4 


8. D d 1 — d 2 


8. L g 4 X f 3 


9. g 2 X f 3 


9. Dd8 — h4t 


10. K e 1 — d 1 


10. S c 6 X d 4 


11. L f 1 e 4 


11. — — 0! 


Weiss 


gibt auf. 



186 Oesterreichisdie Lesehalle. Nr. 78. 

Auflösungen 

zu den Sohachaufgaben des M&rzheftee 1887. 

Weiss. Schwarz. 

746 voD Stelnmann« l.Dgl— cl! l.B schlägt L 

2. Sc2 — a3t 2. König Sfach 

3. D b 2 resp. h 6 +, 

oder, gleichfalls hauptspielartig, 1. — K X L, 2. D e 1 — a 3 f, 
König 2fach, 3 S c 2 — d 4 t. Zahlreiche Verffthruagen, wie beispiels- 
weise 1. D d 4, S X L, 2. K c 7, L b 8 f!, oder 1. L d 5, B e 3, 
2. L a 3, L X L!, und noch viele andere. 

747 von Demselben. 1. Th4 — h5 1. Se3 — c4 

2. L g 5 — f6tt 2. K X bei. L 

3. T e öresp. f 5 +. 

Beide Matbilder vollkommen rein, da der Thurm durch Da- 
zwischentreten in die betr. Läufer- Diagonale je eine Ueberdeckung 
aufhebt. Auf S X B folgt 2. L h 4 (auch d 8) f, auf S f 5, 2. L f 6 f 
(auch L e 7), auf B f 3, 2. L X S f, auf L f 6, 2. L h ö f etc. 

748 von Demselben. 1. D a4 — c6 1. beliebig 

2. D resp. L +. 

Nicht brillant, bei genauer Durchsicht aber manche feine 
Einzelheiten (auch Widerlegungen gegen Versuche wie 1. De 8t, 
1. D d 7, 1. L f 3t, 1. L f 7 t etc.) darbietend. 

749 von Chocholonfi. 1. Sb4 — a2 1. Sg2 — e3 

2. Dd2 — d3tl 2. K schlägt D 

3. L d 7 — b 5 +. 

Zwei weitere Damenopfer folgen auf K c 4 — b 3 (2. D X B f) 
und auf c 2 — c l Dame (2. D d 5 f, gleichzeitig auch allgemeine 
Drohung). ' 

760 von Demselben. 1. K h 4 — g 5 ! 1. beliebig 

2. D resp. S +. 
Der weisse B h 6 dient gegen LSb5 — d6t und verhütet 
auch einen „dual*" in der intendirten Lösung. 

761 von Demselben, i.Dg8 — do 1. beliebig 

2. D, S, B +. 

Sucht Weiss mit 1. K c 5 — c 6 diem feindlichen Schach e 4 
auszuweichen, so antwortet Schwarz S d 2 — c 4 ! 

763 von Seltz. 1. D f 3 — d 3! l. D d 4 X d 3 f! 

2. K a 6 X a 7 2. Tempozwang 

3. S S resp. B+. 

Gut und scharf ausgedrückter Hauptgedanke, der auch den 
Variantenfreund über den Abgang von »Nebengedanken" gern hinaus- 
gehen lässt. Widerlegungen :l. Df3 — b3, ßXS, 2.Ka6 — b7, 
D d 4 X a 4! oder 1. K X B, D X L, 2. S a 6 f, K d 4! 

768 von ArnelL 1. Sd2 — e4 1. S schlägt S 

2. Lg4— e6t 2. Kd5 — d4 

3. S d 6 — f5+. 
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Es droht 2. L X S oder 2. e 2 — e 3| doch kann auf b 7 — b 6, 
Sc5 — a6, Sc5 — d7 etc. nur der Bauernzug folgen ; gleich 

1 . e 2 — e 3 (wie auch Läuferschach f 3) würde an e 5 — e 4 ! 
scheitern. 

754 von Pater. 1. T f 3 — d 3! 1. B schlißt T 

2. Sh7 — g5t 2. König 2fach 

3. D resp. B +. 

Spielt Schwarz B X S, so entscheidet der stille Zug 

2. Dal — dl! Ohne L g 8 ginge hier auch 2. D a 1 — b 1 oder 
gleich am Anfange 1 . D a 1 — a 5. 

Endspiel 38 von 1. S c 5 — e 6 ! 1. D a 8 X e 4 

Mannheimer. 2. Tdl— d8t 2. Kc8— b7 

3. Se6— c5t 3. Kb7 — c7 

4. ScoXe4 4. Kc7Xd8 

5. K b 2 X b 3 5 

und Weiss muss gewinnen Auch auf die übrigen Gegenzüge, z. B. 
auf K c 8 — b 7, entscheidet 2. T d 1 — d 8. 

Sichtige Lösungen wurden angegeben von: Dr. Josef Schmidt 
in Warnsdorf; Eudolf Weinheimer in Wien; Julius Steinitz in 
Beuthen; Humbeit Graf Czernin in Graz; die Schachfreunde des 
„Nagyszombati Magyar Kör" in Tyrnau; Ferdinand Stancovics in 
Peterwardein ; Chr. Lund, Comptoir-Chef in Kopenhagen ; Dr. Hein- 
rich Landesmann in Dresden; Fräulein Marie Maresch in Brixen; 
Franz Bixner in Wien; Georg Szabo, Bezirksvorstand in Agram; 
Victor Bichtmann in Kaschau ; Wolf Klugernach in Suczawa ; Alois 
Perna, Privatlehrer in Brunn; Ulrich Hohl in Weingarten; Alfred 
Arnell in Gothenbu^ ; Richard Blümel in Schlegel ; W. Steinmann 
in Parchim ; Paul Wickede in Vöslau ; G. Lippei t in Wien ; A. und 
J. Nowak in Prag; S. Bermann, pens. Beamter in Wien; 
J. Schimetschek in Pirnitz. 



Endspiel Nr. 27. 

Weiss: König d 4; Thurm h 2; Ikuer h 4. 
Schwarz : König g 3 ; Läufer a 2 ; Bauer b 3. 
Weiss zieht und gewinnt. 

Obige Stellung (aus «Bivista degli Scacchi**) bildete den Schluss 
einer kürzlich in Born gespielten Partie. Dieselbe wurde von beiden 
Partnern als remis erklärt Der eben anwesende Altmeister Dubois 
wies jedoch nach, dass Weiss am Zuge gewinnt. Die Ausführung 
ist keine ungewöhnlich schwierige, ergibt jedoch eine Reihe sehr 
beachtenswerther Varianten. 
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Nr. 78. 



Aufgaben. 



Nr. 774-776. 

Von Alois Perna in Brunn. 

(Im Chess-Monthly-Turnier mit dem dritten Preise gekrönt; 774 erhielt 

ausserdem den Speciaipreis iür Vierzüger.) 

Schwarz. 




«<$»ok»<>»kh>''<»i>'ch>*<h>'<$»'«^ «»g>.c<»e>«cH»«««»e>'<»^4<>- ^ 4»'-4»H>P^ 




Weiss. 

774« Mat in vier Zügen. 




Schwan. 




WeiM. 

775« Mat in drei Zügen. 



WeiM. 

770. Mat in drei Zügen. 



Nr. 78. 



Siebenter Jahr^aof^. Juni 1^87. 
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Nr. 777. 
Von Rudolf Weinheimer in Wien» 

Schwarz. 




Weiss. 



Mat in vier Zügen. 



Nr. 778-779. 

. Von Josef Gehatier in Zossen» 



Scliwarz. 




Weist. 

778. Mat in zwei Zügen. 



Schwan. 




WeiBs. 

779« Mat in zwei Zügen. 
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Nr. 780. 

Van Ludwig Fechter in Wien. 

(Dredner Nachrichten.) 
Schwarz. 




Weiss. 

Mat in drei Zügea. 



Nr. 781. 

Vom Minsiedler in T}yrnau. 

Schwarz. 
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Weiss. 

Selbstmat in fünf Zügen. 



Nr. 78 



Siebenter Jahr^rang^. Juni 1887. 



1dl 



Von J. Han6 in Prag. 

(Svanda Dudäk.) 
Schwarz. 




Weis». 

Mat in drei Zügen. 



x^M*. 783. 

Von Alexander Graner in Wien. 

Schwarz. 




^m-mß 



mmmm^i 



Weiss. 

Mat in drei Zügen. 
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Nr. 78. 



Englisch-russischer Wettkampf. 

(Am 27. November 188?) zwischen dem „British Chess Club' 
London und dem Schachclub in St Petersburg begonnen.) 



m 



I. Evansgambit. 
Weiss: Petersburg. Schwarz: LoidoD. 



1. 

2. S 

3. L 
4. 



e 2 - 
1 — 



b 2 - 
c 2 - 



d 
c 
b 
c 
c 
a 




2 
3 
1 
4 
1 
2 
5 
1 
4 



5. 
6. 

7. 
8. 
9. S 

10. L 

11. L 
12. 

13. Lb 

14. Ta 

15. d 

16. L e 3 

17. h2 

18. Ddl X t*3 

19. S c 3 — b 5 
e 4 - e 5 

T fl 
e 5 

23. S b 5 X d 6 

24. T e 1 — e 6 

25. d 5 

26. T c 1 X c 4 

27. D f 3 X b 7 



e4 
f3 
c4 
b4 
c3 

- 

- d4 
Xd4 

- c3 
-b5 

- e3 
~a4 

- c4 
~cl 
-d5 
Xb6 

- h3 



1. e 7 

2. S b 8 

3. L f 8 

4. L c5 
5.L b4 

6. d7 

7. e5 

8. L c5 

9. L c8 

10. K e 8 

11. S g 8 

12. ^ 



X 



X 



20. 
21. 
22. 



- el 
Xd6 



13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 



a 7 

D d8 

S c6 

Dc8 

c7 

g4 
a8 
c8 
S e7 
h7 



e5 
c6 
c5 
b4 
c5 
d6 
d4 
b6 
g4 
f8 
e7 
a5 
c8 
b4 
d8 



Weiss : 



n. Springer&nzag. 



L 
T 
T 



X 
X 



22. S c 8 

23. D d 8 

24. D d 6 
d 6 25. T c 5 

26. D d 7 
27 



X 
X 

X 
X 



b 
f 
c 
c 
c 
h 
d 
d 
d 
c 
e 



6 
3 
8 
5 
8 
5 
6 
6 
7 
4 
6 



Sgl 

d2 

S f3 

g2 
h2 
cl 
e5 
dl 
f4 
d3 
c2 



1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6.L 

7. S 

8.D 

9. L 
10. D 
11. 

12. D g 6 

13. L f 1 

14. T h 1 

15. L g 3 

16. D d 3 

17. L h 4 

18. L g 3 

19. e 2 

20. K e 1 

21. S b 1 

22. f 2 

23. c 3 

24. Kfl 

25. b 2 

26. a 2 

27. . . . 



— e 



— f 



LOBdOD. 

— f3 

— d4 
5 

li 

4 
6 
3 
-g3 

-g6t 

— c3 

— d3 
-g2 
Xh4 
Xh4 

6 
3 
1 
2 
3 
4 
2 
3 
3 



Sehwin : Peterslufg. 



1. 

2. 
3. 

4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 



L 
L 
L 



d7 - 
c8 — 

g4 - 

h5 — 

e7 — 

f 7 — 

h7 X 
6 



d5 

g4 
h5 

g« 
e 6 

f 6 
g6 



Xd 

— e 

— f 

— d 

— f 
d 
f 

— b 

— a 



X 



S 
K 

11. D d 8 

12. S g 8 

13. g5 

14. T h 8 

15. D e 8 
S e7 
L f8 
Kd7 
Ta8 

e6 
Th8 

e 5 
Sc 

b 
Th 
Sb 



e8 - 



16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 



X 
X 

X 

X 



6 

7 
4 
4 



X 



g 
c 

d 

e 

e 

h 

h 

g 



d 

h 
e 
h 
d 
b 
b 
h 
d 



5 
6 
7 
8 
7 
4 
4 
6 
6 
6 
6 
8 
5 
4 
4 
4 
6 
8 

3t 



In beiden Partien ist London am Zuge. 



Nachtrag. 

Ana 5. Mai begann im Koliner Schachclub das zweite böhmische 
Correspondenzturnier. An demselben nehmen acht Concurrenteu 
theil. — Die Leiter des englisch-russischen Wettkampfes geben 
bekannt, dass zufolge eines Missverständnisses beim Telegraphiren 
kürzlich einige Züge in irriger Weise gemeldet wurden. Die (von uns 
glücklicherweise noch nicht tabellarisch aufgenommenen, sondern 
nur im Nachtrag des Maiheftes mitangemerkten) falschen Züge 
erregten natürlich überall, wo sie gedruckt erschienen, lebhafte 
Verwunderung. Die obige Tabelle zeigt den mittlerweile richtig- 
gestellten Verlauf. — Zwischen D. T. Mills, welcher im letztent- 
schiedenen Londoner Handicap mit Gunsberg den dritten und vierten 
Preis gewann, und ß. K. Leather wurde ein im Liverpooler Club 
auszufechtender Match vereinbart : fünf Gewinnpartien auf einer 
Seite entscheiden, Bemis zählt Null, Zeitmass achtzehn Züge in 
der Stunde. 

(Geschlossen 29. Mai.) 



Heraosgebtr and Terantw. Redactenr Hermann Lehner. Drack Ton Otto Maass A Sohn, Wien. 



^79. JULI. 1887. 



Im rechten Augenblick* 

Novelle von Henrietta Werner. 

(Fortsetzung.) 

Merissa stand am Ende des Gartens und presste die Hand 
auf ihr laut klopfendes Herz; es war ihr unsagbar selig und weh 
zugleich zu Mathe. 

„Merissa!* rief der Professor schon von Weitem, j, willst Du 
mich nicht willkommen heissenP* 

Die Arme über die Brust gekreuzt, die Blicke tief gesenkt, so 
schritt sie einher. Jetzt sah sie einen Moment mit leuchtendem Blick 
zu ihm auf, und ihre zitternde Bechte legte sich in seine ausgestreckte 
Hand: „Merissa heisst Euch willkommen, Herr!'' 

jjDu musst mich Ulrich nennen, schon der Leute halber ; versuche 
es, Merissa** Sie schüttelte leicht den Kopf: „Das geht nicht Herr, 
ich bring's nicht über die Lippen.** 

Bei Tisch sagte Ada: ,lch freue mich, dassDu da bist, Ulrich; Du 
wirst nun hoffentlich für Zerstreuungen sorgen, es geht Nichts über 
Kahnfahrten bei Mondenschein, Concerte und Bälle, merke Dir das.* 
Ulrich antwortete: Jch werde mein Möglichstes thun." Die Sonne 
war untergegangen. Merissa begoss die Blumen im Garten und schnitt 
die halb verblühten Rosen ab. Ulrich sass in der Stube am Fenster 
und seine Blicke folgten den graziösen Bewegungen des jungen 
Mädchens dort aussen. „Sag' einmal, Ulrich,*" hub Ada an, «was 
habt Ihr eigentlich mit Merissa vor? Viel Gescheidtes ist nicht mit 
ihr los, gesteh'» nur, es flieset Zigeunerblut in ihren Adern. Bis jetzt 
taugt sie nicht einmal zur Kammerzofe. Die Minna war heute Morgens 
natürlich wieder nicbt zu haben, und da ich doch bei Tische frisirt 
sein wollte, erbot sie sich, mir zu helfen, aber, lieber Gott! wie 
eine Vogelscheuche sah ich aus.^ Er zuckte leicht mit den Achseln. 
«Deine letzte Vermuthung ist recht, Ada,*" war seine ruhige Antwort, 
„für eine Kammerzofe ist allerdings Merissa zu gut; diesen Gedanken 
gib ein für allemal auf.^ 

Er öffnete die Balkonthüre und trat hinaus. 

„Wie schön die Luft hier aussen ist!* sprach er zurück, „ich 
weiss nicht, warum wir in der dumpfen Stube sitzen und Grillen 
fangen l* 
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In den letzteren Tagen waren Besuche bei den Nachbarn und 
Freunden Webers mit Ada und Merissa gemacht und empfangen 
worden; Merissa wurde als eine entfernte Verwandte ausgegeben, 
und bald sprach man in der ganzen Stadt nur noch von den beiden 
schönen Mädchen, besonders aber von der reizenden Ada von Plassen. 
Ulrichs Kollegen und die Studenten beneideten ihn ernstlich mn 
diesen Gast. Man ging und kam. Zu jeder Tageszeit fast hatte 
Ulrich Besuch; Picknicks, Goncerte und Wasserfahrten wechselten 
mit einander ab. Ada amüsirte sich köstlich; wie sie sagte; wo sie 
erschien, wurde sie von den anwesenden Herren umringt, und ob 
sie guter oder böser Laune war^ man fand sie stets gleich unwider- 
stehlich. Merissa^ die stets zurQckhaltend sich verhielt, aber auf jedes 
Thema lebhaft einging, sobald es sie interessirte, wurde mehr von 
ferne bewundert; wenn auch manches Mänuerauge ihr mit Interesse 
folgte, es kehrte eben so bald zu Ada zurück, die immer lachend, 
immer plaudernd, graziös wie ein Schmetterling, bald an diesem, 
bald an jenem Arme hing und die Herren mit ihren wunderlichen 
Einfällen an sich fesselte. 

Merissa sah neidlos dem Treiben Adas zu; sie war glücklich, 
wenn Ulrich sich einmal zu ihr setzte, „Merissa, Du siehst blass 
aus,* sagte er eines Abends, als sie bei Commerzienrath Wilden zum 
Thee geladen waren, „auch Doctor Roll findet das.** Der Doctor 
war ein langjähriger Freund und Studiengenosse Ulrichs, und seit 
Monaten fast sein täglicher Besuch. Merissa schien es ihm angethan 
zu haben, zum grossen Aerger Ada'S; die vergeblich gehofft hatte, 
ihn zu ihren Füssen zu sehen ; seine Augen hingen stets an Merissas 
schönen Zügen, und war sie einmal nicht anwesend, so hörte er 
zerstreut den Plaudereien Ada's zu, und sein Ohr lauschte gespannt; 
ob nicht Merissas Schritt oder Stimme zu hören war. 

Jetzt sass Ada am Flügel und hatte Chopins Walzer beendet. 
Die Augen mit der einen Hand halb beschattend; sass neben ihr 
Dn Böll ; er hatte soeben im gegenüber hängenden Spiegel gesehen, 
wie Merissa glücklich und erröthend Ulrich Etwas zuflüsterte. Alles 
Blut drängte sich ihm nach dem Herzen zurück, und helle Eifersucht 
loderte in ihm auf. 

»Wie gefiel Ihnen der Walzer ?"* fragte Ada. 

Roll fuhr wie aus tiefem Sinnen empor. ;,Er war recht hübsch,' 
antwortete er. 

^Doctor, Sie sind verliebt,' lachte sie, »ist es möglich, dass 
jene Gluthaugen Sie so ganz gefangen halten?'' Ein bezeichnender 
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Blick fiel auf Merissa. Roll folgte demselben. »Ich verstehe Sie 
nicht,* spra<5h er erschrocken, «Sie sind in Irrthum." 

«Nein. Doctor, leugnen Sie nicht. Nehmen Sie sich aber in 
Acht*' — leise glitten die Finger über die Tasten, indem sie fort- 
fuhr — „eines schönen Tages wird sie auf und davon, in die Wälder 
geflohen sein, und Sie haben das Nachsehen.* 

,Ich glaube,'' erwiderte BOll; ., Merissa ist ein ernster, ge- 
diegener Charakter; glücklich der Mann, dem sie sich einst zu Eigen 
geben wird.** ^ 

Ada's Spiel endete mit einem schrillen Accord. 

Hell auflachend warf sie sich im Stuhl zurück. „Sie sind 
wirklich komisch, lieber Doctor, ach! ich muss lachen, ** und sie 
lachte convulsiviscb. Dann, plötzlich ernst werdend, flüsterte sie: 
„Art lässt nicht von Art. Zigeunerblut, heisses Blut!** Mit leiser, 
melodischer Stimme sang sie jenes Lied; womit einst Carmen lockte: 

Die Lieb", die von Zigeunern stammt, 
Fragt nicht nach Recht, Gesetz und Macht, 
Liebst Du mich nicht, bin ich entflammt, 
Und wenn ich lieb\ nimm Dich in Acht! 

Mitterweile war die Frau Commerzienrath zu Ulrich getreten. 
„Die Luft dort aussen ist herrlich mild/ sprach sie, «wie war's, wenn 
wir noch ein wenig italienische Nacht feierten?'' 

Alles brach auf. 

Ada ergriff Dr. Rolls Arm. »Sie sollen heute Abends mein 
Bitter sein, ich will Sie jenen ^gefährlichen Augen entreissen."* Er 
fügte sich ungern, das wusste sie, aber gerade das reizte sie. 

Ein neuer, später Qast, der Sohn des Hauses, Offizier der 
N'schen Garnison, war soeben auf sechswöchentlichen Urlaub zu Aller 
Freude und ganz unerwartet eingetroffen. Jetzt stand er vor Ada 
und machte eine tiefe Verbeugung. Die Epauletten leuchteten hell 
auf im gedämpften Licht der Lampions, und das blasse Gesicht mit 
den dunklen Augen und dem schwarzen Bart sah unheimlich auf 
sie nieder. Ada musterte in unverhohlenem Erstaunen den schönen 
Tancred, der wie in tödtlicher Verlegenheit und Erwartung den 
Schnurrbart ringelte. 

«Ich glaube^ Ulrich rief soeben nach Ihnen, Herr Doctor,^ 
wandte sie sich an ihren Begleiter. Sie grüsste leicht mit dem Kopfe. 
iNoch einmal; nehmen Sie sich in Acht vor seiner schönen Nachbarin !** 
Damit. war der Doctor entlassen. ^Carmen!** murmelten seine Lippen 
im Fortgehen, ^ja, ich werde mich schon vor Dir zu hüten wissen.* 
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„Fraaz, ura Gotteswillen, wie hast Du es inöglicii gemacht, hieher 
zu kommen?" flüsterten Ada's blasse Lippen. 

,Sehr einfach. Ich bat um Urlaub und er wurde mir gewährt. 
Qlaubst Du, ich könnte die ganze Zeit ohne Deinen Anblick leben? 
Ada,* sprach er in tiefem Tonfall weiter, „liebst Du mich noch?" 
nnd ein verzehrender Blick umfasste die zarte Gestalt. 

y Einem solchen Zweifler muss man mit Nein! antworten/ 
lachte sie. 

„Ada?"^ Mit düsterem Blick griff er nach ihrem Handgelenk, 
„nimm Dich in Acht, mir ist bei Gott nicht spasshaft zu Muthe. 
Antworte ! Hat er es gewagt Dich zu zwingen, seine Frau zu werden ? 
Wie einen Hund schiesse ich ihn nieder!" 

„Nichts hat er,* sprach sie, „ich hasse ihn! Aber ich möchte 
ihn um Liebe flehend zu meinen Füssen sehen. Du thust mir weh,' 
setzte sie matt lächelnd hinzu und versuchte seine Finger zu lösen. 
Er nahm ihre beiden weissen Hände und küsste sie leidenschaftlich : 
„Ada! ich glaube, wenn Du mich je vergessen könntest, ich — 
ich — « 

„Man kommt,* flüsterte sie, „sei vorsichtig, er darf noch nicht 
ahnen, dass wir uns näher kennen." 

Es war ein köstlicher Herbst, obschon spät im Jahre und 
manches Blatt von den Bäumen gefallen; trotzdem schien die Sonne 
so warm, wie iiu Sommer« 

Der wilde Wein, der im Weber'schen Hause Balkon und 
Veranda umrankte, hatte sich mit rothen Blättern geschmückt, und 
einzelne Sommerfäden zogen gleich zarten Schleiern durch die blaue 
Luft. Der Curator der Universität feierte in den näclitsen Tagen 
sein Jubiläum ; ihm zu Ehren sollten lebende Bilder gestellt werden 
und ein grosser Ball stattfinden. Ada und Merissa waren natürlich 
auch geladen worden. Der grosse Ecktisch stand voll Schachteln 
in allen Grössen, mit Blumen und leichten Ballstoffen. 

»Wirst Du auch zu den lebenden Bildern stehen, Ulrich?* 
fragte Ada, indem sie eine prachtvolle Schilfrosengarnitur prüfend 
über einen rosa Stoff hielt. 

„Nein, ich sehe es mir lieber an." 

»Kannst Du mir von diesen Blumen einen Kranz binden, 
Merissa?" fragte Ada. 

„Ich will es versuchen — •* und die schlanken Finger versuchten 
die Blumen und Blätter aneinander zu fügen. 
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^Zu welchem Bilde wirst Du denn stehen, Adaf* 

„Das ist vorläufig tiefstes Geheinaniss ; Du musst" Dich voll- 
ständig überraschen lassen. Was meinst Du* — und ein kokiötter Blick 
fiel auf Ulrich — „würde ich Dir besser in roth oder weiss gefallen P* 

»Das weiss ich wirklich nicht, dafür habe ich zu wenig Ver- 
ständniss.^ 

,,Du bist der reine John Bull,** schmollte sie, »ein Anderer 
hätte zum Beispiel gesagt: in dem Rosa wirst Du entzückend aussehen, 
in dem Weissen aber zum Sterben schön!" Sie seufzte leise auf. 
^Ach, ich möchte zum Sterben schön aussehen und gefallen.** 

„Und wer würde der Einzige sein, für den Du das möchtest, 
Ada?" fragte Ulrich gespannt. 

„Der Einzige?* sprach sie erstaunt, „bewahre, das wäre ja 
langweilig. Immer und ewig will ich der ganzen Welt gefallen, auch 
später, als Frau. Müsste ich je den Beifallssturm der Menge entbehren 
nähme man mir die Luft zum Athmen.* 

Wie verletzt zuckte Ulrich zusammen. Jäh blickte er auf 
Merissa. Das Kind mit dem engelreinen Herzen und goldenen öemüth 
sass da und starrte mit grossen Augen zu Ada hinüber. Zornig 
ruhten seine Blicke auf ihrem Antlitz. „Geh hinaus, Merissa!" herrschte 
er sie an, „ was ich mit Fräulein von Plassen zu sprechen habe, will 
ich nicht, dass Du es hörest." Die grossen Augen blickten wie zu 
Tode erschreckt zu ihm auf, sie erhob sich und hörte nur noch, 
wie Ulrich sagte: „Von meiner Frau verlange ich dereinst, dass sie 
mir, wie ich ihr, ein ganzes Herz voll treuer Liebe entgegen bringe, 
eine allgewaltige, grosse Liebe, die uns siegreich durch alle Dämmer- 
ungen hiernieden trägt.*' 

In den nächstfolgenden Tagen war Ulrich fast unsichtbar, nur 
bei den gemeinschaftlichen Mahlzeiten sah man sich, und die wurden 
von seiner Seite gewöhnlich stillschweigend abgethan; er schützte 
viele Arbeit vor. Die Damen hatten vollauf mit ihren Toiletten zu 
thun, selbst Frau Weber sass emsig nähend bei Merissa's Anzug 
und freute sich über das endlich gelungene Werk. Niemand, ausser 
Merissa, merkte Ulrichs Verstimmung, aber sie wagte nicht, ihn 
nach der Ursache zu fragen. Die Abfertigung von neulich hatte sie 
nicht vergessen, deutlich hatte er den Abstand zwischen Ada und 
ihr gezeigt. Neben sich und seiner Braut duldete er kein Drittes^ 
Und dennoch einmal — das Herz klopfte ihr zwar heftig — bezwang 
sie sich eines Abends, als sie von oben kam, um in den Salon zu 
treten, und Ulrich an ihr vorüber nach seiner Stube eilte; da legte 



198 Oesterreichische Lesehalle. Nr. 79 

sie schüchtern ihre Hand auf seine, welche die Thürklinke gefasst 
hielt. „Ich glaube, Ihr seid krank, Herr?^ kam es in seltsamer 
Hast über ihre Lippen. Ulrich verneinte kurz, legte seine Hand wie 
in früheren Tagen auf ihren Scheitel, bog den Kopf zurück uad 
blickte eine Weile wie suchend in ihre glänzenden dunklen Augen : 
„Morgen, Merissa, morgen will ich Dich was fragen, für heute gute 
Nacht. ^ Damit ging er hastig in sein Zimmer. Merissa schlief iu 
dieser Nacht kaum, sie fragte sich beständig, was es sein konnte, 
das er mit so furchtbarem Ernste fragen konnte. Der nächste Morgen 
brachte Bogen. Klatschend schlugen die grossen Tropfen an die 
Fensterscheiben. Ada, im weichen blauen Morgenrock, gähnte un- 
aufhörlich. „So ein Begentag ist furchtbar,^ klagte sie, »wie werde 
ich ihn überstehen?" — „Wir haben noch viel zu thun,* erwiderte 
Merissa, «heute ist ja die letzte Probe." Frau Weber tr^t ins Zimnaer. 
„Ulrich wünscht Dich zu sprechen, Merissa; gehe zu ihm, Eind, 
in einer Stunde muss er fort.^ 

Ulrich stand am Fenster und sah in den Begeu hinaus; er 
wandte sich auch nicht bei Merissa*s Eintritt, und auf ihren freund- 
lichen Morgengruss hatte er keine Antwort. 

«Doctor B()ll lässt Dir durdh mich; seinen Freund, sagen, dass 
er Dich liebt, Merissa, und dass es sein sehnlichster Wunsch sei, 
Dich als sein angebetetes Weib heimzuführen. Er HsA fsTBer AinA 
mich fragen, ob er sich nicht getäuscht, wenn er auf Deine Gegen- 
liebe gehofft habe?"" Jetzt war es heraus; er hatte dem Freunde 
versprochen, warm und innig für ihn zu werben. Nun kehrte er 
Merissa sein tief erbiasstes Gesicht zu. „Darf ich ihm sein Glück 
verkünden?^ fragte er so leise, dass sie es kaum verstand. Wie ab- 
wehrend streckte sie beide Hände weit von sich: „Nein, o nein, Herr!" 

„Wie, Merissa, und Du hast ihm doch Hoffnung gemacht ?** 
Sie schüttelte leise den Kopf. „Ich war nur freundlich mit ihm, 
wie er es verdiente.* 

„Gehe recht mit Deinem Herzen zu Bathe, Merissa! Der 
Doctor ist ein liebenswürdiger, achtbarer und hübscher Mann, er 
wird seine Frau auf Händen tragen. Warum willst Du ihn nicht?" 

„Ich kann nicht!" 

Sie schlug beide Hände vor das erglühende Gesicht. 

„Und warum nicht, Merissa?" Ulrich zog sanft ihre Hände 
hinweg. „Warum nicht, Merissa?" wiederholten seine Lippen in 
freudigem Schreck. „Ich — Herr — ich liebe ihn nicht," sprach 
sie stockend. 
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Wie ein Jubelschrei fast klang's: ^Du liebst ihn nicht?^ Er 
machte eine Bewegung; als wollte er das holde Geschöpf da vor ihm 
in heiss aufquellender Leidenschaft an sich ziehen — dann besann 
er sich. Tief aufathmend trat er zurück. ^Ist das Dein letztes Wort, 
Merissa?"^Sie nickte: „Zürnt mir nicht, Herr!" — „Ich Dir zürnen? 
Nein, Merissa!" Sie sah den innigen, zärtlichen Blick nicht, der 
sie bis zur Thüre begleitete. 



In den Sälen der Universität gab's vollauf zu thun. 
Ganze Wagen mit Tannenreisern und grossen^ grünen Bäumen 
wurden dort abgeladen und aufgestellt, eine Bühne errichtet und 
Wandcandelaber trotz der vielen Kronleuchter angebracht. Die 
künstlichen Springbrunnen in den Ecken Hessen ihre Tropfen in 
Marmorbassins fallen, worin grosse und kleine Goldfische lustig 
herumschwammen. In den Nebensälen waren kleine Boudoirs, durch 
schwere Portiken hergestellt; bequeme Sessel und Chaiselongues 
luden die Gäste zum Sitzen ein. „Es wird feenhaft schön !'^ hatte 
ein Student Mittags Ada zugeflüstert, als man sich zur gemein- 
schaftlichen Gratulation einfand. 

An diesem Nachmittage wurde ein Bouquet von Lieutenant 
Wilden für Ada abgegeben. 

„Kennst Du ihn denn?*' fragte Frau Weber. 
,;So en pass^ntj Tante. Wir trafen uns bei Bekannten in Gesell- 
schaften," fügte sie gähnend hinzU; „auch ist er heute Abends mein 
Partner in den lebenden Bildern. Dies hätte er sich sparen können,'* 
sprach sie weiter, indem sie das Bouquet in eine Vase stellte, 
„Bösen und Vergissmeinnicht, wie fade!'' und ihre Lippen kränselten 
sich verächtlich. 

„Sei doch nicht so grenzenlos undankbar!'' entgegnete die 
alte FraU; „es ist doch immerhin eine Aufmerksamkeit von seiner 
Seite." Mit jedem Tage wurde ihr der Besuch weniger lieb, sie 
sehnte die Zeit herbei, wo wieder die alte Buhe und Zufriedenheit 
bei ihr einkehren würde. Sie sagte sich alle Tage, wenn der selige 
Weber diese Ada gekannt hätte, würde er sie nicht zur Frau seines 
Sohnes bestimmt haben. Wie Ulrich darüber dachte, wusste sie 
nicht, sie wagte auch nicht zu fragen. „Lass das Mutter," hatte er 
neulich gesagt, als sie davon sprechen wollte, „ich komme eben 
dem Wunsche des Vaters nach, hoffentlich föllt es zum Guten für 
alle Theile aus'' — damit war tr fortgegangen. Ein treues, gutes 
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Weib wünschte sie ihrem Ulrich, und Ada war doch Nichts von 
alledem. 

In Ada's Zimmer brannten fast sämmtliche Lampen des Hauses. 
,Jhr seid Beide gleich ungeschickt !'* Der kleine Fuss im rothen 
Atlasschuh stiess eine Schachtel mit Perlenschnüren weit von sich. 
Merissa und die Zofe bemühten sich seit zwei Stunden, Ada zu 
befriedigen. „Geh' fort, Merissa, Du machst mich nervös mit Deiner 
Ungeschicklichkeit!" — Noch lange hörte Merissa über sich das 
Umwerfen von Gegenständen; dann endlich ward es stille, und nun 
fuhr ein Wagen vor. Sie lugte hinter der Gardine hervor. Sie sah 
Ulrichs hohe Gestalt^ wie er Ada ritterlich die Hand beim Hinein- 
steigen reichte und dann selber nachsprang. In den zweiten Wagen 
stieg sie und Tante Weber, wie sie die Frau, die sie so lieb hatte, 
nennen durfte. 

Und nun empfing sie ein wahres Lichtmeer schon in der 
Vorhalle der Universität. Merissa nahm hier Abschied. „Ich muss 
ja auf die Bühne," lächelte sie und legte bedeutsam den Finger 
auf die Lippen. 

Die Musik intonirte Mendelssohn's Hochzeitsmarsch zum 
Sommernachtstraum, der Vorhang flog in die Höhe — Ada, als 
Titania, in weissem Kleide und mit rothem Rosenkränze, ruhte in 
einer glänzenden Muschel. Halb über sie gebeugt, die Arme wie 
in Liebe und Sehnsucht gebreitet, stand Herr von Wilden als 
Oberen. Es war ein reizendes Bild, und der Vorhang musste noch 
zum zweiten Male emporgehen, dann erst gab sich das Publikum 
zufrieden. „Nicht wahr, Ulrich, das war schön?*' fragte Frau Weber. 
„Sehr hübsch V' sagte Ulrich, der neben ihr an einem Pfeiler halb 
verborgen lehnte, „ich bin nur neugierig, was Merissa darstellen 
wird r' 

„Ich darf Nichts verrathen, mein Sohn,'' erwiderte die Mutter 
lächelnd. 

Ein Elfeureigen, von Kindern dargestellt, fand grossen Beifall, 
eben so ein grosses Kosenbouquet, bei dem aus jedem Kelch ein 
Kindergesicht schaute. Und jetzt spielte die Musik zu Carmen; 
wer eben noch halblaut gelacht oder gesprochen hattC; wurde still 
und gespannt. Nun zog man den Vorhang langsam in die Höhe 
und ein allgemeines Ach! der Bewunderung ward gehört. Merissa, 
im mattgelben Garmenanzug, reich mit Perlen und bunten Steinen 
verziert, stand wie zum Tanze bereit, mit Castagnetten in den Händen. 
Die leichte Blouse, vorne durch eine silberne Schlange gehalten, 
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Hess den herrliehen Hals nnd die Schultern frei, die weiten, zurück- 
fallenden Aermel zeigten die vollen, schön geformten Arme. Der 
halb geöffnete^ kleine rothe, lächelnde Mund liess blendend weisse 
Zähne sehen und schien dem Manne zu ihren Füssen eiue lang 
ersehnte Antwort auf seine stumm-beredte Frage zu geben. Wie 
entzückt blickte er zu ihr auf! Man starrte noch immer auf den^ 
selben Fleck, obgleich der Vorhang sich schon eine Zeit lang ge- 
schlossen hatte. Nun kam Bewegung unter die Gäste. „Wunderschön!* 
hiess es von allen Seiten und «äa capo, du capo!* schrie man. 
Man wollte sich kaum zufrieden geben, obzwar der Vorhang sich 
noch unzählige Male hob. Frau Weber sah sich nach ihrem Sohne 
um, aber die Steile war leer. 

Merissa war soeben in eine Ecke des anderen Saales geflüchtet. 
Sie war ermüdet vom langen Stehen. 

Da stand Ulrich, wie aus der Erde gewachsen, plötzlich vor 
ihr. Er sah fast zornig auf die liebreizende Gestalt nieder. Merissa 
erhob sich und sah befremdet zu ihm auf. 

Er nahm ihre Hand mit krampfhaftem Druck. »Stehe' nicht 
noch einmal zu diesem Bilde, hörst Du, Merissa? Ich will nicht, 
dass die Menge Dich so sieht — ich ertrage es nicht!" fügte er 
zähneknirschend hinzu. Ihre Hand wurde freigegeben, ehe sie Zeit 
zu einer Antwort fand. Wie betäubt wandelte sie in dem schmalen 
Corridor auf und nieder. Ihr war zum Sterben traurig. Womit 
hatte sie seinen Vorwurf verdient? In den Saal zu Tante Weber 
konnte sie in diesem Anzüge nicht, er erwartete ja von ihr, dass 
sie sich nie vor Jemandem wieder so blicken lasse.: Dort hinten 
auf der Bühne aber war Doctor Köll; er leitete die ganze Sache, 
und vorhin, als er ihr die Stellung zu Carmen gegeben, hatte er 
sie so sehr traurig angesehen, dass sie den Blick noch immer zu 
fühlen meinte. Jetzt schlug sie eine der vielen Portieren zurück, 
blieb aber wie angewurzelt auf der Schwelle des kleinen Boudoirs 
stehen. Auf der Chaiselongue lag Ulrichs Braut im Melusiuenan- 
zug; sie hatte die Arme um den Hals eines vor ihr Knienden ge- 
schlungen und erwiederte seine heissen Küsse« Jetzt blickte sie auf 
und gewahrte Merissa, die wohl in angstvollem Schrecken ihren 
Namen gerufen hatte. 

Ada lachte fast überlaut. 

,Eomm, Carmen, setze Dich zu uns, und sieh nicht so böse 
drein, Liebchen! Ist's denn so schlimm, wenn man sich küsst?" 
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Lieutenant Wilden — er war es — sprang apif und machte 
eine einladende Bewegung. 

Doch über Merissas Züge glitt ein usügbar verächtlicher 
Blick; und lautlos ging sie davon. Ihr siMlimte es vor den Ohren 
wohin sollte sie fliehen? Da traten m Beide heraus, das letzte 
Tableau, die schöne Melusina, kam J4»ttst daran. 

Wie im Traume hörte üt den Beifallssturm der jubelnden 
Menge drinnen, wie ein gidietztes Wild flog sie davon, in die 
Garderobe. Basch baud lae ein Tuch um ihre entblössten Schultern, 
dann eilte sie die Sti^n zum Garten hinunter. Der Mond schien 
tageshell, und die Luft war so weich und warm wie im Sommer. 
Tief im Q^MiSoh stand eine Bank, darauf setzte sie sich wie er- 
müdet, «rtützte den Kopf in beide Hände, und sann^ und sann, das 
Her^ war ihr so schwer, sie vermochte keinen klaren Gedanken 
zu fassen. Wie lange sie so gesessen, wusste sie nicht; Stimmen 
und Schritte in ziemlicher Nähe störten sie aus ihrem Brüten auf. 

„Wo mag sie sein?' hörte sie Ulrich fragen, «ich suche sie 
schon seit einer vollen Stunde." 

,Nun, sie ist zu gross, um verloren zu gehen,* erwiderte 
&da, „Du sollst sehen, sie sitzt in einem der kleinen Salons und 
amüslrt sich.' Er schüttelte den Kopf. «Das glaube ich nicht, Du 
kennst Merissa nicht, Ada. Sie wird wie ein verschüchtertes Yögelchen 
in der neuen Umgebung sich irgendwo verkrochen haben,'' 

Er stand an den Stamm einer alten Eiche gelehnt und starrte 
den lichten Abendwolken nach. Ada im meergrünen Atlaskleid, 
stand neben ihm; das rothe Haar fiel aufgelöst über Nacken und 
Brust, und der Abendwind spielte leise mit den Schilfrosen. Sie 
sah unsäglich reizend aus. Plötzlich hob sie das feine, blasse Gesicht. 
»Ulrich," flüsterte sie, „hast Du mich ein wenig lieb?* Die Nixen- 
augen sahen verführerisch lächelnd zu ihm empor, und der volle, 
rothe Mund schien zu flüstern: «Nimm mich!' Welche Qual stand 
Merissa aus! Und kein Ausweg zum Entrinnen möglich, ohne ge- 
sehen zu werden! Ulrich sah wie im Traume an Ada vorüber. Da 
hing sie sich an seinen Arm und barg matt lächelnd den Kopf 
an seiner Brust. Jetzt wird er sie in seine Arme schliessen — 
schrie es im Innern Merissa's auf, sie lehnte wie ohnmächtig den 
Eopf zurück und schloss die Augen. Sie meinte, den Anblick nicht 

ertragen zu können. 

(Schluss folgt) 
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Ein Sommertagstraum. 

Die Forscher und Weisen aller Zeiten und Völker haben sich 
bemüht, zu finden und zu erklären, was das Glück sei, worin sein 
Inhalt bestehe und welchen Namen es trage. Man hat Anleitungen 
geschrieben, glücklich zu werden, das heisst einen Zustand zu er- 
reichen, der so sehr von angeborenen Bedingungen des Einzelnen 
abhängig ist, dass die Lehre^ glücklich zu werden, einer VorschrüGk 
gleichkäme, die einem Menschen mit schwarzen Augen dia An- 
weisung geben wollte, blaue Augen zu bekommen^ oder den 
Schnupfen durch Flötenblasen kuriren wollte. 

Dennoch gibt es einen Satz, der mindestens constatirt, dass 
ein Glück vorhanden und woran es zu erkennen sei. 

Ich habe den Satz oft aus dem Munde eines armen Teufels 
vernommen, eines jüngeren Studiengenossen, der sich vom Morgen 
bis zur Nacht a^bweelmlnd aber unausgesetzt plagte, Vorlesungen 
zu hören, um %n lernen, was er für seinen künftigen Beruf brauchte, 
wbA Leetionen zu geben, um durch Lehren zu erwerben, was er für 
seine gegenwärtige Existenz brauchte. 

Wenn er sich dann endlich in spätester Stunde zur Ruhe 
begeben konnte, sprach er den so einfachen und doch so weisest, 
so kurzen und doch so inhaltsreichen Satz aus: 

Glücklich ist, wer schlafen kann. 

In der Th.^» sehlafen sn ktanm, setzt gerade so viel des 
Urferludun und moralischen Wohlbefindens voraus, als ein ver- 
n&nfliger Mensch billiger Weise von diesem Leben und dieser Welt 
fordern darf. Lenau hat den Schlaf den ^Mutterkuss der Natur* 
genannt, und die Natur ist gemein genug, sich nur mit den Giück- 
licben zu befreunden, und Denjenigen, die von Leiden und Sorgen 
heimgesucht sind, ihre mütterliche Zärtlichkeit zu verweigern. Die 
Glücklichen aber wissen selten, dass sie es nur sind, weil sie 
schlafen können, und erst nach langen bitteren Erfahrungen, wenn 
sie keine Zähne mehr haben, ist ihnen der Schlaf »die beste Speise 
an des Lebens Tisch^, wie Shakespeare sagt. Das grossstädtische 
Leben der reichen Leute hat die Stunde des Schlafens wie die des 
Essens sonderbar durcheinander geschoben. Im Winter durchwacht 
der Lebemann mehr als die halbe Nacht und schläft weit in den 
Tag hinein; im Sommer verbringt er auf dem Lande und in den 
Bädern den ganzen hellen, heissen Tag mit den Freuden des Sports 
und der Geselligkeit, und verschläft die kühlende Nacht. Ein 
gescheidter Mann, der noch das Glück hat, schlafen zu können, 
vertheilt die Stunden dafür gerade in umgekehrter Art. Für ihn 
haben die kalte Winternacht und der heisse Sommertag nicht viel 
Besseres als den Schlaf, während der bewegte Wintertag und die 
schöne Sommernacht recht dazu angethan sind, dass keiner ihrer 
Augenblicke an die Bewusstlossigkeit verloren gehe, dass jeder mit 
allen Pulsen und allen Sinnen genossen werde. 

Ein ruhiger, lautloser Mittag im Sommer, wenn man sich 
gerade in einer schönen Landschaft aufhält, hat einen eigenthümliehen 
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Zauber, den man aus einem Schatten winkel beobachten muss, selbst 
um den Preis, unter der Mittagsgluth schier zu verschmachten. 
Alles ist still, kein Thier gibt einen Laut, sogar das Summen der 
Insecten verstummt, in den Pflanzen aber scheint ein eigeuth[\mliches 
Leben und Weben zu herrsehen, ein so intimer Verkehr mit dem 
Sonnenlicht, dass er nicht wie andere Naturerscheinungen durch 
ein bestimmtes Zeichen den menschlichen Sinnen wahrnehmbar 
wird.' Wer keine Ahnung von diesem verschwiegenen Zauber hat, 
der schläft dabei ein; wer einigermassen davon im Innern bewegt 
ist, der geräth in einen Zustand, welcher halb Schlaf und halb 
Traum ist. 

Ich träumte jüngst, an einem solchen Sommermittag im Freien, 
von einem Abenteuer, welches meines Wissens von den Dichtern 
nicht bebandelt wurde, obgleich es aus der viel ausgebeuteten Chronik 
vom König Artus und seiner Tafelrunde stammt. 

Eine Fata Morgana schwebte mir vor den Augen. 

Waren es Wolkengebilde oder war es der sonderbare Reflex* 
welcher das brennende weisse Sonnenlicht dem Auge vorspiegelt, 
ohne sich dabei an irgend einem Gegenstande zu brechen — ioh 
sah ; in geringer Entfernung ein weisses Marmorschloss in der Luft 
schweben. Durch diesen Anblick wurde die Ideen-Association an- 
geregt, welche mich bald auf die alte Sage, bald auf ihren ersten 
Erforscher, den Benedictiner-Mönch Michael Enk, zurückieitete, so 
dass sich daraus ein Sommertagstraum bildete. Er hat nicht die 
Fülle der Gestalten und Gedanken wie ein Shakespeare'scher Sommer- 
nachtstraum^ aber durch Enk steht er der Gegenwart näher. 

Dieser merkwürdige Mönch hat im schönen Kloster zu Melk 
an der Donau viele Jahre hindurch in seiner engen Zelle dieweite 
Welt umspannt. Sein kräftiger Geist tauchte täglich im Ungeheuern 
Meer der Romantik unter und brachte immer eine Perle oder eine 
buntfarbige Muschel aus der Tiefe an das Tageslicht. Die also 
gewonnenen Kostbarkeiten verschenkte er als Rohstoffe an Diejenigen, 
welche sie künstlerisch bearbeiten wollten. Am meisten beschenkte 
er damit seinen geliebtesten Schüler, den Freiherrn Münch von 
Beliinghausen, welcher durch die poetische Behandlung jener Stoffe 
der berühmte Dichter Friedrich Halm geworden ist. Mit solchen 
Beschäftigungen überbaute und verdeckte Michael Enk die furchtbaren 
Kämpfe seiues Innern, von denen Niemand eine klare Kunde erhielt, 
und deren Gewalt und deren Schrecken sich erst ahnen Hessen, als 
der unglückliche Mönch eines Tages, statt in das Meer der Romantik, 
in den zu Füssen des Klosters fliessenden Strom tauchte, damit ihn, 
wie den Schiller'schen Taucher, keine von den auf- und nieder- 
rauschenden Wellen mehr wiederbringe. 

Es sind bald fünfzig Jahre, dass ein obscures, längst unter- 
gegangenes und verschollenes Wiener Blättchen den Aufsatz brachte, 
an welchen mich die Fata Morgana des Marmorschlosses erinnerte. 

In einem solchen hausste ein grimmiger alter Ritter, welcher 
ob seiner Bosheit und Tücke willen vom Hofe Königs Artus ver- 
bannt worden war. 

Der alte Bösewicht hatte eine Tochter, deren Anblick die 
Sinne bis zum Wahnsinn bestrickte, und sie sollte ihm dazu dienen, 
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Rache zu üben, das Verderben der einzelnen Bitter der Tafelrunde, 
welche zufällig des Weges zogen, zu vollführen. 

Wenn der junge Eitter im Schloss Aufnahme suchte, dann 
fährte ihn der Alte bei nächtlicher Weile in das Gemach der wunder- 
schönen Maid und Hess ihu mit ihr all ein. Aber zwischen ihr und 
dem jungen Ritter hiug ein grosses Schwert von der Decke. Wenn 
nun der Bethörte sich der Holdseligen nähern wollte, dann warnte 
sie ihn : nur noch einen Schritt näher und das Zauberschwert werde 
sich unaufhaltsam in seine Brust bohren — 

Wie hätten die Tapferen durch die Vorspiegelung einer Gefahr 
sich zurückhalten lassen ! Sie schritten näher und lagen in der That 
gleich darauf als Leiche zu den Füssen der Jungfrau. 

Eines Tages suchte der schönste und berühmteste Held unter 
den Genossen des Königs Artus, der Ritter Gavin, gastliche Auf- 
nahme im Marmorschloss. 

Auch ihn führte der Alte zu seiner Tochter. 

Als jedoch der Blick der holden Jungfrau auf dem schönen 
Ritter weilte, da zitterte ihr Herz in Erbarmen und Liebe, und 
Erbarmen und Liebe gaben ihr den Gedanken ein, der ihn retten 
musste. 

»Noch einen Schritt näher,* warnte sie, „und das Zauber- 
schwert bohrt sich unaufhaltsam in meine Brust !^' 

Der Ritter taumelte schreckensbleich zurück und wagte nicht 
mehr, sich der Jungfrau zu nähern 

Diese einfache psychologische Wendung könnte selbst einer 
reicheren Erfindung noch zum Angelpunkte dienen. 

Mir bewegte sie das Herz durch die damit verknüpfte 
Erinnerung an den unglücklichen Mönch, und lange noch vergruben 
sich meine Blicke in das weisse Marmorschloss meines Sommer- 
tagstraumes. 

Hieronymu» Lortn. 
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Abendklänge. 

Von Henrietta Werner* 

Gedenkst Du wohl noch jener trauten Dämmerstunden, 

Da uns're Herzen einst in Liebe sich gefunden? 

Ein Blick, ein Kuss, ein einzig kleines Wort, 

Trug unsVe Seelen tausend Welten fort. 

zauberhaftes Glück, das eng' uns hielt umfangen, 

Indess die Nachtigallen in den Büschen sangen! 

Dein Auge, dunkel wie die Nacht 
Und unergründlich wie das Meer, 
Lockt mich mit zauberhafter Macht 
In seine Tiefe, sonder Wehr. 
Auf seinem Grund liegt Himmelsruh', 
Ein heiFger Friede, süss und mild — 
Air meine Sehnsucht d'rum bist Du, 
Und all' mein Glück umfasst Dein Bild. 

Der Sonne Roth verblasst am Himmelsrand, 
Mit ihm stirbt auch das letzte Tageslicht, 
Und eine dunkle, graue. Nebelwand 
Umhüllt die ferne Hügelkette dicht. 
Das frische Wehen durch der Bäume Grün 
Schlief lange schon zu leisem Flüstern ein. 
Es küsset Deiner Wange lieblich Glüh'n, 
Und selig kündet's uns, dass wir allein. 



Mondenschein! Flimmernde Zaubernacht, 
Voll funkelnder Sterne in hehrer Pracht! 
Und tief berauschender Fliederduft 
Durchzittert heimlich die Frühlingsluft — 
Da bin ich, vor Lieb' und Wonne trunken, 
Beseligt zu Deinen Füssen gesunken. 
Als wir wie träumend uns angeblickt, 
Umschlungen uns hielten, hoch beglückt, 
Und lauschten der Liebe Wundermacht, 
Die selig, und bang' auch, uns gemacht — 
Da hab' ich Dir vieles sagen müssen. 
In Worten, mit Blicken und tausend Küssen. 
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Oassiopeja. 

Jüngst ging ich durchs Feld bei stiller Nacht 
Und sah am Himmel der Sterne Pracht; 
Sie blickten so hell auf mich herab, 
Doch dunkel blieb meines Herzens Grab. 
Mit Bangen sah ich znm Himmel auf, 
Ob Tr^t ich nicht fände im Stemenlauf — 
Da fiel mir in's Auge so hehr und mild 
Das wunderbar schöne Sterngebild' 

Ich sah es an mit tiefstem Leid*), 
Durchflog im Geist die Vergangenheit — 
Ich hatt' einst ein Wesen unendlich lieb. 
Doch ungestillt alF mein Sehnen blieb. 
Das kam mir nun Alles in den Sinn : 
Die Zeit ist hin! Ja, die Zeit ist hin, 
Da mir noch geleuchtet so hehr und mild 
Ihrer Augen entzückendes Lichtgebild\ 

Mtokar Slawlk. 



Auflösungen 

zu den Bätbselaafgaben der Frau Schett im Aprilheft 1887: zu 
Homonym I (Seite 109): Ein Mal (Mahlzeit, Mtlttermaa], Zahlwort); 
XU Homonym II (Seite 112): Spitz (Spitzhund), Degenspitze, 
Zigarrenspitz, Spitzen (Frauenputz), Spitz === kleiner Rausch; 
zum Scherzhomonym: Nase, figürlich: Böge von Seite eines 
Vorgesetzten. 

Richtige Auflösungen wurden angegeben von: Martin Fallen- 
böck in Bozen; Josef Gebauer in Zossen; S. Bermann, pens. 
Beamter in Wien; Julius Schimetschek, Studirender in Piroitz; 
Fräulein Antonie Qöbel in Wien; Isidor Trenkler in Baden; 
R. Pantl in Wien. 



Fünfsilbige Charade. 

Willst Du die Erste und Zweite sehen, 
So brauchst Du nur in die Wälder zu gehen ; 
Die Dritte wird verehrt und geküsst. 
Getragen, geschlagen, verwünscht, begrüsst; 
Die Vierte und Fünfte — aber krumml — 
Trägt das Ganze beständig an sich herum. 



Sophie Sohett. 



*) Die Sterne des Cassiopeja bilden eih W. 
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Notiisen. 

Sehule and Hans. Das jüngst erschienene Heft dieser 
Zeitschrift enthält mehrere grössere Abhandlungen, deren Inhalt 
die eingehendste Beachtung verdient. Wir erwähnen hievon nur 
die Aufsätze: „Die Sorge für die materielle Wohlfahrt der Kinder* 
von Antou Reisiuger, ^Die Augenentzündung der Neugebornen**, 
von Dr. P. Plenk, und eine Zusammenstellung wohlijemeinter 
Rathschläge und Winke: „Kiudergesang und Volkslied*. Auch 
die verschiedenen ständigen Rubriken sind wieder reichlich bedacht 
Bestellungen sind au die Administration von »Schule und Haus", 
Wien, III., Beatrixgasse 28, zu richten. 

Blaue Donau. Man braucht nicht erst Jahre lang „an 
der schönen blauen Donau^ gelebt und geliebt zu haben, am 
sich von dem anheimelnden Klange dieses Titels sofort sympathisch 
begrüsst zu fühlen. Das eben erschienene 12. Heft der also 
benannten Halbmonatsschrift bringt wieder eine Fülle Herz und 
Sinn erhebender Beiträge, darunter auch das vuu C. R. Kristinus 
in Musik gesetzte (jedicht „Du und ich* (Original der „Oester- 
reiehischeü Lesehai le**, Septemberheft 1886) unseres trefflichen 
Mitarbeiters Johann Kappert. „An der schönen blauen Donau** 
(Verlag von Karl Konegen in Wien) ist durch alle Buchhändler 
und Zeitungsverschleisser zu beziehen. 

Yolapfik. Wie immer das Los der neuen Weltsprache 
sich in der Zukunft gestalten möge, Eines ist gewiss^ dass die 
Gegenwart zum mindesten schon den Erfolg eines lebhaften 
Interesses für dieselbe aufzuweisen hat. Eine ganze Volapük- 
Literatur beginnt sich bereits zu entwickeln; vor der Hand sind 
es allerdings zumeist nur Leitfäden und Lehrbücher in eigener 
Sache. Die neueste Publication dieser Literatur: „Sehleyer's 
Volapük. üebnngsbuch zum schnellen Erlernen dieser inter- 
nationalen Weltsprache, Wien 1887" ist im Selbstverlage des 
Verfassers Julius Lott, dipl. Weltsprache-Oberlehrer, Wien, IL, 
Darwingasse 7, erschienen und um den unbedeutenden Betrag 
von 30 kr; zu beziehen. Wer sich rasch einen klaren Begriff 
von dem Wesen und dem geistigen Materiale der neuen Sprache 
verschaffen will, der gehe hin und kaute sich das billige Büchlein. 
Herr Lott; der bereit ist, sich mit seinen Leseschülern auch 
in brieflichen Verkehr zu setzen, wird die sich neu Einfindenden 
gewiss alle herzlich willkommen heissen : Gödeli gudik — Guten 
Morgen ! 



Zur Beachtung! 

Wir bitten^ bei Veber Siedlungen uns di ' 
neue Adresse gefälligst mittheilen zu wollen^ um da t 
Blatt otine Verzögerung nach den betr. Orten gelanget ^ 
lassen zu können. 
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. Vermischte Nachrichten, 

BShmen. Nach dem „Beobachter" wurden vor mehreren Wochen 
Vorbereitungen zu einem in Pfibram abzuhaltenden nationalen 
Schachcongress getroffen. An dem neuen böhmischen Correspondenz- 
turnier böfcheiligen sich acht Herren : ZaSe, DobfaS, Parkaß, ßacek, 
Trailer, Mo^fö, Karger und ^Chessman". 

Deutschland. Im grossen Turnier der , Berliner Schach- 
gesellschaft" gewann Emil Schallopp den ersten, Paul Seufert den 
zweiten, Dr. Simonson aus New-Tork den dritten, Horatio Caro den 
vierten und Gurt y. Bardeleben den fünften Preis» Im kleineren 
Turnier siegten der Beihe nach Studiosus arch. E. LangelQtje, Frei- 
herr V. Hiller, Referendar Wolff und Apotheker Alt. Am 4. Juni 
fand das 60jährige Stiftungsfest der 1827 in Berlin gegründeten 
Gesellschaft statt Das Fest verlief in glänzender Weise und wurde 
Sonntags darauf mit einem Gesammtausflug nach dem Schlachtensee 
zum Abschluss gebracht. Tassilo v. Heydebrand und der Lasa, 
welcher seit 1828 dem Clubverbande angehört, somit selbst schon 
sein oOjähriges Mitglied-Jubiläum feiern könnte, wurde zum Ehren- 
präsidenten der „Berliner Schachgesellschaft'' ernannt. Leider traf 
kurz nach der Feier' auch eine recht betrübende Kunde ein: das 
älteste Mitglied des Vereins, Justizmth Wilberg, ging im Alter von 
etwas über 81 Jahren mit Tod ab. — Den ersten Preis des Schwe- 
riner Localturniers hat Dr. H. Dittmann gewonnen. — Die Leitung 
des Begensburger Schachclubs besteht gegenwärtig aus den Herren 
Bachmann (Präses), Fiechtl, Kratzer und Zinnagl. — Am 15. Mai 
wurde im Restaurant Augenthaler das sechste Jahresfest des Heu- 
senstammer Clubs gefeiert. — Der Schachclub zu Halle beging 
Ende Mai sein 25jähriges Stiftungsfest; bei demselben gewann Herr 
Schwarz den ausgesetzten Hauptpreis. — Der hergisch-märkische 
Schachbund hilt Sonntag den 22. Mai sein 14. Kränzchen, ab. 
Dasselbe verlief sehr fröhlich. Die nächste Zusammenkunft findet in 
Barmen statt. — In Mannheim bestehen gegenwärtig zwei grössere 
Schachvereine: der „Mannheimer Schachclub", in dessen kürzlich 
beendetem Turnier die Herren Klein und Prager die Hauptsiegö 
erfochten, und die jüngere Vereinigung „Badenia". 

England. Der am 7. Mai im „British Ghess Club^ begonnene 
Wettkampf zwischen Blackburne und Zukertort ist am 9. Juni> 
nachdem im Ganzen vierzehn Partien gespielt worden waren, zur 
Entscheidung gelaugt. Blackburne gewann den Match mit fünf gegen 
nur eine gewonnene Partie; die übrigen acht Partien glichen sich 
ans. Wie sehr die grossen Verdienste des britischen Meisters auch 
zu rühmen sind, so ist der bedeutende Ziffernabstand im Besultat 
dieses Wettkampfes doch ziemlich fiberraschendy zumal Zukertort 
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eben vorher in so glänzender Weise (mit 13V, gewonnenen von zu 
spielenden 15 Partien) aus dem jüngst entschiedenen Londoner 
Handicap als erster Sieger hervorgegangen war. — Im ^Divan** kam 
kürzlich ein Vorgabe-Match zwischen Pollock und Lee zum Ab- 
schluss. Die Vorgabe von Bauer und Zug seitens Pollock scheint 
jedoch ein wenig zu stark gewesen zu sein^ denn er gewann nur 
ein einziges Spiel, während Lee sechs Zähler erreichte. — Der am 
23. Mai in Liverpool eröJGTnete Wettkampf zwischen Mills und Leather 
endete kürzlich zu Gunsten des erstgenannten Kämpen. Mills ge- 
wann alle Partien; bis auf zwei, die remis blieben. 

O^efShrliclies SpleL Wie man weiss, war Prinz Leopold, der 
im Frühjahr 1884 auf fremdem Boden verstorbene jüngste Sohn 
der Königin von England^ ein leidenschaftlicher Verehrer des 
Schachspiels. Aus der Häuslichkeit der jungen Witwe bringt nun 
die ^Neue Illustrirte Zeitung* nachstehende Mittfaeilung. Die ver- 
witwete Herzogin von Albany hatte den Wunsch, ihre Kenntnisse 
im Schachspiele, in dessen Anfangsgründe sie ihr Gatte eingeweiht, 
zu vervollkommnen. Zu diesem Zwecke war ein ältliches Mitglied 
des englischen Schachclubs als Meister ausersehen. Die Herzogin 
verständigte ihre Schwiegermutter, die Königin von England, von 
diesem Plane, und Diese stellte sich ganz unerwartet mit einem 
Verbote ein. Die Königin meinte: „Es liegt keineswegs eine Un- 
ziemlichkeit darin, wenn Du das Schachspiel erlernst, allein ich 
finde es ganz undenkbar, dass Dir ein fremder Mann traulich, nur 
durch das Schachbrett geschieden, gegenüber sitzen soll.* Hieaiit 
sah sich die junge Herzogin gezwungen, von ihrem Plane abzusehen. 

The Chancellor. Professor Benjamin R. Fester, vom „Globe- 
Democrat^ zu St. Louis und leitendes Mitglied des dortigen Schach- 
clubs, hatte die Freundlichkeit, uns den Prospect seines Chancellor- 
Turniers zukommen zu lassen. Die betreffenden Compositionen 
(1 Dreizüger, 1 Zweizüger, oder Beides) müssen bis längstens 
1. September 1887 eingesandt werden. Jedes Concurrenzstück muss 
die Foster'sche neue Schachfigur »Chancellor" (Kanzler) enthalten, 
und die Bewerber können sich dabei des gewöhnlichen achtreihigen 
Brettes mit 64 oder eines neunreihigen mit 81 Feldern bedienen. 
Vier Compositions- und zwei Lösungspreise sind ausgesetzt. Der 
»Chancellor" (schriftliche Kürzung „C*, Type für Guss und Druck: 
ein Pferdekopf auf einem Piedestal) vereinigt die Action eines 
Thurmes mit der eines Springers, und eignet sich daher gewiss in 
vollstem Masse zur Erschliessung zahlloser neuer Combinationen, 
welche mit den bis jetzt gebräuchlichen Mitteln sich gar nicht 
darstellen lassen. Als Extrasport neben unserem altehrwürdigen 
Schach mag die Benützung der neuen Herrlichkeit daher immerhin 
passiren, zur allgemeinen Einführung möchten wir den amerikani- 
schen „Springthurm^ aber keineswegs empfehlen. Dazu ist die Ent 
Wicklung unserer Normal-Schach-Cultur schon zu weit vorgeschritten, 
und jeder auch noch so geringe Eingriff in die Elementargesetze 
der gegenwärtigen Spielweise würde einen unermesslichen Verlust 
an vorausgegangener jahrhundertelanger Geistesarbeit bedeuten. 
Aehnliche Beformen wurden übrigens schon wiederholt angestrebt; 
sie kamen jedoch glücklicherweise niemals zu wirklicher Geltung. 
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rofesser Foster dürfte anderseits eine allgemeine Binführuug seines 
Chancellors auch nicht einmal bezweckt haben; er kennt die schon 
jetzt nach vielen tausend Bänden zählende und nun mit geradezu 
bestüi'zender Fruchtbarkeit sich vermehrende Schachliteratur, und 
weiss nur zu gut, dass selbst die geringfügigste Abän ierung be- 
züglich der Zahl und Wirksamkeit der Steine etc. genügen würde, 
den grössten Theil der bestehenden Lehrbücher und Anthologien 
sofort in antikes Materiale von nur mehr geschichtlichem Werthe 
oder gar in Maculatur zu verwandeln. 



Endspiel Nr. 28. 

Weiss: König b 3; Dame d 1; Thurm a 1, f 1; Springer b 1 ; 

Bauer a 2, b 4, c 3, f 4, g 2, h 2. 

Schwarz : König g 8 ; Dame d 3 ; Thurm b 8, c 5 ; Läufer e 3, f 5 ; 

Bauer a 7, f 7, g 7, h 6. 

Aus einer am 20. August 1886 zwischen S. Wellington (Weiss) 
und 0. H. Labone (Schwarz) im Liverpooler Club gespielten Partie 
(Weekly Courier) ergab sich nach dem 29. Zuge von Weiss die 
oben bezeichnete Stellung. Schwarz besehloss das Spiel nun wie 
folgt : 



Weiss: 

29. , 

30. S b IX c 3 

31. K b 3 — b 2 

32. D d 1 — b 3 

33. a 2 X b 3 

34. K b 2 — a 3 

35. T a 1 — b 1 
3>>. T f 1 — c 1 
37. T b 1 X b 3 



Schwarz: 

29. T c 5 X e 3 t 

30. L f 5 — e 6-- 

31. Tb 8 X b 4- 

32. L e 6 X b 3 

33. D d 3 — d 2 t 

34. D d 2 X c 3 

35. L e 3 — d 4 

36. T b 4 X b 3 t 

37. D c 3 — a 5 + 



Ein schöner Schluss! Es ging übrigens auch weit kürzer^ 
schon in vier Zügen: 

29. ..... . 29. T b 8 X b 4 t 

30. K b 3 X b 4 30. T c 5 — b 5 f 

31. K b 4 — a 3 31. L e 3 — c 5 t 

32. K a 3 — a 4 32. D d 3 — c 4 + 

Dabei werden nicht so viele Todte gemacht und Mat ist es 
doch. Mehr allerdings auch nicht! 



_/-^/*^-~v/~^ 
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Partien. 

Wkiier Iiiteniatioiiales Turnier 188S. 

Nach den Originalaufzeichnungen im Archiv der Wiener Schaoh-Qwellsohaft:. 

Ergänzungen. 

Zu Partie 122 (Jahrgang 1882, Septemberheft). 

Weiss: Schwarz. Schwarz: Eaglltoh. 

1. e2 — e4 1. e7 — e5 

2. S b 1 — c 3 2. S b 8 — c 6 

3. Sgl — f3 3. Sg8 — f6 

4. L f 1 — c 4 4. L f 8 — e 6 

5. d2 — d3 5. d7 — d6 

6. Lei — e3 6. LcöXeS 

7. f2Xe3 7. Sc6 — a5 

8. L c 4 — b 3 8. S a 5 X b 3 

9. a2Xb3 9. c7 — c6 

10. D d 1 — e 2 10. — 

11. — 11. D d 8 — e 7 

12. T a 1 — e 1 12. d 6 — d 5 

13. 6 4 X d ö 13. S f 6 X d 5 

14. K g 1 — h 1 14. S d 5 X c 3 

15. b 2 X c 3 15. e 6 — e 4 

16. S f 3 — d 2 16. .e .4 X d 3 

17. c 2 X d 3 17, f 7 — f 6 

18. d 3 — d 4 18. L c 8 — e 6 

19. e 3 — e 4 19. f 5 X e 4 

20. De2Xe4 20. Tf8Xflt 

21. S d 2 X f 1 21. T a 8 — e 8 

22. Sfl — d2 22. De7 — d8 

23. D e 4 — b 1 23. L e 6 — f 7 

Bemis. 



Zu Partie 131 (Jahrgang 1882, Noveraberheft). 

Weiss: Welsa. Schwarz: Eafliscb. 

1. e2 — e4 1. e7 — e5 

2. Sgl— f3 2. Sg8 — f6 

3. Sbl — c3 3. Sb8 — c6 

4. Lfl — bö 4. Lf8 — b4 

5. 0-0 5. Lb4Xc3 

6. b 2 X c 3 6. — 

7. d2 — d3 7. d7 — d6 

8. Tfl — el 8. Sc6 — e7 

9. d3 — d4 9. Se7— g6 

10. d 4 X e 5 10. d 6 X e 5 

11. L c 1 — a 3 11. L e 8 — g 4 

12. L a 3 X f 8 12. D d 8 X f 8 
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13. h 2 h 3 


13. 


I/g4 X f 3 


14. D d 1 X f 3 


14. 


D f 8 — c 5 


16. L b 6 — f 1 


15. 


b 7 b 6 


16. D f 3 — e 3 


16. 


D c 5 X e 8 


17. T e 1 X e 3 


17. 


S f 6 — d 7 


18. T a 1 — d 1 


18. 


S d 7 c 5 


19. g 2 - g 3 


19. 


Kg 8 — f 8 


20. L f 1 g 2 


20. 


K f 8 e 7 


21. T e 3 © 2 


21. 


S c 5 — a 4 


22. T e 2 e 3 


22. 


S g 6 f 8 


23. f 2 f 4 


23. 


S f 8 — d 7 


24. L g 2 f 1 


24. 


c 7 — c6 


26. h 3 h 4 


26. 


f 7 — f 6 


26, L f 1 — h 3 


26. 


S a 4 — 5 


27. L h 3 X d 7 


27. 


S e 6 X d 7 


28. K g 1 f 2 


28. 


S d 7 — c 5 


29. K f 2 — f 3 


29. 


T a 8 f 8 


30. T e 3 — e 2 


30. 


g 7 — g6 


31. T e 2 — d 2 


31. 


f 6 f 5 


32. T d 2 d 6 


32. 


f 6 X e 4- 


33. K f 3 e 3 


33. 


e 5 X f 4- 


34. g 3 X f 4 


34. 


T f 8 — f 5 


36. T d 6 X c 6 


35. 


T f6 b5 


36. T c 6 — c 7 t 


36. 


K e 7 — e 6 


37. T d 1 — h l 


37. 


K e 6 d 5 


38. T c 7 X a 7 


38. 


K d 5 c 4 


39. a 2 — a 4 


39. 


K c 4 X c 3 


40. a 4 — a 6 


40. 


b 6 X » 5 


41. T a 7 X a 5 


41. 


Kc 3 X c 2 


42. T h 1 gl 


42. 


T h 5 — d 5 


43. T a 5 X e 6 t 


43. 


T d 5 X ß 5 


44. T g 1 — g 5 


44. 


T c 5 — e 3- 


4ö. K e 3 X e 4 


45. 


T c 3 — c 4- 


46. K e 4 f 3 


46. 


Remis. 


Zu Partie 138 (Jahrgang 


1882; 


, Deeemberheft). 


Weiss: Witttk. 


Schwan: Pultea. 


1. e 2 — e 4 


1. 


c 7 — c 5 


2. S b 1 — c 3 


2. 


S b 8 — 6 


3. S g 1 f 3 


3. 


Dd 8 — b 6 


4. g 2 - g 3 


4. 


e 7 — e 6 


5. L f 1 — g 2 


5. 


S g 8 — e 7 


6. — 


6. 


S c 6 — d 4 


7. S f 3 — e 5 


7. 


S e 7 — c 6 


8. S e 5 — c 4 


8. 


D b 6 — c 7 


9. a 2 - a 4 


9. 


b 7 — b 6 


10. d 2 — d 3 


10. 


L c 8 — b 7 


11. f 2 — f 4 


11. 


d 7 — d6 


12. f 4 f 5 


12. 


— — 


13. f 5 X e 6 


13. 


f 7 X e 6 


14. S c 3 — b 1 


14. 


S c 6 — e 6 
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15. S c 4 X e 5 15. d 6 X e 5 

16. S b 1 — a 3 16. L b 7 — a 6 

17. b 2 — b 3 17. T d 8 — d 7 

18. S a 3 — c 4 18. L f 8 — e 7 

19. L c 1 — e 3 19. L e 7 — f 6 

20. T f 1 — f 2 20. D c 7 — d 8 

21. D d 1 — d 2 21. D'd 8 — e 7 

22. D d 2 — c 3 22. K c 8 — b 8 

23. T a 1 — b 1 23. T h 8 — c 8 

24. D c 3 — e 1 24. S d 4 — c 6 

25. L g 2 — f 3 25. g 7 — g 6 

26. D e 1 — d 2 26. K b 8 — a 8 

27. T b 1 — f 1 27. T e 8 — f 8 

28. Lf3 — g4 28. h7 — h5 

29. L g 4 — h 3 29. L f 6 — g 7 

30. T f 2 X f 8 t 30. L g 7 X f 8 

31. L h 3 X e 6 31. 1) e 7 X e 6 

32. T f 1 X f 8 t 32. T d 7 — d 8 

33. T f 8 — f 2 33. L a 6 X 4 

34. b3xo4 34. Td8 — d7 

35. T f 2 — f 8 t 35. T d 7 — d 8 

36. T f 8 — f 1 36. T d 8 — d 7 

37. D d 2 — f 2 37. K a 8 — b 7 

38. L e 3 — d 2 38. D e 6 — g 4 

39. L d 2 — c 3 39. h 5 — h 4 

40. Df2 — f3 40. Dg4 — g5 

41. D f 3 — f 6 41. D g 5 — 8 3 t 

42. D f 6 — f 2 42. D e 3 — g 5 

43. K g 1 — h l 43. h 4 X g 3 

44. D f 2 X g 3 44. D g 5 — b 5 

45. D g 3 — I 3 46. D h 5 — h 6 

46. D f 3 — f 6 46. D h 6 — h 5 

47. D f 6 — f 3 47. D b 5 — h 6 

48. D f 3 — g 4 48. T d 7 — h 7 

49. T f 1 — f 2 49. D h 6 — c 1 1 

50. K h 1 — g 2 50. D c 1 — h 6 

51. h 2 — h 3 51. Th 7 — e 7 

52. T f 2 — f 6 52. D h 6 — c l 

53. T f 6 — f 2 53. D c l — h 6 

54. L c 3 — d 2 54. D h 6 — g 7 

55. L d 2 — c 3 55. D g 7 — h 6 

56. Kg2 — g3 56. Dh6 — eSt 

57. D g 4 — f 3 57. D e 3 — h 6 

58. D f 3 — g 4 5H. D h 6 — e 3 t 

59. D g 4 — t 3 59. D ft 3 — h 6 

60. Df3 — g4 60. Dh6 — e3t 

61. Kg 3 — g 2 61. D e 3 — h 6 

Bemis. 

(Schluss der Ergänzungen im nächsten Heft.) 
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Vermischte Partien. 

Nr. 409. SprlüKergamblt. 

(Diese und die nächstfolgende Partie wurde zwischen dem 
Turnierkänapen J. H. Bauer und den resp. Gegnern vor einigen 
Monaten in Wien gespielt.) 

Schwarz: Markkrelter. 





Weiss: Bautr. 


1. 


ft 2 — e 4 


2. 


f 2 — f 4 


3. 


Sgl f 3 


4. 


e 4 — e 5 


5. 


d 2 d 3 


6. 


d 3 — d 4 


7. 


L f 1 d 3 


8. 


Lei X f 4 


9. 





10. 


a 2 — a 3 


11. 


L f 4 — e 3 


12. 


S b 1 d 2 


13. 


c 2 — c 3 



1. 


e 7 




e 5 


2. 


e 5 


X 


f 4 


3. 


S g8 




f 6 


4. 


S f 6 




e 4 


5. 


S. e 4 





c 5 


6. 


S c 5 




e 4 


7. 


d 7 




d ö 


8. 


L f 8 




e 7 


9. 


S b 8 





c 6 


10. 











11. 


L c 8 




f 5 


12. 


Dd 8 




d 7 


13. 


f 7 


— 


f 6 



Auf S e 4 X c 3 konnte 14. L d 3 X f 5, S c 3 X d 1, 15, 
Lf5Xd7, SdlXe3, 16. Tfl — cl geschehen, und Weiss 
bekommt den verlorenen Stein mit Yortheil zurück. 



14. 


S d 2 X e 4 


14. 


L f 5 X e 4 


15. 


L d 3 X e 4 


15. 


d 5 X e 4 


16. 


D d 1 — b 3 t 


16. 


Kg 8 — h 8 


17. 


e 5 — e 6 


17. 


S c 6 — a 5 


18. 


Db 3 a 2 


18. 


Dd 7 a 4 


19 


S f 3 d 2 


19. 


f 6 f 5 


20. 


d 4 d 5 


20. 


L e 7 — d 6 


21. 


b 2 b 4 


21. 


f 5 f 4 



Es ist sehenswerth, wie Schwarz, im Eifer für die Bettung 
des Springers, zuletzt ganz auf den König vergisst. 

22. L e 3 — d 4 22. e 4 — e 3 

23. S d 2 — f 3 23. S a 5 — b 3 

24. D a 2 — c 2 24. S b 3 — c ."> 

25. D c 2 — b 1 25. S c 5 — b 3 ? 

26. S f 3 ~ g 5 ! 26 

und Schwarz gab das Spiel auf. Weiss setzt in spätestens drei 
Zügen mat. 

Nr. 410. Berliner Partie. 

Weiss: Dr. FrledJURg. Schwarz: Bauer 



1. 


e 2 





e 4 


2. 


L f 1 


^ 


c 4 


3. 


d 2 


^— 


d 3 


4. 


L c l 





e 3 


5. 


f 2 


X 


e 3 


6. 


e 4 


X 


d 5 



1. 


e 7 




e 5 


2. 


Sg8 





f 6 


3. 


L f 8 




c 5 


4. 


L c 5 


X 


e 3 


5. 


d 7 





d5 


6. 


S f 6 


X 


d 5 



J 
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7. 


D d 1 — f 3 


7. c 7 


c 6 


8. 


e 3 — e 4 


8. S d 5 — 


f 4 


9. 


g 2 — gS 


9. S f 4 


e 6 


10. 


D f » f 5? 


10. 





11. 


D f 5 X e 5 


11. S e 6 — 


d 4 


12. 


L c 4 — b 3 


12. L c 8 — 


h 31 



Ein wahrer Geuie-Zug 1 Schwarz droht, mit L h 3 — g 2 den 
Thurm h 1 au spiessen, hingegen bei 13. S g 1 X h 3 durch Doppei- 
scliach f 3 die Dame zu erobern. Weiss geht beiden Gefahren aus 
dem Wege, geräth aber sofort in eine jener berühmten Stellungen, 
in welchen Aufgeben bekanntlich der beste Zug ist. 

13 K e 1 — f 2 13. Dd 8 — b 6!! 

Weiss gibt auf. 



Jür. 411. Wiener Partie. 

Am 19. April 1887 im Handicap des ,,British Chess Club" zu 
London gespielt; die einzige Partie, welche Zukertort in diesem 
Turnier verlor. (Nach „The Pield.") 

Weiss: HofTer. Schwarz: Zukertort. 

1. e 2 — e 4 1. e 7 — e 5 

2. S b 1 — c 3 2. S g 8 — f 6 

3. g 2 — g 3 3. L f 8 — c 5 

Der Zug mit dem Springerbauer, von Louis Paulsen einge- 
führt, hat das Verdienst, von der gewöhnlichen Forfc.setzuug abzu- 
weichen. 



4. L f 1 g 2 


4. S b 8 c 6 


5. S g 1 — e 2 


5. a 7 — a 6 


6, d 2 — d 3 


6. 


7. 


7. d 7 d 6 


8. L c 1 — e 3 


8. S f 6 g 4 


9. L e 3 X c 5 


9. d 6 X c 5 


10. D d 1 — d 2 


10. S c e — d 4 


11. f 2 — f 4 


11. D d 8 — d 6 


12. h 2 — h 3 


12. S g 4 h 6 


13. f 4 — f 5 


13. f 7 — f 6 


14. S c 3 — d 5 


14. T f 8 — d 8 


15. S e 2 X d 4 


15. c 5 X d 4 


16. c 2 — e 3 


16. c 7 c 6 


17. S d 5 b 6 


17. d 4 X c 3 



Nun kam für den Anzieheudea 18. b 2 X c 3 (and falls 
D d 6 - c 5 t- so 19. D d 2 — f 2) ia Betracht; Weiss zog jedoch 
wegen Zeitnoth die eiofaehere Fortsetzung ror. 

18. D d 2 X c 3 18. T a 8 — b 8 

19. T f 1 - d 1 19. D d 6 — d 4 t 

20. D c 3 X d 4 20. T d 8 X d 4 

21. b 2 — b 3 21. L c 8 — d 7 

22. K g 1 — f 2 22. L d 7 — e 8 

23. K f 2 — e 3 23. L e 8 — f 7 

Wir hätteo. li«bier den Springer h 6 ins Spiel gebracht. 
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24. L g 2 — f 1 24. g 7 — g 6 

25. g 3 - g 4 35. K g 8 — f 8 

26. T d 1 — c 1 26. S h 6 — g 8 

27. L f 1 — e 2 27. S g 8 — e 7 ? 

28. T c 1 — f 1 28. g 6 — g 5 

29. h 3 — h 4 29. g 5 X h 4 

30. T f 1 — h 1 30. T b 8 — d 8 

Statt dessen sollte S e 7 — g 8 nebet h 7 ^ h 6 geschehen. 

31. T h 1 X h 4 31. h 7 — h 5 

32. Tal — hl 32. h5Xg4 

33. T h 4 X g 4 33. S e 7 — g 8 

34. T h 1 — h 7 34. T d 8 — e 8 

35. T g 4 — g 1 35. T e 8 — d 8 

Weiss drohte, mit 36. T h 7 X f 7 f und 37. L e 2 — h 5 f 
eine Figur zu gewinnen. (Im englischen Original ist der G«gei»ag 
mit ,K B to Q aq'^ bezeichnet, was in dieser Position „T d 4 — d 8" 
heissen würde. Anm. d. Bed.) 

36. T h 7 — h 8 .«6. K f 8 — e 7 

37. T g 1 - g 7 37. T d 8 - f 8 

38. L e 2 — h 5 38. Aufgegeben. 



JIr. 41S. Abgelehntes Mnziogainbit. 

Von Weiss blindlings gespielt am Saalecongress 1885. 

Weiss: Tarratcb. Schwarz: Ridolph. 

1. e 2 — e 4 1. e 7 — e 5 

2. f2 — f4 2. e5Xf4 

3. Sgl — f 3 3. g7 — gö 

4. Lfl — c4 4. gö — g4 

5. — 5. Dd8 — f6? 

6. e4 — e5 6. Df6 — f5 

7. Sf3 — d4 7. Df5 — h5 

8. TflXf4 8. Sg8 — h6 

9. Sd4 — bö 9. Sb8 — a6 

10. d 2 — d 4 10. L f 8 — g 7 

11. S b 1 — c 3 11. 0-0 

12. S c 3 — e 4 12. K g 8 — h 8 

13. S e 4 — f 6 13. D h 5 — h 4 

Ein wenig besser, bemerkt das „Wittenberger Kreisblatt", 
war wohl Lg7Xf6, 14. Tf4Xf6, Sh6 — g8. 

14. g 2 — g 3 14. D h 4 — g 5 

15. Tf4Xg4 15. Dgö — f5 

JNun war auch 16. T g 4 — g 5, D f 5 — h 3, 17. T g 5 — 
h 5 1 sehr kräftig. 

16. L c 4 — d 3 16. D f 5 — e 6 

17. T g 4 X g 7 ! 17. K h 8 X g 7 

18. L c 1 X h 6 t 18. K g 7 — h 8 
. 19. L h 6 X f 8 19. Aufgegeben. 
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Auflösungen 

zu den Schachaufgaben des Aprilheftes 1887. 

Weiss. Schwarz. 

755 von Weinheimer. 1. Ld4 — c5! 1. Kd5 — c4 

2. Leo — aSt 2. Kc4 — d3 

3. Tc6Xc7 3. Kd3 — c2 

4. L b 7 — e 4 +, 

Wenn 2 Kc4 — d5, so 3. La3 — b2!, Kd5 — e5, 

4. c 3 — c 4 +; wenn 2. . . . K c 4 — b 5, so 3. c 3 — 4 f etc. 
Auf 1 . — K e 5 entscheidet L c 5 — a 3 — b 2 wie oben. Ohne 
die Gegen Vorrichtungen auf der G- und H-Linie wäre die Compo- 
sition partiell nebenlösig durch 3. L c 8 statt 3. T X B, und 
complet nebenlösig durch 1. T c 6 — f 6 (g 6, h 6) f ©tc. 

756 von Demselben. 1. Se5 — d7 1. Ke4 — d5 

2. c 3 — c 4 1 2. König 4fach 

3. S resp. B +. 

Sogleich 1. c 3 — 4 (mit der Drohung 2. S e 5 — f 3) schei- 
tert an f 4 — f 3 ; im Intentionsspiel folgt auf letzteren Zug 
hingegen 2. S f 6 f nebst Bauern mat. 

757 von Demselben. 1. Kb6 — b5 l.f6 — f5 

2. S d 6 — e 8 ! 2. beliebig 

3. S c 7 resp. f 6 +. 

Ohne B f 7 würde einerseits obige Schlusswendung nur zwei 
statt drei Matbilder darbieten und andererseits die Nebenlösung 
1. Te4 — e7 (e 8), f6 — fo, 2. Lf4 — e5, f 5 — f 4, 
3. e 3 — e 4 + möglich sein. 

758 von Mazel. 1. Se5 — d7! 1. Ke6 — f7 

2. D g 4 — g 8t 2. K schlägt D 

3. S f 5 — h 6 +. 

Auf K e 6 — d 5 folgt 2. S f 5 — e 7 f, auf K X S, der 
stille Zug 2. D g 4 — e 4, auf L X S, 2. D g 4 - g 8 t, sonst 
als Drohvariante immer Damenschach e 4 mit Doppelwendung. 
Starke Angriffe sind 1. D e 4, 1. D h 5, 1. S c 6 etc.; dieselben 
lassen sich genügend widerlegen. 

759 von Arnell. 1. S f 4 — h 5 1. Tempozwang 

2. D resp. S +. 

Sowohl auf 1. L b 4 — c 3 als auf 1. L b 4 — d 6 muss 
Schwarz S e 5 — c 6 oder S e 5 — f 3 entgegnen. 

760 von Demselben. 1. S d ö — c 4 1. Tempozwang 

2. D, T, S, S +. 

761 von Bayer. 1. e6 — e7 1. Kc7Xb6 

2. e 7 - e 8 S 2. beliebig 

3. S b 8 — d 7 +. 

Auch auf alle übrigen Gegenzüge muss auf e 8 ein (eventuell 
dritter) Springer gemacht werden, wonach dann Damenmat a 8 
resp. d 7 oder obiges Springermat d 7 den Abschluss bildet. 
Gegen 1. Da4 — c2t darf weder K X S b 8 (2. S d 7 f), noch 
K d 8 (2. K f 8), noch K d 6 (2. S c 8 t, K X B, 3. D g 6 +), 
sondern nur E c 7 X b 6 ! geschehen. 
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762 Ton Seitz. 1. Sd8 — e6 1. K schläft S 

2. d7— dSSt 2. König 4fach 

3. T b 7 resp. d 7 +. 

Der Autor legt den Nachdruck darauf, dass in diesem Haupt- 
spiel nach 3. . . . K c 6 — d 6 die Grundstellung wiederkehrt, 
nur ohne B d 7, so dass nun infolge Feldräumuog das Thurmmat 
möglich wird. Nach 1. — K X B folgt 2. d 7 — d 8 Dame, 
auf die andern beiden Gegenzüge 2. d 7 — d 8 (dritter) Springer ! 

768 von Hlnckwitz. 1. D d 8 — a 5! 1. Lh 6 — f 4 

2. D a 5 — d 5 t 2. S schlägt D 

3. Lc4- d3 + 

Nebst kleinen Varianten. Geläuterter formreiner Styl. Mehrere 
gute Verführungen, wie 1. D d 8 — d 7, 1. D X S, . 1. L c 4 
— d 3 t, 1. 1» c 4 — e 6, die an nur je 1 oder 2 Gegenzügen 
abgleiten. 

Endspiel 34, Seite 123 erledigt. 

36. 1. L h 8 — c 3 1. K c 5 — b ö 

2. Lc3 — aöt 2. Kb6 — b5 

3. La3 — d8 3. Kb5 — c5 

4. Ld8 — g5 4. Kc6-b5 

5. Lg5 — h4! 5. Kb5 — c5 

6. Lh4 — f2t 6 Kc5 — d5 

7. Lf2 — d4! 7. Se8 — d6 

8. c6 — c7 8. Kdöxd* 

9. K d 7 X d 6 9 

und Weiss führt den B e 7 zur Dame. Auf 4. — K d 5 hätte 
5. L e 7, auf 6. — K b 5 hingegen wie oben 7. L d 4 entschieden. 
Der Kern der einfachen und doch so schwierigen Studie liegt 
darin, sobald der schwarze König auf b 5 oder d 5 steht, mit dem 
Läufer nach d 4 zu gelangen, um den schwarzen König von c 6 
abzudrängen oder den S e 8 zum Zuge zu zwingen, dabei jedoch 
gleichzeitig den eigenen König vor dem «Kemisschach" f6 zu 
schützen. 

Bichtige Auflösungen gaben an: M. Thorsch in Wien; Julius 
Steinitz in Beuthen; Georg Szabo in Agram; Josef Gebauer in 
Zossen; die Schachfreunde des „Nagyszombati Magyar Kör" in 
Tyrnau; Eudolf Weinheimer in Wien; Victor Richtmann in 
Kaschau; Alfred Arnell in Gothenburg; Ulrich Hohl in Wein- 
garten; Oberlieutenant Pater in Wöllersdorf; Dr. Josef Schmidt 
io Warnsdorf; L. Pokorny in Warasdin; Auton Jiroä, Pfarrer, 
in Pfichowic; Franz Biiner in Wien; Chr. Lund in Kopenhagen; 
Richard Blümel in Schlegel; Alois Perna in Brunn; Karl Seitz 
in Steinbrück; W. Steinmann in Parchim; Julius Schimetschek 
in Pirnitz; S. Gereuth in Ingolstadt; A. und F. Jablonsky in 
Posen; C. Reynolds in Wien. 
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Mr. 7^. 



Aufgaben. 



W r. 784—786. 

Von Georg Chocholoui in Bodenbaeh. 

(Ehrenvolle Erwähnung im II. Chess-Monthly-Turnier.) 

Schwarz. 




.<H>'.(j«e>*-4$>~<3^*<^^«c^*4^*<»^<9^^>^^ 





Weiss. 

784. Mat in vier Zügen. 



Schwan. 



Schwan. 





WeiM. 
785. Mat in drei Zügen. 



Weist. 

786. Mat in drei Zügen. 



Nr. 79. 



Siebenter Jahrg^ang. Juli 1^7. 
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Jir. 787-789. 

Von Georg Choeholous in Bodenbffch. 

(787 concurrirte im Jemtlands-Tidning-Turnier, 788 und 789 im Prager 
Turnier; der letztere Dreizäger wurde durch ehrenvolle Erwähnung aus- 
gezeichnet) 

Schwarz. 




Weiss. 

787. Mat in drei Zügen. 



Schwarz. 



Schwarz. 




Wein. 
788« Mat in Tier Zttgen. 



1 





m m 











41 





i 



m 

m 





mm 










k\ 






■ i 

m 





I 






Weiss. 

789. Mat in drei Zügen. 
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Nr. 790. 

Von Karl Pater in Wöllersdorf. 

Schwarz. 




■ 








yy/ 




m 





/y/y ^/i/> 






'W^ 




m. 











f; 



g 





i 





M 

M 









m 



1 









Weiss. 

Mat in drei Zügen. 



Wr. 791. 

Von Anton UrMi in Oörz. 

(Wismarer „Sonntagsbote**.) 
Schwarz. 



^ 







;^=^^ 
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i 
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^ 
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Weiss. 
Mat in drei Zügen. 
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Siebenter Jahr^i^an^. Juli 1»H7. 

Tir. 792. 
Van Julius Steinitz in Beuthen. 

Schwarz. 
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Weiss. 
Mai in drei Zügen. 



^r. 793. 

Von W. Stel/nmann in Parehim. 

Schwarz. 




Weiss. 

Mat in vier Zügen. 



1 
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Englisch-russischer Wettkampf. 

(Am 27. November 1886 zwischen dem ^British Ohess Club* 
London und dem Schachclub in St Petersburg begonnen.) 



m 



L Eyansgambit. 



Weiss: Petersburg. 
27 

28. T c 4 — c 8t 

29. d 6 -> d 7 

30. Db7X c6 
31. T c8X c6 

32. T c 6 — d 6 

33. Kgl— f 1 

34. Td6Xl>6 



Schwarz: LODdon. 



27. g 7 - 
i^8. K f 8 - 

29. S b 4 — 

30. D e 6 X 

31. T h 8 — 

32. K g 7 — 

33. K f 8 - 

34. T d 8 X 



g6 

g7 
c6 
c6 
d8 
f 8 
e7 
d 7 



n. Springeranzug. 
Weiss: Leidoi. Sehwin: Petersburg. 



27. 
28. 
29. 
30. 
3L 
32. 
33. 
34. 



Kf 
Ee 
T a 
T h 1 - 



K 
K 
K 



h 
e 
d 
c 
d 



2 

2 
1 
1 
3 
3 
3 
3 



X 



e2 
d3 
h 1 



X 



h 
d 
c 
d 
e 



7 
4 
3 
3 
3 



27. 

28. 
29. 
:\0. 
3L 
32. 
33. 
34. 



Th 

Th 

c 

c 

Sg 
S f 



X 
X 



a < — 



h 

g 
c 

d 

f 
e 
a 



2 
2 
5 
4 

4t 
6 

5 



Stellung im Evansgambit: Weiss König fl; Thurm b6; 
Bauer a 4, f 2, g 2, h 3. — Schwarz König e 7 ; Thurm d 7 ; Bauer 
a 5, f 7, g 6, h 5. 

Stellung im Springeranzug: Weiss König e3; Thurm h7; 
Springer d 2; Bauer a 3, b 3, d 4, f 3, g 4. — Schwarz König d 6; 
Thurm g 2; Springer e 6; Bauer a 5, b 6, d 5, f 6, g 7. 

In beiden Partien ist St. Petersburg am Zuge. 



Correspondenz. 

Herrn 6. B. in Stettin: Kam um einige Tage zu spät. Das 
Juniheft war schon gedruckt, wenn auch noch nicht versandt. — 
Herrn W. St. in New- York: Nr. 6 des Intern. Ch. Mag. und Brief 
dankend erhalten. Wi:* haben directe geschrieben. — Herrn ö. F. 
M. in Vöslau: Der Einsendungstermin für das Turiner Preisaus- 
schreiben läuft Ende Juni ab; nur für äussere uropäische Bewerber 
schliesst derselbe erst mit 31. Juli. Nach der ^^Gazetta letteraria^ 
vom 25. Juni waren bis zur Drucklegung der betreffenden Nummer 
siebzehn Sendungen eingelaufen. — Herrn Dr. M. St. in Wien: 
Mit Dank empfangen. Wird im August- oder spätestens im Sep- 
temberhefte benutzt werden. — Poststempel Prag 23. Juni: Im 
Gegentheil, wir sind Ihnen für die Mittheilungeu sehr verbunden, 
konnten aber vor Ihrer Abreise nicht mehr schreiben. — Herrn 
K. junior in Wien: Das wurde hier allein eine ganze Seite ein- 
nehmen. Alles ist nicht verfehlt, wie Sie befürchten, aber „Einiges". 
Wir bitten um gefällige Mittheilung der genauen Adresse. — 
Herren B. V. in Favoriten, J. M. in Karlsbad, P. H. in Stuttgart etc. : 
Dankend erhalten. Wir bitten um Geduld. 

(Geschlossen 26. Juni.) 



neruusgcbcr und veraotw. Redactcur ilerauiun Lehner. Druck toq Otto Alaass Js Sohn, Wien. 
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AnO. AUGUST. 1887: 



Im rechten Augenblick. 

Lovelle von Henrietta Werner, 

(Schluss.) 

Als sie nach einer kleinen Weile um sich sah, war der Piats 
leer. wie sie es hasste, dies schöne treulose Geschöpf! Wenn er 
wüsstC; was sie heute Abends gesehen hatte? Sie erinnerte sich 
dunkel einer Geschichte auf der Puszta, wo ein Bursche sein Mädchen 
erstach, weil er sie mit einem Andern liebkosend gesehen; damals 
hatte sie es nicht verstanden; nun wusste siC; dass Liebe rasend 
machen kann. Ada hatte Eecht gehabt, das heisse Blut der Mutter 
regte sich in Merissa*s Brust; sie griff wie unbewusst in ihr 
Mieder^ aber sie vergass^ dass der kleine Dolch, den sie sonst 
getragen hatte, fort war. „Ich muss sie tödten/ sprachen die be- 
benden Lippen, „sie oder mich!'' 

Es war ihr plötzlich klar geworden, dass sie Ulrich wahnsinnig 
liebe und dass sie nicht leben könne ohne ihn. 

Sie stürmte durch den Garten, wie von Furien gejagt. Unter- 
dessen sprach ihr Herz, wie unglücklich sie ihn machen würde, 
wenn sie Ada tödtete: er liebte sie ja, musste sie lieben, er wusste 
ja nicht, dass sie schlecht war. Sie verglich sich mit Ada's Schön- 
heit und musste lachen; es war ja eben ein Vergleich nicht mög- 
lich, zwischen der weissen Taube und der dunklen Krähe .... 

Ada klagte den folgenden Tag über heftige Migräne ; sie blieb 
im Bette liegen, doch Merissa konnte sich nicht überwinden, zu 
ihr zu gehen. 

„Habe ich Dich gestern Abends erschreckt, armes Kind?** 
friste Ulrich am Nachmittag. Und als er keine Antwort erhielt, 
fügte er hinzu: »Das wollte ich bei Gott nicht!* Er sah ihr in die 
sonst so leuchtenden Augen^ die ihm heute matt und traurig 
schienen. »Merissa, Du hast gewiss Heimweh nach der schönen 
Theiss?^ fragte er besorgt, „seit einiger Zeit siehst Du blass aus. 
Komm» vertraue Dich mir an. Prinzesschen!* 

Er legte ihren Arm in den seinen und zog sie mit in den 
Garten hinaus. Der gütige Ton war es, der sie laut aufschluchzen 
liess. 



n 
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9 Gebt mich frei, Herr, ich bitte Euch,' flehte sie. 

„Noch immer so fremd?'' klagte der Mann an ihrer Seite, 
„will denn mein Name durchaus nicht über Deine Lippen? Nenne 
mich einmal Ulrich ; ich möchte so gerne hören, wie der Name 
klingt, wenn Du ihn aussprichst.^ 

„Ich kann nicht, Herr, es geht wirklich nicht/ s^te sie. 

„Im nächsten Sommer reisen wir Alle einmal nach der Theiss, 
und überreden Mutter Seri, die treue, anhängliche Seele, dass sie 
zu uns zieht. Was meinst Du dazu?^^ 

Melissa nickte gedankenschwer; es schien ihr wenig Freude 
zu macheu. „Was wird Ada dazu sagen, Herr?" 

„Kommt zum Kaffee, Kinder!** rief dazwischen Frau Weber 
von der offenen Veranda her, »er steht schon auf dem Tische '^ 

Sie hatten kaum Platz genommen, als auch Ada erschien. 
Leicht fröstelnd hüllte sie sich in das mitgebrachte Tuch. „Ent- 
schuldigt mein unfrisirtes Haar, aber ich kann beute absolut keine 
Nadel am Kopfe leiden."" In demselben Augenblicke meldete 
das Mädchen: „Lieutenant Wilden.* 

Eine flüchtige Böthe glitt über Ada's Oesicht, und die blauen 
Binge um die Augen schienen in diesem Moment noch dunkler. 

„Wir haben heute Vollmond,^ hub der Offizier an, „ich schlage 
den Damen eine Kahnfahrt für den Abend vor.'^ 

„Für Merissa muss ich dankend ablehnen,' sprach Frau 
Weber, „sie sieht blass aus, ich fürchte ohnehin^ dass sie krank ist." 

Merissa dankte ihr mit einem innigen Blicke. 

„Ich bin dabei,** sprach Ada, „ich glaube die kühle Wasser- 
luft wird mir meine Kopfschmerzen vertreiben." 

Ulrich erhob sich: „Ich muss leider fort -7-" 

Es war eine wundervolle Mondnacht und schon ziemlich spät. 
Ada war noch immer nicht zurück und Ulrich arbeitete in seiner 
Stube. Tante Weber hatte die Brille aufgesetzt und las in einem 
uinfangreichen Journale. Merissa lockte es hinaus ins Freie. 3auz 
am Ende des Gartens stand eine grosse Buche; in deren Aesten 
hatte sie sich einen Sitz zurecht gemacht, das ahnte Niemand. Es 
war die einzige ihrer früheren Gewohnheiten, welcher sie treu ge- 
blieben war. Hier konnte sie ihren Gedanken ungestört nachhängen, 
und es erinnerte sie zugleich an die Zeit ihrer Kindheit. Wie 
träumend sass sie auch jetzt in dem schon ziemlich entlaubten 
Baume, als plötzlich Ulrichs Sehritte laut wurden; er stellte sich 
im Schatten der grossen Linde ihr gegenüber auf und blickte an- 
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gestrengt nach der kleinen Gartenpforte^ die nach dem Wasser 
mündete. Es währte nicht lange, da wurden fiuderschläge hörbar, 
bald darauf wurde die kleine eiserne Thür aufgeschlossen und herein 
trat Ada, gefolgt von Lieutenant Wilden. 

«Oute Nacht, mein theures Lieb, wann wirst Du einmal ganz 
die Meine sein?*" fragte seufzend der Offizier. 

, Sobald ich ihn zu meinen Füssen sehe, ihn, den ich hasse, 
weil er es wagt, mich zu ignoriren. Es wird bald sein, verlass 
Dich daiauf und gönne mir den kleinen Triumph!* Ein letzter, 
langer Euss, und Ada flog den Gartenweg hinunter. 

Vier Männeraugen sahen eine Weile der entschwindenden Ge- 
stalt nach, dann wollte Wilden sein Boot besteigen* In diesem Augen- 
blick hatte sich Ulrichs Erscheinung aus dem Dunkel gelöst. 

„Auf ein Wort, Lieutenant Wilden!* rief Ulrich, und seine 
Hand legte sich schwer auf dessen Schulter, ,ich darf wohl für 
morgen früh um Ihren Besuch bitten?* 

„Ach so, wir wollen uns schlagen, Herr Professor? Ich stehe 
zu Diensten.** 

jjNein,* sprach Ulrichs tiefe Stimme, „ich habe keinen Grund 
dafür; nur um eine kurze Conferenz möchte ich bitten." 

Lieutenant Wilden nickte zustimmend: „Ich komme, wenn Sie 
es wünschen, Herr Professor.* 

„Dann bitte ich, um neun Uhr. Ist es Ihnen so recht?* 

^Ich werde pünktlich bei Ihnen sein." 

Merissa sass wie gelähmt. Was hatte sie hören und sehen 
müssen! Sie war empört, dass Ada es wagte, ihren Verlobten so 
zu düpiren, und dass der Zufall ihm das verrathen musste. Nun, 
da sie meinte, Ulrich müsse längst im Hause sein, kam sie aus 
ihrem Versteck hervor und ging langsam, gesenkten Blickes, den- 
selben Weg entlang. Plötzlich sah sie auf und stutzte. Dort, kaum 
sechs Schritte von ihr entfernt, sass er auf der Bank. Wie tiefes 
Mitleid überkam es sie, wie musste er leiden? Könnte sie ihn doch 
trösten ! Dann wieder trieb die Scham ihr dunkle Böthe ins Ge- 
sicht. Wie peinlich müsste es ihm sein, wenn er merkte, dass sie 
darum wusste? Sie hielt den Schritt an, vielleicht hatte er sie nicht 
gesehen. Sein Hut beschattete ihm das Gesicht; sie überlegte, ob 
sich nicht ein Weg durch das Gestrüppe finden liesse — da wandte 
er den Kopf. 

.Ich wusste, dass Du kommen werdest, ich habe auf Dich 
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gewartet, Merissa. Nicht wahr, das war Nichts für keusche Ohren, 
was Du soeben gehört hast?^ 

»0 Herr/ sprach Merissa, ^wie sehr müsst ihr leiden!" 

Sie versuchte, in seinen Zfigen zu lesen. Er schob den Hut 
aus der Stirne und zeigte ihr ein lachendes Gesicht. „Wenn Du 
das meinst, Merissa, bist Du in Irrthum ; ich denke, Du uiüsstest 
längst wissen, wie es um mich steht. Ich liebe heiss und innig 
ein Wesen, mehr als mein Leben, aber Ada ist es nicht, ist es nie 
gewesen. Ich erfüllte nur den Wunsch meines verstorbenen Vaters, 
der mich gebeten hatte^ Ada kennen und wenn möglich lieben zu 
lernen. Da sandte nun der gütige Himmel mir im rechten Augen- 
blicke einen Engel, damit ich nicht in die Netze jener Sirene fiele.' 
Weisst Du; wie mein Schutzengel heisst?" Er sah tief, forschend 
ihr in die wunderbaren Augen, die jetzt voll Thränen standen* 
«Merissa heisst dieser Engel. Merissa, ich liebe Dich, einzig und 
allein, für jetzt und immer!" sprach er, „was hast Du für eine 
Antwort?« 

Wie damals glitt sie an seiner Seite nieder. „Ulrich!« klang 
es vor Seligkeit zitternd von ihren Lippen. 

Mit leidenschaftlichem Ungestüm zog er sie zu sich empor und 
legte ihren Kopf an seine Brust. \,Hier, an meinem Herzen ist 
fortan Dein Platz." Er bedeckte ihr liebes Gesicht mit heissen 
Küssen. „Und nun gehe hinein, Merissa, Du süsse Braut! Die 
Mutter soll heute Abends noch Nichts erfahren; erst wenn Alles 
geordnet ist, soll sie es wissen. Ich hoffe, das ist bald gethan, und 
dann — dann führe ich Dich heim als mein angebetetes Weib. 
Willst Du?* 

„Ja, Ulrich! Mein Ulrich!" Wie innig jetzt der Name aus 
ihrem Munde klang! Und wie süss, wie hingebend war der Kuss, 
den sie ihm dabei zurückgab! 

Am anderen Morgen trat Ulrich reisefertig in das Esszimmer. 
Lieutenant Wilden hatte ihn soeben verlassen. Frau Weber sah 
erstaunt von ihrer Arbeit auf. 

^Ich verreise auf zwei bis drei Tage, liebe Mutter, zu Ada*s 
Vater. Sie wird wohl auch schon morgen zu ihm zurück kehren. 
Bitte, gib ihr diesen Brief von mir.^ 

Die Mutter sah ihn angstvoll flehend an: „Also hat sie Didi 
doch bethört; mein armer Junge? Gebe der Himmel, dass Du 
glücklich werdest; ich hätte Dir eine andere Frau gewünscht.^ 
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;,Sorge Dich nicht, liebes Mütterchen. Wenn es Dich beruhigen 
kann, so lasse Dir sagen^ dass Ada niemals meine Frau werden 
wird." 

Frau Weber faltete die Hände. „Dem Himmel Dank, dass er 
mein Gebet erhörte! Aber wuruin willst Du denn zu Ada's Vater?" 

„Das — ein anderes Mal; Mutter! Ich muss mit ihm Etwas 
besprechen^ was sich nicht schreiben lässt/ 

Da trat Merissa in die Stube, mit leuchtenden Augen und 

rosigem Angesicht, wie umgewandelt seit gestern. Ja, das Glück 

macht schön! Frau Weber's Blicke hafteten erstaunt, bald auf 

Merissa, bald auf Ulrich. Sollte ihr Herzenswunsch sich erfüllen? 

"„Lebe wohl, Mutter!* 

Zärtlich umschloss sein Arm die gute kleine Frau. „Hüte 
mir Merissa, mein Kleinod, vor der möglichen Bache Ada's ; sie ist 
unberechenbar." Das war sein letztes Wort. 



Der ganze Winter mit seinem Schnee und Eis war im Um- 
sehen vergangen. 

Die Weber'sche Villa hatte innen manche bauliche Veränderung 
erlitten, auch ein neues Stockwerk war noch darauf gesetzt worden 
Unmassen von fertigem weissen Linnen lagen auf einem Tische aus- 
gebreitet, und eines Tages wurden sie von Merissa in dem antiken 
Schranke der reizend blau ausmöblirten Stnbe geordnet und ver- 
schlossen. Seit einigen Tagen war Ulrich von einer Reise wieder 
zu Haus eingetroffen. Gestern hatte auch Herr von Plassen die 
Verlobungsanzeige von Ada und Lieutenant Wilden gesandt. Er 
fügte hinzu, er hoffe, dass Ada ihren Mann glücklich machen werde; 
sie selbst hätte neulich gemeint, dass es nur Einer gewesen wäre, 
den sie hätte wirklich lieben können, und dieser Eine sei Ulrich ge- 
wesen; ihr Hass sei schon Liebe gewesen. 

Heute stand nun Merissa, im weissen Atlaskleid mit Schleier 
und Myrthenkranz, als liebliche Braut, voll Hoffnung und Erwartung 
im Salon. Träumerisch sah sie neben den schönen Blattgewächsen 
vor dem Fenster hinaus; liebkosend strichen die schlanken Hände 
über die grünen Blätter. Dort aussen war der junge Frühling seit 
einigen Wochen eingekehrt; die milde blaue Luft und der helle 
Sonnenschein wussten davon zu erzählen. Veilchen blühten, und 
der Duft, meinte Merissa, wehte zu ihr durchs offene Fenster 
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herein. Die ganze Kindheit zog an ihrem Geiste vornber. Wenn 
doch die Mutter ihr Glück erlebt hätte ! 

Da trat Ulrich ins Zimmer. 

„Es ist Alles bereit, meine süsse Braut !^ flüsterte er selig 
und reichte ihr den Arm 

Unten, im reich mit Blumen und Guirlanden verzierten Salon, 
fand die Trauung statt. »Nun bist Du endlich ganz mein!^ sprach 
Ulrich, «gibt es auf Erden ein Glück, das dem meinen gleich 
kommt?" 

Vor der Hausthüre hielt ein paar Stunden darauf der Wagen, 
der das junge Paar nach dem Bahnhof bringen sollte. 

„Es gibt ein Stück Ufer, einen Felsen und einen kleinen Kahn 
denen ich mein junges Glück zuerst zeigen muss, Mutter!" hatte 
Ulrich lächelnd gesagt, „sie haben das erste Anrecht darauf.* 

Merissa, im eng anschliessenden Beisekleid, mit gelbem Atlas- 
hut und rothen Bösen, sah entzückend schön aus. Der hohe stolze 
Mann ihr zur Seite, konnte den Blick nicht von ihr wenden, und 
die Mutter schloss sie immer und immer wieder in die Arme. 
Jetzt Sassen sie im Wagen. Der Sonnenstrahl, der sich bis in das 
Innere des Wagens stahl, und der leichte Westwind schienen die 
Wangen der jungen Frau zu küssen. Ein Schwalbenpaar aber, das 
dicht an ihnen vorüber flog, sang: wir bauen ein Nest, wir bauen 
ein Nest 

„Gott sei mit Buch!" sprach jetzt die alte Frau gerührt. 
Noch ein inniger Bück, der Kutscher knallte mit der Peitsche, 
und fort ging's — in die schöne, lachende Gotteswelt hinein. 



(E n d e.) 
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Vom Rausche der Alten. 

Als erste Alteration des körperlichen Wohlseins, auf die wir 
in den ältesten schriftlichen Denkmälern stossen, dürfeu wir jene 
Trunkenheit bezeichnen, deren die Bibel bei dem Stammvater der 
zweiten Patriarchenreihe, Noah, Erwähnung macht. Der Patriarch, 
angeblich die Wirkung des Weines nicht kennend, trank eine 
tüchtige Portion, ward berauscht, und verfiel in eine so hochgradige 
Betäubung, dass er sich seiner Kleider entledigte, was seine drei 
Söhne bemerkten. Ob diese wussten, in welchem Zustande sich ihr 
Vater befinde, lässt sich aus dem Texte nicht klar entnehmen ; am 
ehesten lässt die Quelle vermuthen, dass sie den Zustand als tiefen 
Schlaf betrachteten, üebrigens erwachte der Patriarch ganz gesund. 
Charakteristisch ist aber der umstand, dass der anlässlich dieses 
Ereignisses von Noah verfluchte Sohn, Cham — der den berauschten 
Vater verspottet hatte — als Stammvater der rohen und sinnlichen 
Völker genannt wird* 

Wir begegnen dem Bausche noch in späteren Perioden der 
biblischen Erzählung. 

Die betäubende Wirkung des Weines war auch den Töchtern 
Loth's bekannt. Loth's Bausche verdanken zwei Völker ihre Ent* 
stehung, die Moabiter und die Ammoniter, deren Bedeutung im 
seinerzeitigen Völkerkonzerte ganz und gar ihrer Entstehungs- 
geschichte angepasst ward- So wie nämlich ihr Ursprung einem 
Momente des Unverstandes und der Bewusstlosigkeit zugeschrieben 
wurde, so hat uns die Tradition kein Zeichen dessen hinterlassen, 
dass diese Volksstämme während ihres späteren Wachsthums dem 
Erkennen und Wissen näher gerückt wären. Die Vererbungstheorie 
feiert also auch in diesen dunklen Angaben der Chronik — ' wenn 
auch nur angedeutete — Triumphe. 

Dass der Wein während eines Feldzuges den Truppen gereicht 
wurde, zeigt der Fall unter Achav, dem siebenten Könige von 
Israel, unter dessen Begierung das berauschte Heer des Syrerkönigs 
Benhadad aufgerieben wurde. 

Die nach der Zweitheilung der jüdischen Monarchie regierenden 
Könige waren dem Weine durchaus nicht abhold; unter Anderem 
wurde (um 947 v. Chr.) Ella, König von Israel, im Bausche vom 
Kommandanten seiner Kavallerietruppen erschlagen. 

Die alten Araber hatten eine richtige Vorstellung von der 
Wirkung des Weines auf den menschlichen Organismus, was sich 
in folgender Legende abspiegelt: 

Der Teufel, die mächtige Wirkung des Weines erkennend, 
hielt letzteren für eine Gottheit und brachte ihm pflichtgemäss 
seine Opfer dar: zuerst ein Lamm, dann einen Löwen, zuletzt ein 
Schwein. So kommt es — sagten die Araber — dass der Wein 
auf den Menschen dreierlei Wirkung ausübe: bei massigem Wein- 
genusse wird der Mensch sanft gestimmt wie ein Lamm; trinkt er 
mehr, so fühlt er die Stärke und das Feuer des Löwen in sich; 
übersteigt er aber das Mass, so wälzt er sich im Kothe wie ein 
Schwein. 
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Armatrites, angeblich Eöuig von Assyrien, rieth gegen den 
Rausch die Asche des Schwalbenschuabels mit Myrrhe zu verreiben 
und mit dem Weine zu trinken. Ob er — den der Chronist als 
grossen Schlemmer bezeichnet — die Wirkung dieses Mittels an 
sich selbst erprobt habe^ darüber schweigen die Berichte. 

Während Herodot die Perser erst als Wassertrinker bezeichnet, 
sagt er später^ dass sie dem Weine sehr ergeben waren. Im 
trunkenen Zustande pflegten sie über die wichtigsten Angelegenheiten 
sich zu berathen; wofür sie sich bei dieser ßerathuug entschieden 
hatten, das legte ihnen am anderen Tage, wenn sie nüchtern waren, 
der Herr des Hauses, in welchem die Berathung gepflogen worden 
war, wieder vor. Wenn es ihnen dann im nüchternen Zustande 
zusagte, nahmen sie es an; andernfalls lehnten sie es ab. (Aehn- 
liches berichtet Tacitus von den alten Deutschen, und somit scheint 
die Erkenntniss des „In vino veritas^ eben keine Errungenschaft 
der neueren Zeit zu sein.) 

Der Perserkönig Kambuyija (Kambyges), f 522 v. Chr., beging 
oft Thaten im Zustande der Baserei, der von Manchen für Fallsucht, 
mit grösserer Wahrscheinlichkeit aber für Säuferwahnsinn gehalten 
wurde. Letzterer Ansicht scheint auch Prexaspes, einer seiner 
Höflinge, gewesen zu sein. Auf die Frage des Herrschers, für was 
für einen Mann ihn, den König die Perser hielten und was sie von 
ihm redeten? — antwortete Prexaspes: ^0 Gebieter! in allem 
Anderen lobt man Dich .sehr, nur dem Genüsse des Weines, be- 
hauptet man, wärest Du allzu sehr ergeben." Diese freimüthige 
Antwort musste der Höfling mit dem Leben seines Sohnes bezahlen. 
Der zornentbrannte Herrscher streckte nämlich , wahrscheinlich 
gleichfalls während eines Anfalles von Säuferwahnsinn, den Knaben 
mit einem Pfeilschusse nieder, um so seine Sicherheit im Treffen, 
trotz seiner Vorliebe für den Wein, zu demonstriren. 

Vom Bgypterkönig Ahmes II. (Amasis, f o26 v. Chr.), erzählt 
Herodot Folgendes: Er soll zur Zeit, als er noch Privatmann war, 
zum Trünke geneigt, scherzliebend und keineswegs ein Mann ernsten 
Strebens gewesen sein ; wenn ihm nun bei seinem Trinken und bei 
seinem Wohlleben die Mittel ausgingen, so ging er herum und 
pflegte zu stehlen. Und wenn die Bestohlenen behaupteten, er habe 
ihre Sachen und ihn auf sein Leugnen zu einem Orakel führten, 
wo sie gerade das ihrige hatten, so wurde er manchmal von den 
Orakeln überführt, manchmal freigesprochen. Als er nun König 
geworden war, that er Folgendes: Für die Tempel der Götter, die 
ihn vom Diebstahle freigesprochen hatten, trug er keine Sorge, noch 
gab er irgend Etwas zu ihrer Herstellung, noch besuchte er sie, 
um ein Opfer zu bringen, weil sie Nichts werth und ihre Orakel 
trügerisch wären; für diejenigen aber, welche ihn des Diebstahls 
überführt hatten, zeigte er grosse Sorge, weil sie wahrhaftige Götter 
wären und truglose Orakel ertheilten. 

Das von Loth's Töchtern eingeschlagene Verfahren scheint 
späteren Generationen als Vorbild gedient zu haben. 

Vom Syrakusaner Kyanippos (etwa zur Zeit des jüngeren 
Dionysios) wird erzählt, dass er bei Gelegenheit eines Opferfestes 
allen Göttern, mit Ausnahme des Bacchus, Opfer gebracht habe, 
worauf der erzürnte Gott des Weines einen so überirdischen Bausch 
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über Kyanippos schickte^ dass er während desselben — einigermassen 
eiu zweiter Loth — Heine eigene Tochter Kyane verführte. Letztere 
hatte in der verhängnisvollen Stunde^ da der Ort des Stelldichein'^ 
dunkel war, dem Vater den Ring vom Finger gezogen und den- 
selben ihrer Duenna zur Aufbewahrung übergeben» um ihn für 
spätere Tage als allenfallsiges Erkennungszeichen zu gebrauchen. 
Nach einer gewissen Zeit brach eine Seuche in Syrakus aus; man 
befragte deshalb das Orakel, und ApoUo's Pythia gab zur Antwort, 
dass behufs Abwendung der Seuche eiu in der Stadt lebender 
Blutschänder den Göttern zu opfern sei. Während Niemand den 
wahren Sinn dieser Worte auffasste, verstand Kyane die Deutung 
des Orakels nur zu sehr; sie zerrte ihren Vater an den Haaren 
herbei und tödtete erst ihn^ dann sich selbst 

Bei den alten Griechen finden wir den Amethyst als Amulet 
gegen den Bausch. 

Der umstand, dass die Griechen fast jede Einzelerscheinung 
des physischen und psychischen Lebens als AusSuss irgend einer 
Gottheit, ja als Gottheit selbst betrachteten, hatte zur Folge, dass 
sich aus der Verehrung des Weingottes (Bacchos-Dyonysos), ein 
Bacchos-Cultus entwickelte. Selbstverständlich gab man an den, 
diesem Gotte gewidmeten Tagen sich dem ausgedehntesten Genüsse 
des Weines hin. 

Griechenlands Weise billigten aber trotzdem nicht den Rausch 
und die Trunkenheit. 

Pittakos (um 550), einer der sieben Weisen, zugleich auch 
Tyrann (regierender Fürst) von Mitylene, brachte ein Gesetz, wo- 
nach die Berauschung mit einer doppelten Strafe belegt wurde. 
Platü (t 348 V. Chr.) gab Betrunkenen den Bath, sich im Rausche 
vor einen Spiegel zu stellen und sich zu betrachten ; das sei gewiss 
das sicherste Mittel, sich dieser hässlichen Gewohnheit zu erwehren, 
denn es zieme sich nicht, ausserhalb der ßacchustage sich bis zum 
Vollrausche zu betrinken. Anacharsis, gleichfalls einer der Weisen, 
ein nüchterner Skythe, theilte die Ansicht der alten Araber. Er 
sagte, dass der Weinstock drei Trauben trage, eine der Lust, eine 
des Rausches, und eine der Depression. Befragt, wie sich Jemand 
des unmässigen Weingenusses enthalten könne, antwortete er in 
Plato's Geiste: wenn er sich den schändlichen Zustand eines Be- 
rauschten vor Augen halte. 

Der Philosoph Polemon aus Athen (um 305) war in seiner 
Jugend so verderbter Natur, dass er stets berauscht umher ging. 
Als er einst in berauschtem Zustande in den Hörsaal des Philosophen 
Xenokrates trat, Hess sich Dieser durch den Eintritt des Betrunkenen 
nicht stören und setzte ruhig seinen über die Massigkeit gehaltenen 
■Vortrag fort. Als Polemon in seinem Rausche diesen Vorträgen 
öfters beiwohnte, begann er, langsam in sich zu kehren, legte seine 
hässliche Gewohnheit ab, und brachte es so weit, dass er der 
Nachfolger des Meisters in der Leitung der Schule wurde. 

Wir stossen indess auch auf Beispiele von entgegengesetzter 
Natur. 

Der Komiker Aristophanes soll nach Augabe des Athenaeos 
seine Dramen im Rausche geschrieben haben. Der Philosoph 
Arkesilaos (um 244) starb an den Folgen der Trunkenheit. Der 
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Philosoph Lakydes starb 214 an einer Lähmung, die er sich durch 
übermässigen Genuss des Weines zugezogen hatte. Die stimniirende 
Wirkung des Weiues benützte der Philosoph Stilpo aus Megara 
(um 300), welcher, dem Tode sich nahe fühlend, Wein trank, um 
sich den Todeskampf abzukürzen oder zu erleichtern. 

Alexander der Grosse gab sich in seinen letzten Lebensjahren 
sehr dem unmässigen Weiutrinken hin. Als sich der Indier Kalanos 
eines körperlichen Leidens halber, oder aus Furcht vor dem Alter 
(er war 83 Jahre alt) auf den Scheiterhaufen setzte, arrangirte 
Alexander ein Gelage, bei welchem er einen Wettkampf im Wein- 
trinken inscenirte und Ehrenpreise aussetzte. Ein sicherer Promachos 
brachte es zu einer enormen Leistung, gewann ein Talent und 
starb drei Tage danach. Ausser ihm starben noch vierzig Personen 
an den Folgen dieses Wettkampfes. 

Auch Eumenes L von Pergamon starb an den Folgen zu 
starken Alkoholgenusses. 

Dr. Moriz Wertner. 



An MagdelOD. 

(Altfransösischee Motiv.) 

Jüngst ich auf dem Feldweg stand, 
Dort ein altes Maulthier fand, 
Welches Rüben pflanzte. 
Als ich weiter schritt sodann. 
Traf ein Bündel Heu ich an. 
Das da zierlich tanzte. 
Endlich, wie ich komm' nach Haus, 
Klopft die Katz' die Kleider aus — 
Soll man da nicht staunen? 
Alle Vögelchen im Tann 

Hatten kleine Höslein an 

So verrückt mich armen Mann 
Machen Deine Launen! 

A. F. Rlednann. 
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Beim blauen Wallfisch. 

Ein bekannter Saitenfabrikant in Wien — heissen wir ihn der 
Kürze wegen Mayer — ist ein grosser Freund edler Getränke und 
guter Wirthshausgesell Schaft, gegen welche beide Schwächen seine 
Ehegemahlin einen ganz unbegreiflichen Abscheu hat. 

Jüngst luden ihn seine guten Freunde zu einer kleinen „Lä- 
titz"*, welche im Gasthaus zum „blauen Wallfisch'' oder sonstwo in 
einem der vielen Gasthäuser des Bezirkes gefeiert wurde. Der Wirth 
hatte nämlich ein frisches Fass des besten Gumpoldskirchn^r 
Weines bekommen, welches nicht ohne eiue gewisse Feierlichkeit 
angestochen werden sollte. Natürlich musste auch Herr Mayer dabei 
sein, ohne welchen sich seine Freunde ein gemüthliches Fest nun 
einmal nicht vorstellen konnten. 

Nur schweren Herzens sagte Herr Mayer sein Erscheinen bei 
der Anstichs-Festivität zu, denn wie sollte er seiner Gattin das 
Fernbleiben an diesem Abend vom häuslichen Herde plausibel 
machen? Er dachte hin und her, und da die Noth erfinderisch 
macht, so hatte er seinen Plan bald ausgeheckt. Es fiel ihm näm- 
lich ein, dass er Ehrenmitglied eines Veteranenvereines sei, und so 
wusste er seiner Gattin einzureden, dass der morgige Abend sein 
Erscheinen bei einer wichtigen Besprechung der Veteranen noth- 
wendig mache. Herrn Mayer war also sein Coup vollständig gelun- 
gen, worüber er und seine Freunde nicht wenig erfreut waren. Das 
Weinfest beim „blauen Wallfisch" fand also statt und fiel zur 
grössten Zufriedenheit aller dabei ßetheiligten aus. Der Gumpolds- 
kirchner floss in Strömen, Toaste wurden gehalten und der nach 
jeder Bichtung gelungene Abend endete mit einem mehr oder we- 
niger unsanften „Haarbeutel*', welchen sich die meisten Theilnehmer 
des Festes angezecht hatten .... 

Spät nach Mitternacht wankte Herr Mayer nach Hause. 

Er war voll des guten Weines und der edelsten Absicht, der 
braven und schuldlosen Gattin von seinem unseligen Zustande Nichts 
merken zu lassen. «Die Luft ist rein^, jubelte er leise, als er sein 
Schlafzimmer betrat. Leise schlich er sich zum Bette hin und als- 
bald lag er auch schon in demselben. «Gut is's gangen, nix is 
g'schehn!'* frohlockte Herr Mayer in sich hinein und machte jetzt 
alle Anstalten, den Schlaf des Gerechten zu schlafen. Eben wollte 
er die Lampe ablöschen, als seine Gattin an der Schwelle seines 
Gemaches erschien. „Alle guten Geister!'' wollte er ausrufen, allein 
es verschlug ihm die Rede. Frau Mayer war mit aufgelösten Haaren 
erschienen, wie dies stets bei solchen feierlichen Anlässen geschah, 
wenn sie Etwas gegen ihren Gatten auf dem Herzen hatte. »Jetzt 
kann es gut gehen^, seufzte Herr Mayer und verhüllte sein Haupt 
mit der Bettdeokp. und nun entwickelte sich zwischen den beiden 
Gatten das folgende Gespräch: 

Frau Mayer: »Wo warst Du denn so lange, Du Lump? 

Herr Mayer: „Ich hab' Dir's ja ohnehin schon gesagt, bei der 
Veteranen- Versammlung. Es ist sehr stürmisch zugegangen, und ich 
habe ebenfalls mehrere Male das Wort ergreifen müssen.* 
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Frau Mayer: „Und das dauert bis zwei Uhr in der Frühe? 
Wem willst denn Du das einreden, Du Thaddädl, Du?" 

lieber diesen Schimpf gerieth Herr Mayer begreiflicher Weise 
derart in Harnisch, dass ihm vor Aufregung die Schlafmutze yom 
Kopfe fiel und er voll Aerger seiner Gattin zurief: „Geh' hin und 
frag' nur selber nach, Du Xantippe, und wenn Du mir, Deinem 
Manne, nicht glaubst, so lass es bleiben." 

Seine Augen blickten wild darein, um seine Mundwinkel zuckte 
es unwirrsch, und damit glaubte er weiss Gott wie der Gemahlin zu 
impouiren. Schon wollte er über seinen Sieg triumphiren, als die 
Gattin, nachdem sie einen Blick auf seinen schlafhaubenfreien 
Schädel geworfen hatte, entsetzt zurückwich und dann mit erneuerter 
Gewalt zu zetern begann: „So also belügst Du mich. Du sauberer 
Patron! Weisst Du, wo Du warst?* 

Herr Mayer: „Im Veteranen verein !" 

Frau Mayer: „Lüge nicht, beim blauen Wallfisch bist Da 
gewesen." 

Herr Mayer (bleich wie die Wand): „Das ist nicht wahr." 

Frau Mayer (wüthend): ^Das ist nicht wahr? Auf der Stirne 
steht's Dir ja geschrieben — und sechzehn Liter Gumpoldskirchner 
habt Ihr getrunken!^ 

Wie die Gardinenpredigt der Frau Mayer weiter vor sich ge- 
gangen war, das wollen wir schonungsvoll verschweigen .... 

Als Herr Mayer nach einer schlaflos verbrachten Nacht, wäh- 
rend welcher er über die unheilvolle Divinationsgabe seiner Gattin 
qualvolle Betrachtungen angestellt hatte, wieder dem Bette entstieg, 
besah er sich im Spiegel. Jetzt war das Räthsel gelöst — auf seiner 
mächtigen Glatze war klar und deutlich zu lesen: 

„Sechzehn Liter Gumpolds getrunken. Blauer Wallfisch." 

Nun wusste er Alles. 

Das hatten ihm seine guten Freunde hinauf gepinselt. Herr 
Mayer wird nun entweder das nächtliche Trinken aufgeben oder 
sich eine ordentliche Perrücke anschaffen müssen. 

(Der Sonntagsbote.) 
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Erinnernng. 

Viel schöne Sterne sah ich schon 
Am weiten Himmelsbogen, 
Doch schönere sah ich niemals noch, 
Als die, die mich betrogen. 

Das wären, ach! zwei Augen einst, 
Voll sonnenhellem Leuchten, 
Zwei Augen, die auf Erden mich 
Das AUerschönste däuchten. 

S' ist lange, lange Zeit schon her — 
Ich bin schneeweiss geworden — 
Doch denk' ich jener Flammengluth 
Noch oft im fernen Norden. 

Johann Kappert. 



, ^^y^ •■^'V. ' 



Zeitlanf. 

Ich frug Dich einst im grünen Wald, 
Ob Du mir seist gewogen? 
Ob nicht vielleicht ein Traum mii- nur 
Ein schönes Bild gelogen? 

Da botest Du die Lippe mir 

Zum jungfräulichen Kusse, 

Und sprachst: „Du Zweifler, küsse mich. 

Und das sei Deine Bussel" 

Da küsst' ich rasch den rothen Mund — 
Was sollt' ich mich besinnen? 
Die Herzen jung, und grün der Wald — 
Wer wollte da nicht minnen? 

Die Jahre zieh'n im Flug dt^in, 
Du bist nun längst gestorben — 
Und seit Du todt bist, bin ich auch 
Verkommen und verdorben. 

Johann Kappert. 
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Einsichtsvolle Hirsche. 

Das Waidmannslebea ist, gleich dem Kriegshandwerk; bekannt- 
lich mit vielen Mühen und Gefahren verbunden, so gerne man in 
heiteren Geschichten und Reimen es auch als lustiges Dasein zu 
schildern und zu besingen pflegt. Nur selten hat das Wild so viel 
Einsicht, durch ein gewisses Entgegenkommen den Jägern und 
Schützen ihr schweres Tagewerk eiuigermassen zu erleichtern, wie 
dies von Seite einiger .Feidhirsche'* zur Beschämung aller Feld- 
hasen und sonstigen ungebildeten Jagdthiere unlängst vorgekommen 
ist. Unter dem ausdrücklichen Schlagwort ,,Kein Jägerlatein"' wird 
nämlich dem „Leipziger Tageblatt'* am 7. Juli aas Bisehofswerda 
wie folgt geschrieben. 

Am vergangenen Dienstag, Vormittags zehn Uhr, traten drei 
stattliche Edelhirsche aus der Grünau heraus, zogen alsdann lang- 
sam über die Felder, um sich mitten eines Kornfeldes auf Geiss- 
manosdorfer Flur niederzutbun. Dieses seltene Ereigniss wurde von 
vielen auf den Feldern beschäftigten Landleuten beobachtet, nun- 
mehr wurde der Jagdpächter, Herr Gutsbesitzer Boden in Geiss- 
mannsdorf gerufen und nach circa zwei Stunden brach man auf 
zur Jagd. Nachdem das betreffende Feld umstellt, rührt sich trotz 
lauten Gespräches Nichts; der Führer derColonne drang jetzt in das 
Kornfeld hinein ; da lagen mit hochaufgerichteten Köpfen die drei 
stattlichen Zehnender. Nachdem hierauf noch die Schützen, von 
Ersterem laut aufgefordert, ebenfalls in 's Feld hineingelassen, wurde 
auf die Hirsche im Lager Feuer gegeben ; einer derselben blieb auf der 
Stelle, ein zweiter ging noch circa sechzig Schritt und verendete, 
der dritte entkam, stark schweissend, auf Rammenauer Revier, um 
daselbst ebenfalls zu verenden. Selbstverstäi^dlich wurde die gemachte 
Beute in festlichem Zuge, mit einem Musikkorps an der Spitze, 
nach Geissmannsdorf heimgebracht. 



Dämmerang. 



Der Abend bricht heran, 
Schon seh* ich Sterne funkeln; 
Die Erde rings umzieht 
Geheimnissvolles Dunkeln. 
Vom Kirchthurm hör' ich noch 
Die Abendglocke läuten; 
Bald wird auch diese still — 
Wie aber soll ich deuten 
Den Innern Sturm, der mich 
Von Ort zu Ort getrieben ? 
Herz, was soll's mit Dir! 
Willst Du noch einmal lieben? 

Ottokar Slawik. 
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An die dentschen Hausfrauen! 

Obgleich zweifellos die allerbeste Lehrineisterin die eigene 
Erfahrung ist, so wird doch eine Hausfrau von der anderen zu 
, manchem Nützlichen angeregt. Ein Weg, auf welchem jeder Haus- 
frau eine grosse Zahl wichtiger Erfahrungen zugeführt wird, dürfte 
daher nicht nur der jüngeren, sondern Jeder Uausfiau zum Vortheil 
gereichen. Unsere Zeitschrift „Fflrs Haus^* bemüht sich in dieser 
Richtung. Ihre Verbreitung verdanken wir weniger unseren eigenen 
Anstrengungen, als der warmen Unterstützung, welche uns von den 
deutsehen Hausfrauen in Nord und Süd, in Ost und West so be- 
reitwillig entgegengebracht wurde. Vorzugsweise von ihnen, nicht 
von uns wird s^Fflrs Haus^V geschrieben. Unsere Aufgabe besteht 
wesentlich in dem Bemühen, auch solche Gegenstände zur Bespre- 
chung zu bringen, hinsichtlich welcher die Hausfrau des Rathes 
erfahrener Faehleute bedarf. Zu diesem Zweck haben wir hervor- 
ragende Gelehrte und Künstler, Pädagogen und Aerzte, Techniker 
und Gewerbetreibende zu Mitarbeitern gewonnen. 

„Fürs Haus" bringt alle Neuerungen auf dem Gebiete des 
Hauswesens möglich rasch zur Eenntniss ihrer Leserinnen und er- 
strebt vernünftige Ersparnisse im Haushalte. Die VortheilC; welche 
hieraus den Hausfrauen erwachsen, dürften das geringe Opfer viel- 
fach ausgleichen, welches das Abonnement auf unsere Zeitschrift 
erfordert. Küche und Keller, das Schlaf- und Kinder-, Ess- un^ 
Wohnzimmer, der Wasch- und Bodenraum, Hof und Hausgarten, 
sowie die künstlerische Ausstattung des Hauses fesseln unsere Auf- 
merksamkeit in gleichem Grade. Auch der Sorge für den Gatten, 
der leiblichen und geistigen Pflege der Kinder, deren Arbeiten und 
. Erholungen wollen wir uns liebevoll weihen. Wir möchten die 
Töchter fürs Haus erziehen helfen und sie zu seiner Verschönerung 
anleiten. Nicht minder soll auch der grossen Zahl von Mädchen 
unser Rath gewidmet sein, denen ein eigener Herd nicht vergönnt 
ist. Die Erforschung neuer Berufszweige für unverheiratete Dameii 
und die Förderung und Erweiterung der älteren ist daher eine 
unserer Hauptaufgaben. Dabei wollen wir uns aber vor allem unsere 
Weibllehkeit bewahren, 

Unser Zweck ist erreicht, wenn jede Leserin in persönlichen 
Verkehr zu uns tritt und das Ihrige dazu beiträgt, um das deutsche 
Haus nach innen und aussen auszubauen und zu veredeln. 

Clara von Studnit»^ 

Herausgeberin des praktischen Wochenblattes für Hausfrauen 

„Fürs Haus" in Dresden. 

Preis vierteljährlich 75 kr. einschliesslich Stempel*. Zu be- 
ziehen durch alle Buchhandlungen und Postämter. Probenummern 
auf Verlangen gratis durch jede Buchhandlung und die Geschäfts- 
stelle »Fürs Haus** in Dresden-N. 
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Auflösungen 

zu den fiäthselaufgaben von Frau Schett im Maihefte 1887. Zu 
Homoiiym 1: Die Katze (Hausthier, englische Knute, Geldtasche); 
zu Homonym II: Die Ente (auch Zeitungsente, soviel als falsche 
Nachricht). 

Bichtige Auflösungen wurden angegeben von: Julius Schi- 
metschek; Studiosus juris in Pirnitz; Emil Bamshartner in Neu- 
waldegg; Hugo und Wilhelm Fernitzer; Alfons Gieutl in Beichen- 
hall> Bayern; S. Bermann, pens. Beamter in Wien; V. Kubasta 
in Wels. 



Notizen. 

Euiist-Chronik. Die von uns kürzlich, im Märzhefte, er- 
wähnte „Allgemeine Kuust-Chröuik** hatte 500 Mark für die gelun- 
genste, ihr zukommende Künstler-Novelle ausgesetzt. Als Gewinner 
zeigte sich bei der commissionellen Eröffnung der Begleitbriefe 
Hieronymus Lorm, dessen Novellette »Das Kopftuch der Madonna* 
unter 64 Bewerbungen den Preis erhalten hatte. Ausserdem wurden 
zwölf Autoren ehrenvoll belobt. 

Schule und Haus. Das siebente Heft des laufenden Jahr- 
gangs ist vor einigen Tagen ausgegeben worden; es ist reichen und 
gewählten Inhalts wie die übrigen. Probenummern schickt die 
Administration von »Schule und Haus"* Jedermann auf Verlangen 
unentgeltlich zu. 

Export-Journal. Vom August an erscheint bei G. Hedeler 
in Leipzig ein Fachblatt für Buchhandel und Buchgewerbe, welches 
namentlich den internationalen Austausch graphischer Erzeugnisse 
unterstützen wird. Die neue Monatsschrift führt den Titel: ^Export- 
Journal" und bringt ihre Mittheilungen nicht nur in deutscher, 
sondern auch in englischer und französischer Sprache. 

Correspondenz. Herrn M. W. in G. Dankend angenommen. 
Adresse erbeten. — Herrn L. K. in K. 1. Bis zum Herbst. 2. Sehr 
erfreulich, doch war es nicht möglich, den Schluss schon im vorigen 
Hefte zu bringen. — Leseverein in P. Sobald als möglich. 



Zur gefälligen Beachtung! 

Wir bitten dringendste alle für dieses Blatt 
bestimmten Sendungen genau adressiren zu wollen: 
H. Lehner^s ^^Oesterreichische Lesehalle''^ Siegelgasse 
Nr. 1, Wien^ III. Bezirk. 
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Congress in Frankfurt. 

Der fünfte Congress des Deutschen Schachbundes, zu Prank- 
furt am Main, nahm Samstag den 16. Juli; als am Vorabend der 
offiziellen Eröffnung, im „Frankenbräu" seinen Anfang. Am Sonntag 
darauf ging um vier Uhr Nachmittags die Auslosung vor sich Am 
Meisterturnier betheiligen sich 21 Herren: S. Alapin und Emanuel 
Schififers aus St. Petersburg; Kurt v. Bardeleben, Max Harmonist, 
Emil Schallopp und Th. v. Scheve aus Berlin; Johann Berger aus 
Graz; J. H. Blackburne, Isidor Guusberg und J. H. Zukertort aus 
London; Amos Burn aus Liverpool; Berthold Englisch und Max 
Weiss aus Wien; Assessor Alex. Fritz aus Darmstadt; Hermann v. 
Gottschall aus Leipzig; Kapitän Mackenzie aus New-Tork; Johannes 
Metger aus Kiel; Dr. Josef Noa aus Gross-Becskerek ; Louis Paulsen 
aus Blomberg; S. Taubenhaus aus Paris; Dr. S. Tarrasch aus 
Nürnberg. Zum Hauptturnier meldeten sich 19 Theiluehmer; in 
Gruppe I die zehn Concurrenten Ahlhausen, Barnes, Bauer, Beck, 
Keller, Mabillis, Malthan, Pappenheim, Dr. Rosenthal undVarrain; 
in Gruppe II die neun Concurrenten Baus, Brillow, Dr. Dostal, 
Flad, Mieses, Neustadtl, Eichter, Schwan und Seeger. 

Dife Turniere nahmen für die Oesterreicher im Ganzen einen 
recht guten Anfang, andererseits fehlte es auch nicht an fatalisti- 
schen Erscheinungen; der 22. Juli schien für die Deutschen ein 
wahrer ünglücksfreitag werden zu wollen: Paulsen, Gottschall, A. 
Fritz, Tarrasch, Scheve und Metger verloren gegen Mackenzie, 
Gunsberg, Taubenhaus, Englisch, Weiss und Burn; erst spät Abends 
kam die Rache, indem Englisch durch Schallopp seiue erste Null 
erhielt und der junge Berliner Kämpe Harmonist (nach vorausge- 
gangenem Qualitätsgewinn) den britischen Recken Blackburne 
schlug. 

Im Hauptturnier erreichte in der ersten Abtheilung R. H. 
Barnes in Frankfurt mit 8 Zählern den ersten Rang, er remisirte 
blos mit Bauer und Malthan; den zweiten Rang behauptete mit 
7 Zählern J. H. Bauer aus Wien, welcher nur gegen Malthan verlor 
und mit Barnes Remis machte. In der anderen Parallelklasse siegte, 
ohne Verlustpartie, mit 7 Zählern voran med. Cand. Hermann 
Neustadtl aus Prag (Remis mit Baus und Richter); Zweiter ist J. 
Mieses aus Leipzig mit 6Vj Points. Stichkämpfe folgen. 

Die Blind lingsproduotion von Meister Fritz entwickelte sich 
zum Beginn etwas matt, mit zwei Remis-Ansagen, dann aber erlag 
Schlag auf Schlag ein Gegner um den andern dem Gedächtniss- 
künstler; zum Schluss hatte der Assessor, nach 6stündigem Kampfe, 
von 10 Partien nur eine verloren, zwei ausgeglichen, und die anderen 
sieben gewonnen. 

Man vergleiche hiezu auch gefälligst die Nachträge am Schluss 
des Blattes. 
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Vermischte Nachrichten. 

Inland. lu Triest kam vor eiuigen Wochen ein Turoier zu 
Ende, bei welcheiu 17 Herren theiluahmen und Jeder mit Jedem 
zwei Partien zu spielen hatte. Die ausgesetzten vier Preise wurden 
der Beihe nach von Vincenz Hruby, A. Velchich, G. Martinolich 
uüd P. Vandlenner gewonnen. Herr Hruby, welcher nur einige 
Partien Bemis gemacht, jedoch keiue einzige verloren hatte, begab 
sich nach Schluss des Turniers nach Wien, um allda die Ferien 
zuzubringen; bei dieser Gelegenheit spielte Derselbe auch eine Beihe 
von Partien mit seinen Wiener Freunden. — Der »Öesk^ spoiek 
öachovy" in Prag beabsichtigt eine Sammlung der besten Compo- 
sitionen böhmischer Schachfreunde herauszugeben; die gewiss Vielen 
sehr willkommene Anthologie dürfte schon m einigen Monaten die 
Presse verlassen. Im jüngst beendeten Handicap des genannten 
Clubs gewann, dem »Beobachter* zufolge, J. Kotrö mit 197» 
Zählern den ersten, Paclt mit 19 Zählern den zweiten Preis, den 
dritten und vierten theilten mit je 18 Zählern Cimburek und A. 
Kviöala; die zwei erstgenannten Herren gehörten der ersten, die 
beiden CoUectivgewinuer der zweiten Vorgabeklasse an. 

Deutschland. Der Vorstand der „Berliner Scbachgesellschaft^ 
hat ein vom 1. Juli datirtes Bundschreiben erlassen, mit welchem 
deren Mitglieder wie auch Gäste zur Theilnahme an den am 
14. August beginnenden »Wettkämpfen für deutsche Schachspieler" 
eingeladen werden. Alle Anmeldungen sind bis längstens 8. August 
an den Vorsitzenden der Gesellschaft; E. Schallopp in Steglitz, zu 
richten. Erstes Turnier, mit drei Preisen, deren erster mindestens 
300 Mark sein wird ; zweites Turnier, mit vier Preisen ; Tombola. 
Lösungsturnier, Berathungspartien, freie Wettkämpfe; Weiteres vor- 
behalten. Nichtmitglieder haben 3 Mark zu zahlen oder Tageskarten 
ä 1 Mark zu lösen. — Von den beiden Correspondenzpartien zwischen 
der Leipziger „Augustea" und der „Berliner Schachgesellschaft" hat 
Leipzig eine Partie gewonnen und die andere remis gemacht. Die 
„Augustea^ hat gegenwärtig ihr Locale im GM Hanisch «zum 
Bienenkorb"*; im kürzlich beendeten Turnier derselben siegten Dr. 
Lange, Mieses, Bock, Zachau, Boegner und Kretschmar. — Die vier 
Preisträger des Mannheimer Schachclubs sind: Jacob Keim, B. 
Prager, G. Hoffmann und W. Paul. Die „Badenia" hat, nachdem 
Adolf Stern eine Wiederwahl nicht mehr annehmen konnte, Johannes 
Kyll in Ludwigshafen zum Präsidenten erwählt. — Der Schachleiter 
der „Dresdner Nachrichten" Joh. Obermann bemüht sich in enthu- 
siastischer Weise für die Gründung eines Verbandes österreichischer 
und deutscher Schachcompouisten; die Absicht ist gewiss trefflich, 
die Durchführung dürfte jedoch nicht leicht sein. 

Neuer Modus. Aus der Feder Ludwig Weinbrenner's ist so- 
eben eine Brochure erschienen, welche einen für die gesammte 
Schachwelt und namentlich für alle Turaierspieler wichtigen Gegen- 
stand behandelt: „Neuer Modus zur Bestimmung der Beihenfolge 
der Preisträger bei Schachturnieren, nebst einem Anhang, enthal- 
tend die Paarungstabellen für Schachturniere. Von Ludwig Wein- 
brenuer, Mitglied und gew. Secretär der Wiener Schachgesellschaft. 
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Wien 1887. Verlag und Druck von Moriz Waizner in Wien.* Die 
48 Seiten starke, sauber ausgestattete Schrift ist Baron Kolisch 
gewidmet und erläutert mit vieler Wärme eine neue, von Wein- 
brenner ersonnene Methode, die Rangordnung der Turniersieger in 
möglichst gerechter Weise entscheiden zu können. Es betrifft eine 
neuartige qualitative Äbschätzuitg, welche selbst den Gegner in 
hohem Grade interessiren muss. Wir selbst hängen bekanntlich 
ganz und gar dem einfachen Systeme der Preisbestimmung nur 
nach der Anzahl der gewonnenen Partien an, empfehlen jedoch 
jedem Schachfreunde, sich die sehr aufmerksam geschriebene Ab- 
handlung ehestens anzuschaffen; dieselbe kostet nur 60 kr. und ist 
durch Moriz Waizner, Wien, I., Giselastrasse 11, zu beziehen. Dem 
interessanten Werkchen sind auch zahlreiche Turniertabellen, sowie 
die Verlosungs-Skalen für Turniere von 6 bis 30 Spielern beige- 
druckt. 

Lasa-Eatalog. Zu Beginn des laufenden Jahres hatte Herr 
V. Heydehraud und der Lasa sich der Mühe unterzogen, seine reich- 
haltige, 1569 Nummern umfassen^le Schachbibliothek zu revidiren 
und darüber ein genaues Yerzeicbniss anzulegen. Letzteres ist nun 
vor Kurzem in Privatausgabe erschienen und führt den Titel: »Yer- 
zeicbniss einer Sammlung von Schriften über das Schachspiel, im 
Besitze von T. v. H. u. d. Lasa. Wiesbaden. Gebrüder Petmecky, 
Hof-Druckerei, 1887." (Dies der ümschlagtitel ; das eigentliche bei- 
geheftete Titelblatt nennt keinen Besitzer, zeigt hingegen unterhalb 
des Wappens die Worte: ^In 75 Exemplaren zur Vertheilung ge- 
druckt" und die Bezeichnung „meiner" statt j^einer* Sammlung.) 
Es ist ein fein ausgestattetes Nachschlagewerk, von bedeutendem 
literarhistorischem Werthe. Die Namen laufen nicht ununterbrochen 
fort, sondern stimmen mit den in Antonius van der Linde's Jahr- 
tausendkatalog gebrauchten überein. Schriften, welche bei Linde 
nicht vorkommen, sind, um kein zweites Register anlegen zu 
müssen, der betreffenden Alphabetnummer mittelst klein gedruckter 
Ziffern coordiuirt. Dem Kataloge selbst geht eine sehr beachtens- 
werthe bibliographische Abhandlung voraus; den einzelnen Nummern 
anderseits sind nach Bedarf Amerkungen und Erläuterungen bei- 
gefügt, welche für die Benützung des Werkes vielseitig dien- 
lich sind. 
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Partien. 

Iiitenmtioiitiles Turnier 188*4. 

Nach den OriginalaufzeiehnuDgeQ im Archiv der Wiener Schach-Gasellsohart. 

Ergänzungen. 

(Schluss.) 
Zu Partie 338 (Jahrgang 1884, Aprilheft). 



Weiss: Blaokburae. 


Schwarz: Englitoh 


46. S b 3 c 5 


46. K h 4 g ö 


47. T a 1 — a 8 


47. K g 5 — f 6 


48. K f 2 — e 2 


48. ü f 6 — e 7 


49. K e 2 — d 3 


49. S c 4 (16 


50. T a 8 — a 5 


50. K e 7 — f 6 


51. T a 5 — a 8 


51. K f 6 - e 7 


52. T a 8 — a 6 


52. S d 6 — c 8 



Weiter reicht auch die Originalaufzeichnang nicht. Wie schon 
seinerzeit bemerkt, zog sich das Endspiel, ohne irgendwelche Com- 
biuatiou, noch bis zum 77. Zage hinaus und schloss dann mit Bemis. 



Zu Partie 384 (Jahrgang 1885, Februarheft). 

Weiss: Blaokbume. Schwarz: Sohwarz. 

48. D c 5 — c 3 48. K g 6 — h 7 

49. D c 3 — c 2 49. K h 7 — g 7 

50. D c 2 — b 2 t ÖO. K g 7 — h 7 
öl. Kh 2 — g 3 51. Kh 7 — g 6 

52. K g 3 — f 3 52. D d 8 — d 5 t 

53. K f 3 — f 2 53. D d 5 — d 8 

54. D b 2 ~ c 2 54. K g 6 — g 7 

55. K f 2 — e 2 55. D d 8 — a 8 

56. K e 2 — d l 5ü. K g 7 — g 8 

57. Dc2 — d2 57. Da8 — a4t 
.■)8. K d 1 — e 2 58. D a 4 — a 8 

59. K e 2 — f 2 59. D a 8 — f 8 

60. D d 2 — d 4 60. D f 8 — e 7 

61. K f 2 — e 2 61. Kg 8 — h 7 

62. D d 4 — e 5 62. D e 7 -- d 8 

63. ü e 5 — d 4 63. D d 8 — e 7 

64. D d 4 — b 6 64. D e 7 — d 7 

65. D b 6 — c 5 65. D d 7 — d 8 

66. D c 5 — a 7 66. K h 7 — g 8 

67. D a 7 — b 7 67. K g 8 — g 7 

68. e 3 — e 4 68. f 5 X e 4 

69. D b 7 X e 4 69. D d 8 — d 7 
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70. 


E e 2 e 3 


70. 


Dd 7 


— c 8 




71. 


D e 4 — d 4t 


71. 


Kg 7 


h 7 


72. 


D d 4 — f 6 


72. 


D c 8 


f 8 


73. 


g 2 - g4 


73. 


D f 8 


c 5t 


74. 


K e 3 — f 3 


74. 


D c 5 


f 8 


75. 


K f 3 g 3 


75. 


D f 8 


- g8 


76. 


D f 6 — e ö 


76. 


D g8 


d 8 


77. 


D e 5 — e 4 t 


77. 


Kh 7 


-g7 


78. 


h 3 - h 4 


78. 


Dd 8 


d 1 


79. 


D e 4 e 3 


79. 


Kg 7 


h 7 


80. 


h 4 h 5 


80. 


D d 1 


d 6 


81. 


D e 3 c 3 


81. 


Dd 6 


- b 6 


82. 


Kg 3 f 3 


82. 


Db 6 


- g l 


83. 


D c 3 d 3t 


83. 


Kh 7 


-g7 


84. 


D d 3 e 2 


84. 


Dg 1 


d 4 


85. 


D e 2 c 2 


85. 


e 6 


e 5 


86. 


f 4 X e 6 


86. 


D d 4 


X e 5 


87. 


D e 2 — d 3 


87. 


D e 5 


f 6i 


\ 


88. 


D d 3 f 5 


88. 


D f 6 


c 31 


r 


89. 


K f 3 e 2 


89. 


D c 3 


b 2\ 


1- 


90. 


K e 2 — e 3 


90. 




• • • • • 


Soweit lässt sich aus dem 


Vereinsprotocoll das undeutliche 


Original-Manuscript ergänzen. Das 


ermüdende Endspiel blieb, wie 


schon luitgetheilt wurde, remis. 











Kachwort. 

Hiermit haben wir nun sämmtliche zweihundertsiebzig 
Partien des Zweiten Wiener internationalen Schachcongresses zur 
Kenntniss unserer Leser gebracht. Die Publication der Partien be- 
gann im Juniheft 1882 und ist seither in jeder Nummer dieses 
Blattes, ohne Ausnahme, weiter geführt worden; bei der ausser- 
ordentlichen Fülle des Stoffes war es jedoch nicht möglich, früher 
als jetzt damit zum Schlüsse zu gelangen. Das Resultat des grossen 
Wettkampfes sei hier in Kürze wiederholt: Den ersten und zweiten 
Preis gewannen gemeinschaftlich Steinitz und Winawer, den dritten 
Mason, den vierten und fünften gemeinschaftlich Mackenzie und 
Zukertort, den sechsten ßlackburne, den Specialpreis Zukertort. 

Wir danken nochmals allen Freunden dieses Blattes, welche 
den Herausgeber desselben bei der mühevollen Bearbeitung des 
Materiales in irgend einer Weise unterstützt oder durch Worte der 
Anerkennung erfreut haben. Zu allerletzt — Ende gut, Alles gut! 
— fügen wir noch einen fröhlichen Festgruss bei, welchen ein alt- 
bewährter Schachfreund, Dr. phil. Heinrich Wien, gelegentlich der 
von [gnaz Freiherrn v. Kolisch am 26. Juni 1882 auf dem Kahlen- 
berge veranstalteten Abschiedsfeier zum Vortrag gebracht hatte. 
Der launige Hymnus, der uns seinerzeit vom Verfasser desselben 
zur Verfügung gestellt worden war, ist unseres Wissens bisher noch 
nirgends gedruckt erschienen und verdient, schon seiner geschicht- 
lichen Bedeutung wegen, der Vergessenheit entrissen zu werden. 
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Ungereimte Chronika 

des iaternationaiei Sehaehtarniers Yon uod zu Wien im Jahre 1882. 

(Von Dr. Wien.) 

Im wunderschönen Monat Mai, 

Als alle Knospen sprangen, 

Da hat zu Wien das Schachturnier, 

Das grosse angefangen. 

Aus allen Ländern Meister da, 

Auch dreie aus Amerika, 

Sah man zusammenströmen. 

Aus London war der Zukertort, 

Mit Steinitz. Bird, erschienen, 

Auch Blaekburne, Mason, kam von dort 

Zum Schachwettkampf mit ihnen ; 

Aus Warschau kam der Winawer, 

Von „jenseits** Mackenzie und Ware, 

Aus Nassengrund Louis Paulsen. 

Aus Petersburg war Tschigorin, 

Aus Ungarn Dr. Noa, 

Und weiter Sechse hier aus Wien, 

Prachtexemplare — ma foi: — 

So Englisch. Fleissig, Hruby, Weiss, 

Und Meitner. Schwarz — die machten heiss 

So manchem Auslandsrecken. 

Vergessen hätt' beinahe ich, 

Den Wittek Euch zu nennen. 

Den Grazer, den doch sicherlich 

Die Schachfreund' alle kennen. 

Wie Alles nun beisammen war, 

Lud vor dem Kampf die ganze Schaar 

Zu sich ein: Baron Kolisch. 

Denn dieser grosse Schachmäcen 
War schuld an der Geschichte 
Von der ich, was dabei gescheh'n. 
Ganz kurz nur Euch berichte. 
Mit Baron Rothschild im Verein. 
Hat er das Schachturnier sehr fein 
Und nobel eingefädelt. 

Hoch oben auf dem Kahlenberg 
Gab's da ein lustig Zechen; 
Man pflegt vor jedem guten Werk 
Dem Weine zuzusprechen. 
Die Meister waren guter Ding', 
Denn Jeder dachte: ich erring' 
Den ersten Preis mir sicher. 
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Am nächsten Tag begann die Schlacht 
Und währte schier sechs Wochen; 
Nur Sonntags wurde Rast gemacht, 
Der Schachkampf unterbrochen; 
Sonst fing man täglich an um Zehn, 
Und oft könnt' man noch Abends seh'n 
Ein Paar verspätet schwitzen. 

Französisch manches Spiel begann 

Holländisch auch und spanisch; 

Louis Paulsen wählte, weil er's kann, 

Am liebsten sicilianisch : 

Auch englisch, schottisch sah man da, 

Und Ware hat aus Amerika 

Das „stone-wall** importiret. 

In Springerspielen wurde scharf 

Der Gegner angegriffen, 

Auch Gambits gab es nach Bedarf 

Mit auserles'nen Kniffen. 

„Piano" spielte Mancher auch. 

Doch wie das schon im Schach der Brauch, 

Beileibe nicht nach Noten. 

Naturlich fehlten Kibitz nicht, 
Sie kamen gleich in Schwärmen, 
Umstanden alle Tische dicht. 
Und pflegten sehr zu lärmen. 
Wenn sie sich in dem Nebensaal 
Zu ihrer Lust, oft auch zur Qual, 
Um Analysen stritten. 

So ging das vierunddreissig Tag\ 

Oft war's schier unerträglich: 

Die HitzM Der Dunst! Der Lärm! Die Plag'! — 

So seufzte Mancher kläglich. 

Auch hielten es nicht Alle aus; 

So Dr. Noa, der nach Haus 

Zu seinem Gulyas musste. 

Doch nahm er mit nach Becskerek 

Gar manche Siegstrophäe; 

Mit seinem Spiele schlau und keck, 

That er gar Manchem wehe. 

Auch Fleissig blieb nicht bis zum Schluss, 

Was Jeder nur bedauern muss, 

Denn nobel spielten Beide. 

Wollt' ich die Heldenthaten all', 

Die Jeder that, berichten, 

So gab' das einen Riesenschwall 

Erles'ner Schachgeschichten. 

Genug, wenn ich die Sieger nenn', 

Die sich nach manchem „Doch" und „Wenn" 

Die schönen Preis' errungen. 
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Der Prager Steinitz, wie man weiss, 
Und Winawer, der Russe, 
Die kämpften um die ersten Preis' 
Ein Stich-Match zum Beschlüsse; 
Doch siegte Jeder nur einmal, 
D'rum musten sie — o süsse Qual! 
Die beiden Preise theilen. 

Den dritten nahm sich Mason fort, 
Doch that ihm das nicht passen; 
Viel lieber hätt' er Zukertort 
Die Ehre überlassen. 
Mit Mackenzie theilt dieser sich 
Den vierten, fünften ohne Stich; 
Blackburne holt sich den sechsten. 

Der Preis, den Zukertort erzielt — 
Er wusst' es klug zu stellen — 
Bracht' ihm, als er mit Weiss verspielt. 
Noch einen speciellen. 
Die Andern blieben ohne Preis, 
Doch kämpften Alle, wie man weiss. 
Nicht minder stramm und wacker. 

Ein Jeder holte sich im Streit 
Gar schöne Schachlorbeeren, 
Die sicher in Schachewigkeit 
Als solche sich bewähren. 
Wie Alles nun beendet war. 
Lud wiederum die ganze Schaar 
Zu sich ein: Baron Kolisch. 

Und wieder auf dem Kahlenberg 
Das Schlusswort ward gesprochen; 
Man hat nach gut gethanem Werk 
Manch' Gläschen ausgestochen. 
Die Meister waren guter Ding', 
Den Jeder dachte: ich erring' 
Den ersten Preis mir — nächstens. 

So endet meine Ghronika — 

Das letzte Wort noch höret, 

Es gilt dem wackern Manne da, 

Der gastfrei sich bewähret: 

Der mit dem Schach so gut es meint, 

Der uns zu diesem Fest vereint — 

Ein Hoch! dem Baron Kolisch! 
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Vermischte Partien. 

Nr. 413. Spanische Partie. 

Im Jahre 1870 zwisrhen dem (Ende 1885 verstorbenen) Ham- 
burger Schachmeister A. Alexander und Oskar Cordel, gelegentlich 
eines Besuches des Ersteren in Weissenfeis gespielt. (Nach dem 
Original im „Wittenberger Kreisblatt".) 

Weiss: Alexaider. Schwarz: Cordel. 

1. e2 — e4 l. e7 — eö 

2. Sgl — f3 2. Sb8 — c6 

3. L f 1 — b 5 3. L f 8 — c 5 

4. — 4. S g 8 — e 7 

5. c2 — c3 5. f7 — f5 

6. Lb5Xc6 6. d7Xc6 

7. SfSXeö 7. f5Xe4 

Auf das nun folgende Manöver sollte sich Weiss nicht ein- 
lassen. Besser war 8. d2 — d4, e4Xd3en passant, 9. S e 5 
X d 3, Ij c 6 — d 6, 10. c 3 — c 4 etc. 

8. Ddl— höt 8. g7— g6 

9. Se5Xg6 9. Se7Xg6 

10. D h 5 X c 5 10. D d 8 — d 3 ! 

11. f 2 — f 3 IL L c 8 — h 3! 

Nach den beiden letzten vortrefflichen Zügen des Schwarzen 
hat Weiss bei seinem unentwickelten Spiel keine genügende Abwehr 
mehr. 

12. D c 5 — e 3 12. T h 8 — g 8 

13. D e 3 X d 3 13 e 4 X d 3 

14. g 2 X h 3 14. S g 6 — f 4 t 

15. Kg 1 — f 2 15. — 0—0 
16 K f 2 - e 3 16. S f 4 — g 2 t 

17. K e 3 - e 4 17. T g 8 — e 8 f 

18. Ke4 — f5 18. Td8 — d5t 

19. K f 5 — f 6 19. S g 2 — f 4 

20. T f 1 — g 1 20. T e 8 — e 6 t 

21. K f 6 — g 7 21. T d 5 - d 7- 

22. Kg 7 — h 8 22. T e t) — e 8 •• 

23. T g 1 — g 8 23. S f 4 — g 6 +. 
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Auflösungen 

zu den Schachaufgaben des Maiheftee 1887. 

Weiss. Schwarz. 

764 von Dobrusk^. l.Se6 — g5 l.D schlägt T 

2. Db4 — e4t 2. T schlägt D 

3. S g 5 — f 3 +. 

Nach L X S folgt das zweite Hauptspiel : 2. D b 4 — d 4 f, 
D X D, 3. T d 6 — e 6 +. Varianten: S X S, 2. S f 4 — d 3 t oder 

1 a 2 — a i (zweite schwarze Dame), 2. Td6 — döf ©tc. 

Ein sehr wirkungsvolles Stück! Gegen die Springerzüge c 7, d 8, f 8 
und g 7 muss D X T, gegen 1. TXD, Tf8 — d8! geschehen. 

765 von Traxler. 1. Lc5 — f8 1. Ke5 — d5 

2. Th4 — h5t 2. K schlägt S 

3. L f 8 — c 5 +. 

Auf K e 5 — f 6 folgt die feine Portsetzung 2. f 3 — f 4 !, 
auf d 7 — d 6, 2. L f 8 — g 7 f »nd auf d 7 — d 5 der stille Zag 
2. T h 4 — g 4. Ohne B b 6 würde ganz einfach 1. K e 8 — e 7 
genügen. 

766 von Seltz. 1. Sc5 — a4! 1. K schlägt S 

2. Kc4 — c5 2. Ka4 — a5 

3. T f 3 — a 3 +. 

ßespective 1 Ka5 — a6, 2. Tf3 — f7, Ka6 — 

a 5, 3. T f 7 — a 7 +. Gegen 1. S c 5 — e 7 würde K a 5 — a 6 ! 
geschehen 

767 von Sehrüfer. 1. Ld4 — e5! 1. e6Xd5 

2. D e 8 — h 5 2. beliebig 

3. D e 2 resp. f 3 +. 

In diesem Hauptspiele kommen successive beide Thürme 
zur Opferung, verbunden mit der Köuigswendung d 3; auf e 6 X f 5 
folgt 2. D e 8 — b 5, auf L h 7 X f 5 (schachdrohend), 2. T d 5 
— d 4 t mit doppelter Königswendung; auf K X d 5, K X f 5, 
T a 6 — b 6 oder L h 7 — g 6 entscheidet entsprechend Damen-; 
resp. Thurmschach, unter symmetrischen Erscheinungen. 

768 von Blflinel. 1. Sc6— e5 l.S schlägt D 

2. c 3 X d 4 2. beliebig 

3. d 4 — d 5 +. 

Auf K X S folgt Damenopfer f 4, auf c 2 — c 1 (Dame), 
2. D d 2 — a 2 t, auf a 6 — a 5 der stille Zug (gleichzeitig die 
allgemeine Drohung) 2. D d 2 — f 4 etc. 

769 von Jensen. l. S f 3 — e 5! 1. Tempozwang 

2. D, resp. S, S +. 
Der sonst die gleiche "Wirkung übende Anzug S f 3 — h 2 
scheitert an T g 4 — h 4 !, da nun die weisse Dame nicht nach h 2 
gelangen kann. 

770 von Drtlna. l.Df4 — c7! l.K schlägt T 

2. Dc7— f4t 2. König 2fach 

3. D f 4 — d 4 +. 

Auf K d — c 5 folgt 2. D c 7 — a 5 f, auf b 4 — b 3, 
2. T e 4 — d 4 t, auf c 6 - c 5, 2. D c 7 — b 7 f» hingegen auf 
L b 1 — a 2, still 2. D c 7 — e 7 ! Ohne L b l ginsfen drei Neben- 
lösungen: 1. T d 4 1, 1. T e 7 und 1. T e 8, ohne L h 4 sowohl 
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1. K X B als auch 1. K e 7, ohne B a 7, 1. T X B, c 6 — c 5, 

2. T b 4 — b 6. Mit nur vier weissen Steinen viel geleistet. 
771 von Landesmann 1. T c 3 — f 3 1. B schlägt T 

2. L b 4 — c 3 ! 2. Terapozwang 

3. K resp. S +. 

Es ist zu beachten, dass der weisse König hiebei nach vier 

verschiedenen Feldern abziehen muss. Auf 1 Sb6Xdö 

folgt 2. K X S nebst 3. T, L. S +. 
773 von Arnell. 1. La7 — b8! l.S schlägt S 

2. L e 6 — r 5 t 2. B sch%t L 
3 T f G - e 6 + 
Der erste Zug droht nicht 2. L X S, sondern wirkt nur durch 
Tempozwang ; blos auf g 4 — g 3 folgt, abermals mit Zugzwang, 

2. L X S; ferner auf S X L, 2. T X S f, auf S X B, 2. Thurm- 
opfer f 4, auf S c 7 — e 8, die stille Thurmeinstellung f 3, endlich 
auf Ke4 — e5, 2. Ke2 — e3 etc. Gegen den Versuch 1. L X B 
hilft nur S X B oder S c 7 — e 6. 

773 von Fechter. l. g2 — g4 l. Lei — c3 

2. e3 — e4t 2Kd5 — d4 

3. e 2 — e 3 + 

Drei Bauernzüge hintereinander! Wenn 2 K X B, so 

3. S d 8 +; auf 1. — L X L folgt 2. D f 4 — d 4 f mit doppelter 
Königswendung, auf 1. — S X S, gleichfalls Damenschach d 4, 
nebst Läufermat. L b 5 kann, da die B, B e 2 und g 2 noch zu 
Hause stehen, nicht der ursprüngliche weisse Königsläufer f 1 sein ; 
er muss vielmehr durch Avancement entstanden sein ; dies begründet 
den BegriflF „relativ unmöglicher Stellung*, ein umstand, der die 
Gomposition von Turnierbewerbungen etc. ausschliessen würde, sonst 
aber ohne Gefahr passiren kann. 

Endspiel 36, Seite 155. 

1. c 2 — c 4! 1. K b 2 — c 3 

2. Kdl— cl 2. Kc3Xc4 

3. Kcl— c2 3. Kc4 — b4 

4. K c 2 — b 2 4. c 5 - c 5 

und Schwarz kann, bei richtigem Zurücktreten^des weissen Königs^ 
nur eine Pattstellung (Remis) erreichen. Bei 1 . c 2 — c 3 hätte 
Schwarz mit K b 2 X c 3, 2. K d 1 — c 1, c 5 — c 4 !, 3. K cl — d 1, 
K c 3 — b 2 die Partie gewonnen. Noch klarer verlor Weiss mit 
1. Kdl — d2, c5 — c4, 2. Kd2 — dl, c4 — c3, wobei 
Schwarz gleichfalls im sechsten Zuge die Dame aufgestellt hätte 

Richtige Auflösungen gaben an: Anton Jiro§, Pfarrer in 
Pfichowic; Chr. Lund in Kopenhagen; R. Weinheimer in Wien; 
Julius Steinitz in Beuthen; 0. T. Blathy in Budapest; Dr. Josef 
Schmidt in Warnsdorf; Richard Blümel in Schiegel; Franz Bixuer 
in Wien; Karl Seitz in Steinbrück; die Schachfreunde des 
„Nagyszombati Magyar Kör" ; G. Szabo in Agrara ; Josef Gebauer 
in Zossen; Alfred Arnell in Gothenburg; Ulrich Hohl in Wein- 
garten; Alois Perna in Brunn; W. Steinmann in Parchim; Victor 
Richtmann in Kaschau; der Schachclub der Akademischen Lese- 
halle in Czernowitz; Rud. Schwenn in Aarhus; W. Schmidt, Real- 
schullehrer a. 1). in Bromberg; J. Schimetschek in Pirnitz; G. H. 
Söffke in Hamburg; R. Pantl in Wien. 
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Aufgaben. 



irr. 794. 
Von Konrad Bayer in Olmüt». 

(Concurrenzstöck aus dem Prager Preisausschreiben. Nach „Zlatä Praha **) 

Schwarz. 
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Weiss. 

Mat in vier Zögen. 






Nr. 795. Nr. 796. 

Von H. Landesmann in Dresden. Von M. Weinheimer in Wien. 

Schwarz. Schwarz. 
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Weiss. 
Mat in drei Zügen. 



Weiss. 

Mat in fünf Zügen. 



Nr. 80. 



Siebenter Jahr^ng. Aagast 1^7. 



253 



Nr. 797. 

Von B/udolf Wel/nheimer in Wien. 

Schwarz. 




Weiss. 

Mat in fünf Zügen. 



Nr. 798. 

Von Karl Seitz in Steinbrück. 

(„An der schOnen blanen Donau.") 

Schwar?.. 




Weiss. 

Mat in drei Zügen. 



Nr. 799. 

Von Hugo Toscani in Prag» 

(„Humoristick^ Listy.") 

Schwarz. 


















* 






■ 




^ 







* 





--> ^ 



'•m. 







m 




■ 







wk. 










Weiss. 

Mat in drei Zügen. 
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Nr. 800. 

Von J. Dobmskf in Prag, 

Schwarz. 



Nr. 8Ö 




Weiss. 

Selbstipat in fünf Zügen. 



Nr. 801. 

Von Sophie Scheit in Unter - Walter ndorf. 

Schwarz. 




Weiss. 
Mat iD drei Zügen. 
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Nr. 802. 

Von Alfred Arnell in Gothenburg. 

(No. Xn der „Nordiske Skakproblemer.**) 

Schwarz. 




Weiss. 
Mat in vier Zügen. 



Nr/ 803. 
Von N. Mannheimer in Dildelsheim. 

Schwarz. 




Weiss. 

Mat in drei Zügen. 
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Englisch-russischer Wettkampt 

(Am 27. Noyember 1886 zwischen dem ^British Ghess Olab' 
London und dem Schachclub in St Petersburg begonnen.) 



m 



L Evansgambit. 
Weiss: Petersborg. Schwarz: LoDden. 



34 

35*. Tb'e"— 'b5 

36. g 2 - g 4 

37. h3Xg4 



34 

35. T d 7 — a 7 

36. h 5 X g 4: 

37. f 7 — f 6 



IL Springeranzng. 

Weiss: LoDdoB. Mvtrz: Petersburg. 

34 34.Tg2 — gl 

35. Th7--h8 35. Tgl — cl 



36. T h 8 - b S 

37. K e 3 — f 2 



36. T c 1 — c 3t 

37. S 6 6 X d 4 



Stellung in Partie I (Evansgambit) : Weiss König f l ; Thurm 
b 5 ; Bauer a 4, f 2, g 4. — Schwarz König e 7 ; Thurm a 7 ; Bauer 
a 5, f 6, g 6. Weiss (Petersburg) am Zuge. 

Stellung in Partie II (Springeranzug): Weiss König f 2; 
Thurm b 8 ; Springer d 2 ; Bauer a 3, b 3, f 3, g 4. — Schwarz 
König d 6; Thurm c 3; Springer d 4; Bauer a 5, b 6, d 5, f 6, g 7. 
Weiss (London) am Zuge. 

Anfangs Juli wurde die FQhrung der beiden Partien, in den 
oben gegebeneu Stellungen, der heissen Jahreszeit wegen unter- 
brochen. Die Wiederaufnahme des Wettkampfes ist auf den 
15. September anberaumt worden. 



Nachträge. 

Aus Frankfurt. Im Hauptturuier (s. Seite 241) gingen als 
Sieger hervor in der ersten Gruppe: Barnes, Bauer und Pappeuheim; 
in der zweiten Gruppe: Neustadtl; Mieses und Siebter, nachdem 
Letzterer die Extra-Stichpartie gegen Flad; welcher mit ihm gleich 
geworden war, gewonnen hatte. Die sechs Sieger spielten hierauf 
in einem engeren Match (Siegergruppe) um die ßeihenfolge der 
Preise. Das Schlussresultat war: 1. Preis: J. H. Bauer aus Wieu; 
2. und 3. Preis gemeinschaftlich: Mieses und Richter; 4. Preis; 
Pappenheim ; 5. und 6. Preis gemeinschaftlich : Neustadtl und 
Barnes. Das Besultat des Meister turniers folgt im Septemberhet'te. 

Ans Paris. In B6gence-Meisterturnier gewann Bivi^re den 
ersten, Hirschkopf den zweiten und Taubenhaus (der Mitbetheiligte 
des Frankfurter Meisterturniers) den dritten Preis. 

ProMemturnier. Wie aus Prankfurt verlautet, wurden die 
Preise im Problemtuinier von Berger, Dubbe, Gottschall, Geijerstam 
Kondelik, Jespersen, Pospiäil, Adam, Obermann und Kri^er 
gewonnen. 

(Geschlossen 31. Juli.) 



Ueranageber and verauiw. KediMtear iiermaan L«hn«r. Druck vou Otto Aia^s a isolui, Wien. 
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Eine Jugendliebe. 

Novelle von Johann Kappert. 

I. 

Auf beiden Seiten von bewaldeten Höhen eingeschlossen 
dehnt sich durch die Sudeten ein schmales Thalj durchzogen von 
einem reinen Bache, dessen Silberhellen murmelnd und träumerisch 
dahinziehen. 

An den Abhängen und Geländeu stehen kleine weisse Häuser^ 
häufig halb verdeckt vom Grün; sie lugen schelmisch und ein- 
ladend z^ugleich nach der Strasse hinab, auf der mancher fröhliche 
'i'ourist mit Sang und Klang rüstig dahin schreitet — fern von 
dem Staub und der Sorge der Städte, frei wie der Vogel, der 
dort sein Lied singt, und frisch wie der klare Quell, der aus 
moosigen Felsen hervorsprudelt. Grosse Industrie-Unternehmungen 
haben, infolge des Mangels von Verbindungen mit den Heer- 
strassen, bisher ihre Stätten dort noch nicht aufgeschlagen, vielleicht 
zum Heile der Thalbewohner, welche ihre einfachen Gewohnheiten 
beibehalten haben und von der übermodernen Kultur noch nicht 
angekränkelt sind. 

In diesen lieblichen Bergen liegt ein freundliches Dorf; 
dasselbe ist im weiteren Umkreise dadurch bekannt,, dass es aus 
dem reichlichen Ertrage des Gemeindegutes seine sämmtlichen Um- 
lagen bestreitet und keine Ortsarmen aufweist. Mit seinen hell ge- 
tünchten Bauernhäusern und den mit rothen Dachziegeln gedeckten 
Hütten gewährt es ein einfaches aber recht liebliches Bild. 

Obgleich ganz entlegen, zeigte der Ort doch schon manche 
Spur des lebhaften Treibens der grossen Welt, nachdem ein ehe- 
maliger Offizier, Verwalter des grossen Herrschaftsgutes war und 
ein Ortsangehöriger, welcher das kleine mütterliche Erbe durch 
Energie und draussen gesammelte Erfahrung zu dem schönsten 
und grössten Bauerngute der ganzen Bunde zu machen gewusst 
hatte, als Soldat in der Welt weit umhergekommen war. Sein 
stattliches Gehöft zeichnet sich durch Ordnung und Reinlichkeit 
wohlthuend vor anderen aus ; in den geräumigen Hof kommen beim 
Abendläuten die zahlreichen Herden von Kühen und Gänsen zu- 
sammen, diu Kälber blocken, die Bosse wiehern, und der mächtige 
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Kettenhund bellt in den allgemeinen Trubel hineinf dass 
es schallt. 

Inmitten dieses Lärmens und Treibens steht der Eigenthümer 
des Gutes und sieht mit stolsem, selbstgefälligen Blicke auf die 
FrQchte seines Fleisses und deines festen WoUens, denn nur durch 
diese beiden wurde er das, was er heute ist, der reiche, angesehene 
Niederbauer. Sein treues Weib hatte er erst nach langem Ringen 
und Wagen gewonnen, denn obzwar ihm die Welt nicht fremd 
war, lebte doch ein mächtiges, fast mOchte ich sagen allmächtiges 
Stück Bauer in ihm. Sein Weib musste ihn vollständig vertreten 
können, und er fand ein solches. Bei aller Weiblichkeit war die 
Auserwählte ein streng wirthschaftliches Wesen, so dass er sich zu 
seinem Entschlüsse nur Glück wünschen konnte. 

Bauer Hofer war ein strenger Mann ; streng gegen sich selbst, 
streng gegen Andere, Die Seinen waren an ein strammes 
Begiment gewöhnt; auf einen derben Fluch mehr oder weniger 
kam es ihn nicht an, es klappte aber auch Alles, wie ehedem bei 
der Kompagnie, deren Feldwebel er gewesen war. Seine Kinder 
hatten Verwalter's aus der Taufe gehoben. Sein einziger Sohn hiess 
Heinrich; wie einst sein Vater entwickelte er sich zu einem 
kräftigen, stämmigen Burschen. Zwischen Verwalter Laufer und 
dem Niederbauer hatte sich mit der Zeit ein freundschaftliches 
Verhältniss herausgebildet, das in der beiderseitigen üebereinstim- 
mung bezüglich landwirthschaftlicher Grundsätze seinen Ursprung 
gefunden hatte. Der Eine schätzte das überlegene Wissen des 
Anderen, Dieser die führende Thatkraft des Ersteren. So nahmen 
sie gegenseitig Anregung zu beiderseitigem Vortheile. Das Gut 
hatte sein Erträgniss verdoppelt, die Bauernwirthschaft war noch 
einmal so gross geworden. Doch bei alledem hatte der Niederhofer 
doch einen grossen Respekt vor dem ürtheile des Verwalters in 
allen Dingen, die — nicht seine eigene Wirthschaft betrafen. 

II. 

Der Niederbauer war, obgleich er die Welt gesehen und 
kennen gelernt hatte, von den Vorurtheilen seines Standes, voll ein- 
genommen. 9 Mein Heinrich soll wieder Hjederbauer werden — " 
war sein Alpha und Omega früh und spät. Zwar, die Schule musste 
er besuchen, auch auf eine landwirthschaftliche Anstalt sollte er 
gehen, dann aber heimkehren und sein väterliches Erbe antreten. 

Heinrich aber war und blieb ein eigenthümlicher Junge. Was 
er hörte, wusste er auch ordentlich nachzudenken und früh schon 
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ging er sinnend und träumerisch umher, dies und jenes was er in 
der Schule yernommen hatte, geistig verarbeitend ; und sein 
Lehrer war keineswegs der Mann, den Trieb nach Selbstthätigkeit 
einzudämmen, sondern hegte und pflegte ihn, so gut er konnte 
Heinrichs eifrigstes Bestreben war, zu lernen und wieder zu lernen. 
Darin hatten ihn die Beobachtungen, die er bei den Kindern des 
Verwalters gemacht, noch besonders bestärkt. Wenn er in 
Laufer's Familie die Zeitung trug und er des Verwalters Töchterlein 
so wunderbare Weisen singen und spielen hörte, da wurde ihm 
gar weich ums Herz, und wenn er mit ihr oder ihrem auf 
Ferien weilenden Bruder sprach und vieles gar nicht verstand, da 
wurde der arme Junge ganz roth vor Scham, und er hätte dann 
gleich in die Erde sinken mögen. So war es denn nicht zu verwundern; 
dass Heinrich sich viel lieber in Wald und Flur herumtrieb; anstatt in 
die Wirthschaft thätig einzugreifen, wie sein Vater es so gerne ge- 
sehen hätte. 

In den BauerndOrfern drillt der Lehrer jeden nur halbwegs 
tauglichen Sprössling zum Sänger und Musiker oder vielmehr zum 
Musikanten, und die ländlichen Ohren horchen an Sonn- und Fest- 
tagen entzückt den Euilstleistungen der Musenjünger am Chore, 
bewundern und lieben sie aber noch mehr, wennn Dieselben, die 
am Tage ein feierliches Halleluja angestimmt hatten, Abends in 
der Schenke „beim Erug^ ihre lustigsten Tänze zum Besten gaben. 
Auch Heinrich gehörte der Gilde der Musikanten an. Eine alte 
Qeige, die irgend ein musikfreundlicher Ahne gespielt hatte, hing 
unbeachtet in der Rumpelkammer des Hauses und kam jetzt un- 
erwartet zur Geltung. Diese alte Geige bestimmte Heinrichs Lebens- 
schicksal. Er machte sowohl auf diesem Instrumente als auch auf 
dem Klavier so rasche Fortschritte, dass seinem alten Lehrer bald 
Nichts mehr zu lehren übrig blieb, ja Dieser oft selbst den sinnigen 
Weisen Heinrichs voll Staunen lauschte. «Heinrich,'* sagte oftmals 
der Niederbauer, „ich leid's nicht länger, dass du so viel Zeit mit 
dem Klimpern und Herumkratzen zubringst. Arbeit bringt Brot; 
gescheidter wär's, wenn Du mehr hinter dem Pflug hergingst. Aus 
Dir wird ein schlechter Bauer werden, Junge 1* Heinrich hörte 
aufmerksam zu, im Stillen dachte er aber doch nur daran, ein 
„g'studirter Mann^ zu werden. 

Einmal brachte Verwalters Emilie dem Niederbauer die 
Zeitung. Heinrich sass, da der Tag verregnet war, in seinem Dach- 
stübchen bei seinem verstimmten Klavier und spielte — sehr 
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verst&ndig. 8ie belauschte ihn. „Das hätte ich in dem Bauernbuben 
wirklich nicht gesaoht," sprach sie bei sich selbst. Da wollte es 
der Zufall, Heinrich nahm seine Geige siur Hand und spielte ein 
schwermüthiges Volkslied so rein und harmonisch, dass Emilie 
darüber staunen musste und ihr vor Bührung die Thränen in die 
Augen kamen. £!milie war ein herziges Kind, mit grossen blauen 
Schelmenaugen, munter^ selbst ausgelassen, an Geist und Körper 
gesund; sie hatte dank der eifrigen Bestrebungen der Eltern und 
des Bruders alles das gelernt, was Mädchen in ihren Jahren in 
der Stadt nur immer lernen können, mit dem Vorzug, dass ihr 
alle verderblichen Einflüsse ferne geblieben waren und sie sich die 
vollste Natürlichkeit bewahrt hatte. Doch wurde sie nun, in ihrem 
vierzehnten Lebensjahre, um die letzte Feile zu ihrer Ausbildung 
anzulegen, in ein entferntes, bestbeleumundetes Erziehungsinstitut 
gebracht Tief und nachhaltig traf diese Anordnung Heinrich. 
Warum? Er wusste es selbst nicht. Er wurde verschlossen und 
schlich bleich und traurig auf einsamen Wegen umher; nur wo 
er die hohen Silberpappeln des Gutshofes sehen konnte, da hielt er 
Bast und träumte und sann und fühlte sich unsagbar unglücklich. 

IIL 

Die Ostern rückten heran. Mit dem Wiedererwachen der 
Blüthen, dem Waldgesang der Vögel, zog frohe Hoffnung aufs 
Neue in die Herzen der Menschen ein. 

Auch Heinrich lebte auf. Die Kinder des Verwalters brachten 
die Osterferien im Eiternhause zu, und er sah Emilie zu- 
erst in der Kirche wieder, wo sie am heiligen Tage, auf der Eltern 
Wunsch, beim Hochamte ein Solo singen sollte. Die ganze Be- 
völkerung des Dorfes war versammelt, dem Worte des Herrn 
und den frommen, meist von Eanderstimmen ausgeführten Gesängen 
zu lauschen. Aber selbst der Priester am Altare horchte höher auf, 
als nach dem Chore eine Violine ertönte, so einfach und weihevoll, 
dass alle Herzen davon ergriffen wurden. Als der Chor wieder voll 
einfiel, wischte mancher Zuhörer sich eine Thräne aus d^m Auge. 
Das war Heinrich gewesen. Jetzt kam Emilie daran. Sie sang — 
und wenn Heinrich den Schmerz, das heisse Flehen in das Spiel 
seiner Geige gelegt hatte, so tönte jetzt ihr Gesang gleich einem 
siegreichen Hosianna, froh auQauchzeud aus tiefster Brust, lobend 
und preisend den Herrn für die Erlösung der Seele aus Nacht 
und Pein. 
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Am zweiten Feiertage war die Familie Hofer bei dem Guts- 
verwalter zu Gaste. Die Frauen plauderten, die Männer tranken 
und rauchten^ die jungen Leute aber trieben Musik. Der Verwalter 
sprach, wie schon öfter von der glänzenden Veranlagung Heinrichs 
und bat den hartnäckigen Bauer^ diese Gottesgaben doch nicht ver- 
kümmerut sondern den talentvollen Jungen, seinem Herzens wun che 
gemäss» Studiren zu lassen. Trotz alledem hielt der strenge Mann aber 
an seinen hergebrachten Grundsätzen fest. Da erklang Heinrichs 
Gesang, innig und seelenvoll. ^Von wem ist das Liedel?' fragte 
ihn der hinzutretende Vater. «Das habe ich gemacht, Vater.* — 
„Und die Noten?" — „Die sind auch von mir.* — ,Was, Du 
Teufelskerl von einem Jungen, Du hast es gemacht ?' Nun nahm 
Heinrich seine geliebte Geige zur Hand und spielte zart und sinnig 
die herzberauschende Weise. Da wurde der Alte ganz weich und er 
rief: „Heinrich, ich lass Dich studirenl' Und ein herzlicher, doppelt 
herzlicher, weil so seltener Euss besiegelte das Versprechen. 
Freudetrunken jubelte Heinrich auf, und diese Scene erhöhte un- 
gemein die Freude des Festes. Man blieb noch lange vergnügt und 
fröhlich beisammen. 

Wie freundlich und gütig war die Familie Laufer gegen 
Heinrich, als Dieser sich verabschiedete, um in das nächstgelegene 
Qvmnasium einzutreten. Emilie lobte sein wackeres Streben, ihr 
Bruder drückte ihm herzlich die Hand und Alle wünschten ihm die 
besten Erfolge für die Zukunft. Von Natur ausserordentlich begabt, 
gelang es ihm bei seinem grossen Fleisse, die meisten seiner Mit- 
schüler nicht nur einzuholen sondern bald auch zu überflügeln. 
Während der Herbstferien, die er daheim verlebte, trieb er bei un- 
freundlichem Wetter in seinem einsamen Dachkämmerchen Musik; 
war es sonnig und schön, hielt er sich im nahen Walde auf und 
dachte über Gelerntes nach, um sich eigene ürtheile darüber zu 
bilden. Am Waldesrande, unter einer alten Eiche lagernd, dichtete 
er manch' sinniges Lied; von dort aus sah er in den Garten des 
Herrschaftshofes, sah er die Silberpappeln sich wiegen im Abend- 
wind. Begegnete er zufällig Emilien, so benahm er sich schüchtern 
und hölzern, oft konnte er ihr gar nicht antworten vor lauter Ver- 
legenheit. Einmal kam es vor, dass er kein Wort zu erwiedern 
wusste, als sie freundlich von ihm Abschied nahm, aber sie musste 
wohl sein Herz dabei laut schlagen gehört haben, denn sie mied ihn 
von dieser Stunde an. Kam Heinrich mit ihrem Bruder zusammen, 
war er überglücklich; man spielte Karten, er wollte durchaus ge- 
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fällig gegen ihn sein und yerlor mit Freuden sein ganzes Taschen- 
geld. Hin und wieder kam junges Volk zum Verwalter auf Besuch. 
Heinrich, der als sehr guter Kegelspleler galt^ wurde ins nahe 
Gasthaus zu einer Partie gerufen. Da gab es viel Spass und noch 
mehr Lärm. Heinrich schob schlecht. Emilie bat ihn sich zu bessern 
und ihre Partie nicht so schmählich im Stiche zu lassen. «Ach! 
wären Sie doch bei der Gegenpartei'', sagte das launige Mädchen. 
Heinrich schob noch schlechter. Seine Verwirrung wuchs immermehr. 
Da suchte ihm Emilie selbst eine Kugel aus, damit er ihre Partie 
retten helfe. Heinrich verbarg, so gut es ging; sein hochgeröthetes 
Gesicht und schob — möglichst weit daneben. Fröhliches Mädcbenge- 
lächter belohnte seinen Eraftschub. «Aber, Herr Hofer, so un- 
geschickt!' kam es von Emiliens Eorallenlippen. Seine Bestürzung 
war nun grenzenlos. Er brachte nicht einmal eine Entschuldigung 
herauS; er stand da, riesig dumm Ja draussen im Freien, einsam 
streifend, nachdem sein siedendes Blut sich wieder abgekühlt hatte, 
da wurde er wieder muthig; da fielen ihm ganze Beden ein, die er 
dem schelmischen Mädchen ins Gesicht schleudern wollte, da war 
er auf einmal ein Held, ein ganzer Held. 

In den letzten Gymnasialferien starb der Niederbauer plötzlich. 
Heinrich; der seinen Vater unendlich geliebt hatte, war tief ge- 
beugt durch diesen unerwarteten und harten Schicksals schlag; doch 
musste er um seiner Mutter willen, die der Verlust ganz gebrochen 
hatte, seinen Schmerz zurückdrängen und sie zu trösten suchen. 
Es gelang ihm auch, die tiefbetrübte Mutter nach und nach wieder 
aufzurichten, desto schwerer aber lastete auf ihm selbst 
das Unglück, als er es allein und in der Stille tragen musste. 
Alles bemitleidete ihn, nur sie hatte kein einziges freundliches 
Wort für ihn; doch ihre lieben blauen Augen sahen ihn so theil- 
namsYoU an, sie drückte ihm so warm die Hand, dass er auf dem 
Heimwege sich verirrte und erst nach einigem Besinnen sich 
wieder zurecht fand. 

Heinrich hatte die Matura mit Auszeichnung zurückgelegt; 
in wenigen Tagen sollte er in die Besidenz eilen, um die dortige 
Universität zu beziehen. Es galt Abschied zu nehmen von Allem, 
was ihm die Heimat so lieb und werth gemacht hatte. Mit 
schwerem Herzen ging er in das Laufer'sche Haus. Man sprach 
nicht viel, doch es fühlte sichtlich Jedes die Bedeutung des 
Augenblicks. Emilie schien am wenigsten bewegt. Noch ein letztes 
Lebewohl, ein letztes Uankeswort, und Heinrich verliess das Haus. 
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Bin nothwendiger Umweg führte ihn am Hausgarten vorbei. Sah 
er recht? — Dort stand Emilie, jnng und schön, das letzte Abend- 
roth kässte ihre Wangen roth und umgab das herrliche Mädchen 
mit einem Glorienschein. Heinrich fühlte sich geblendet; er athmete 
kaum. Da reichte sie ihm mit der unschuldigsten Miene die schönsten 
Blumen, die sie selbst gepflegt hatte. Heinrich griff mechanisch 
nach denselben und küsste die Hand der schönen Spenderin; 
doch das leise Beben ihrer Hand Hess ihn für einen Moment seine 
ganze Schüchternheit vergessen; mit einem Satze war er über den 
Zaun und presste das zitternde Mädchen in seine Arme, und 
küsste es unzählige Male — : ^Ade, auf Wiedersehen!^ 

IV. 

Jahre waren seitdem verrauscht. Heinrich hatte sein Doctor- 
Examen mit gläozendem Erfolge bestanden und war im Begriffe, 
das Endziel seiner Bestrebungen zu erreichen. 

Die Befangenheit, das Eckige seines Wesens, war im Um- 
gange mit der Welt abgeschliffen worden, und wenn nicht das 
tiefe träumerische Auge geblieben wäre, würde Niemand mehr in 
dem heutigen Manne den einstigen Bauernjungen erkannt haben. 
Im Fluge gelang es dem jungen Doctor, sich eine ausgebreitete 
Praxis zu erwerben, wozu hauptsächlich ein Fall, der in den 
medizinischen Kreisen schon lange besprochen und durch seinen 
Scharfsinn glücklich erledigt worden war, beigetragen hatte. Aber 
sein ruhelos schaffender und denkender Geist wollte keine Befriedi- 
gung in der alleinigen Ausübung seines Berufes finden, er wollte 
mitarbeiten an dem grossen geistigen Bau, an dem Bettungsplane 
'der Menschheit, die Ursachen des socialen Elends und damit die 
meisten Krankheiten der Welt zu beseitigen. In einer Versammlung 
von Aerzten entwickelte Heinrich seinen Plan, und die meisten 
der Anwesenden mussten den logischen und echt wissenschaftlichen 
Ausführungen des jungen CoUegen beipflichten. Seine bedeutende 
Bede aber drang weit über die Versammlung hinaus und fand 
ihren Wiederhail an den Grenzen des Reiches, wo seine Lieben 
weilten und mit stolzer Freude seiner gedachten. Da Heinrich, 
seit dem er als Student an die Universität gekommen war, seine 
stille, geliebte Heimat nicht wieder gesehen hatte, so fühlte er 
sich nun mächtig gedrängt, aus dem anstrengenden Treiben seines 
Berufes einmal zurück zu kehren in den Kreis seiner theuren 
Angehörigen, um fern im stillen Walde oder am einsam rauschen- 
den Bächlein die goldenen Tage seiner Jugend noc heinmal durchzu* 
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träumeu. üad wie er aua immer lebhafter an seine Heimat 
zurückdachte, da tauchte vor seinem geistigen Auge aneh das 
Bild einer reizenden Menschenblume empor, ein süsses Bild, das 
bisher nur in einem verborgenen Winkel seines Herzens weilen 
durfte und das vor seinem träumenden Blicke sieh jetzt in märchen- 
hafter Schönheit und Lieblichkeit entfaltete. Mit voller Qewalt 
erwachte die Sehnsucht in ihm, das Herz Derjenigen zu erringen, 
der das seine schon längst gehörte; er glaubte hoffen zu dürfen, 
denn wie könnte sie ihn vergessen haben? — ihn der seit den 
frühesten Regungen seines Herzens nur für sie gelebt und ge- 
rungen hatte. 

Bald sass Heinrich im Eisenbahnwagen, und der Zug rollte 
an Städten und Dörfern vorüber in schneller Fahrt der Heimat 
des ungeduldigen zu. Endlich war die letzte Station erreicht, 
von der Heinrich noch einige Stunden mit der Kutsche zu fahren 
hatte, um in sein Heimatsdorf zu gelangen. Wie träumend sass er 
im Fond des Wagens und malte sich die üeberraschung seiner 
alten Mutter, seines Schwesterchens und aller Freunde aus — 
und dann, was wird sie sagen, wenn er vor sie hintreten und 
sie fragen wird, ob sie die Seine werden wolle? 

Mit einem Sturm von Freudenausbrüchen wurde der so 
lange fern gebliebene Sohn und Bruder im Elternhause empfangea. 
Naphdem der erste Bausch der Freude verflogen war, musste 
Heinrich erzählen, und Mutter und Schwester wurden nicht müde, 
den in blühender Mannesschönheit Wiedergekehrten zu bewundern 
uud nach seinen Erlebnissen auszufragen. Zum Schlüsse sagte 
Heinrich: ,ünd Dir, beste Mutter, habe ich alles zu verdanken« 
was ich erreicht habe; die ersten Keime dazu hast Du gepflanzt 
und sie haben sich unter Deiner liebevollen Fürsorge weiter ent- 
wickelt, bis die junge Pflanze den Sturm nicht mehr zu fürchten 
brauchte, sondern unter dem Brausen desselben erst recht sfe- 
kräftigt wurde. Ich denke nun, die Zeit des Blühens ist gekommen, 
und habe ich bisher mein Bestes dem Berufe geopfert, so verlangt 
doch jetzt auch das Herz gebieterisch sein Becht. Ja^ ich bin 
gekommen, um dem Zuge meines Herzens zu folgen, um zu 
freien und mir aus der Heimat ein mir sinnverwandtes Weib 
zu holen. ^ 

„Und wer ist Die, die Du erwählt hast?* 

„Du kannst noch fragen? Weisst Da denn nicht, was den 
unbeholfenen Jungen damals so mächtig bewegt hatte, dass er 
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die üblichen Bahnen verliess und unter mancherlei Kämpfen seinen 
eigenen Weg ging? Oder hättest Da geglaubt, Matter, ich könnte 
im Strome der Welt je die schönste Blnme der Heimat vergessen? 
Weisst Du nun, wen ich meine ?^ 

Je länger Heinrich sprach, desto schwerer wurde der alten 
Frau das Herz, sie sagte nicht Ja und nicht Nein, sie fühlte sich 
unfähig, die Hoffnungen ihres einzigen Sohnes zu zerstören: lang- 
sam erhob sie sich, drilckte einen zärtlichen Kuss auf seine Stirne 
und sagte dem geliebten Kinde gute Nacht. 

V. 

In der Familie des Verwalters hatte sich im Laufe der 
Jahre wenig geändert. Herr Laufer war noch immer frischauf 
und vom frttheu Morgen bis spät. A^bends thätig. Wenn sein Haar 
nicht so silberweiss geworden wäre^ hätte man ihm das Alter 
kaum angesehen. Seine Grattia war längst ins Jenseits geschieden 
und an ihrer Stelle führte die herrlich herangewachsene Tochter 
das Hauswesen, das bei aller Einfachheit der Landwirthschaft von 
eiuem poetischen Hauche durchweht war. 

Als Heinrich zum letzten Male in der Heimat geweilt; hatte 
er sich theils im VaterhausO; theils im Hause des Verwalters 
aufgehalten. In seiner gedrückten Stimmung, die durch den Schmerz 
über des Vaters Hinscheiden noch schroffer geworden war, hatte 
er damals eher einen ungünstigen als angenehmen Eindruck her- 
vorgerufen. Aber das Bild des jungen Menschen, der sein Leid 
in sich verschloss, und die Erinnerung an tausend kleine Vorfälle 
bei welchen die aufstrebende Natur oft ungestüm die engen Schranken 
durchbrach, blieb in des Mädchens Seele erhalten, und wenngleich 
sein Bildungsgang ein ganz anderer war, so konnte sie doch nie 
ganz des Jugendgespielen vergessen. Als er aber dann durch 
eigene Kraft eine angesehene Stellung in der Gesellschaft errungen 
hatte, als sein Kuf selbst bis in die ferne Heimat gedrungen war, da 
dachte sie, dass er die Jugendgespielin, wenn sie ihn auch damals 
an Bildung überragt hatte, als einfaches Landmädchen längst ver- 
gessen habe, und sie bemühte sich daher, jede Erinnerung an ihn 
wie eine lästige Mahnung abzuschütteln. Manche glänzende 'Partie 
bot sich dem häuslich erzogenen Mädchen, sie aber schickte 
jeden Freier mit einem Korbe heim, warum? wusstejsie ^selbst 
nicht. Seit einigen Wochen aber war der Kreis ihrer Angehörigen 
um den Sohn eines Kameraden des Verwalters vermehrt worden. 
Der Gkist, welcher der nächstgelegenen Garnison angehörte, schien 
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sichtlich mehr yon den hellen Augen und der schdaen (jesklt 
EmilienS; als vom Humor des Alteu angezogen zu sein, der 
muntere Reiteroffizier mochte seiner Sache wohl auch gewiss 
sein, denn bald darauf fragte er sie, ob er bei ihrem Vater um 
ihre Hand anhalten dürfe. Sie sagte nicht Nein, obwohl sie fühlte, 
dass ihre mehr nach Innen gerichtete Natur zu dem leichten und 
lebenslustigen, nach Aeusserlichkeiten haschenden Offizier schwer- 
lich passen würde. Die Verlobung erfolgte, die nöthigen Formali- 
täten wurden rasch erledigt, und binnen wenigen Wochen war 
Emilie die Frau des Husarenrittmeisters Arthur von Thalen. 

Heinrich hatte von dem Vorgefallenen keine Kenntniss. In 
seinen spärlichen Briefen vermied er jede Anfrage nach der 
Familie des Verwalters, und aus dem entlegenen Dörfchen selbst 
war nie eine Nachricht von den Vorkommnissen in demselben 
in die Oeffentlichkeit gedrungen. Heinrich befand sich daher in 
dem guten Glauben, es sei noch alles so geblieben wie vor 
Jahren. Am Morgen nach seinem Eintreffen in dem heimatlichen 
Dorfe kam seine Schwester mit dem Frühstück in das Dach- 
stübchen, und weckte mit fröhlichem Lachen den bis in den hellen 
Tag hinein Schlafenden: «Nun, hörst Du Heinrich^ Du bringst 
schöne Gewohnheiten mit; wenn das zum Leben der grossen 
Städte gehört, dass man den schönen Morgen verschläft, dann 
komme ich nie hineiu, denn in den Morgenstunden arbeitet man 
am besten^ und nur Schlafbauben verträumen diese goldene Zeit.* 

„Was plauderst Du da zusammen? Du hast längst einmal 
ausgeschlafen gehabt, als Mutter und ich erst zu Bette gingen, 
und Du weist auch gar nicht, wie gut es sieh daheim ruht, wenn 
man Jahre lang draussen herumschwanken musste» allüberall und 
nirgends zu Hause. Morgen, liebe Schwester, kannst Du mich schon 
vor Sonnenaufgang wecken, dann will ich hinaus auf den Berg 
und wieder einmal dem erwachenden Tage so recht heimatlich 
froh ins Auge sehen. Aber jetzt vorwärts, ich muss Verwalter's 
meinen Besuch machen; ich habe ohnehin schon eine Strafpredigt 
zu erwarten, dass ich mich dort noch nicht sehen Hess. Was ist 
denn Neues drüben, he?^ 

^Das Neueste war vor einem halben Jahr, da hat nämlich 
die Emilie den Sohn von einem Jugendfreunde des Verwalters 
geheirathet; er ist Bittmeister in N-stadt. Doch, jetzt trinke 
Deinen Kaffee, in einer halben Stunde komme ich Dich abholen, 
dann gehen wir hinaus auf das Feld; wo die Mutter seit dem 



Nr, 81. Siebenter Jahrgang. September 1887. 267 

frühen Morgen die Arbeit beaufsichtigt.'' 

Anna huschte hinaus, ohne zu bemerken, dass über des 
Bruders Antlitz eine fahle Blässe zog. Das Blut war ihm plötzlich 
zum Herzen zurückgetreten, und er meinte, dass dieses bersten 
müsste. Was er so lange in der Brust gehegt und gepflegt hatte, 
war jetzt durch ein unbedachtes Wort zerstört worden, und 
wenige Sekunden hatten vermocht, all' seine Hoflfnungsfreudigkeit 
für immer zu vernichten. Verwischt waren die Bilder der Jugend, 
Öde das Vaterhaus, traurig das Stäbchen — eine schreckliche 
Erkenntniss zwang sich ihm auf; dass er sie, dass er Alles 
verloren habe, verloren durch eigene Schuld! Er ging zum Ver- 
walter und wurde dort fröhlich begrüsst; er sprach und riss die 
Zuhörer zur Bewunderung hin, Emilie kam mit ihrem Gatten — 
noch waren die Flitterwochen nicht vorbei — und Heinrich ent* 
faltete sprühenden Witz — aber wieder zurück gelangt nach seiner 
StubC; da knirschte er vor übergewaltigem Schmerz, da goss er 
eine Flasche glühenden Trunkes nach der andern hinunter, um 
seine Sinne zu betäuben. Buhelos wandelte er auf und nieder bis 
zum Morgengrauen, bis die Müdigkeit ihn übermannte und er sich 
für einige Stunden auf das Lager niederwarf. Die Mutter härmte 
zusehends ab, er aber bemerkte es kaum, denn die Wunde im 
eigenen Herzen war zu tief, das eigene Weh zu mächtig und 
unbezwinglich. 

Für die nächsten Tage hatte Heinrich seine Abreise fest^ 
gesetzt; er wollte so bald als möglich zn seinen Berufspflichten 
zurückkehren, um in der Erfüllung derselben vielleicht einige 
Linderung seiner Seelenqual finden zu können. Emilie war auf 
kurze Zeit herausgekommen, denn ihr Gemahl hatte mit der 
Truppe zu grösseren Uebungen nach dem Süden des Beiches 
ziehen müssen, und die junge Frau selbst hatte gewünscht, die 
Zwischenzeit bei ihrem Vater zuzubringen. Die Ankunft Heinrichs war 
ihr völlig unerwartet gekommen, ein ganzes Märchenreich der 
süssesten Erinnerungen tauchte jetzt plötzlich in ihrem Herzen auf; 
sie fühlte, dass sie in ihrer Wahl sich übereilt hatte, dass sie nur 
Einen lieben könne, wahrhaft und aus tiefster Seele, und dieser 
Eine war — Heinrich. Eines Tages traf sie auf einer versteckten 
Moosbank den geliebten Jugendfreund, der ziel- und zwecklos, 
halb verlornen Sinnes, hinaus ins Freie gegangen war. Was er 
ihr gesagt, was sie geantwortet hatte, wie Minute um Minute, 
Stunde um Stunde im seligen Beisammensein veronnea war, sie 
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der stürmisohen Dezembernacht zu thun und dann seine Behausung 
aufzusuchen. Er ging eine Weile planlos dabin, als, ein bekanntes 
Bauschen und Knirschen sein Ohr berührte; er war an den Strom 
gelangt, auf dessen Oberfläche Scholle an Scholle dahintrieb, oft 
mächtige Eisblöcke; welche aneinander gerieUien und krachend in 
Stücke barsten. Heinrich lehnte am Ufer und sah hinab in die 
treibende Fluth. Da hörte er plötzlich ein Geräusch, als ob ein 
schweier Körper ins Wasser fiele. Basch war in d^r Seele des 
Arstes das Pflichtgefühl seines Standes erwacht; blitzschnell hatte 
er sich des Oberkleides entledigt und im nächsten Augenblicke 
schwamm er, mit Eis und Wellen ringend; der Stelle zu, von der 
das seltsame Geräusch heiübergedrungen war. Er hatte sich nicht 
getäuscht; bald erblickte er in ganz kurzer Entfernung eine mensch** 
liehe Gestalt Iswisohen den Eisschollen hin und her geworfen ; nach 
einem verzweifelten Kampfe mit den Elementen gelang es ihm end- 
lich, den bald untersinkenden, bald wieder auftauchenden Körper 
zu erfassen und mit demselben nach dem Ufer zurückzuschwimmen. 
Glücklich brachte er das dem Wellengrabe entrissene Opfer auf 
festen Boden — es war eine Frau, die den tödtlichen Sturz gethan 
hatte. Zufällig kam ein leerer Wagen des Weges; mit Hilfe, des 
Kutschers lud er die Gerettete; die ehnmächtig in seinen Armen 
lag; auf das Gefährte und liess den düsteren Zug, so schnell die 
müden Bosse es vermochten; der Gegend zueilen, wo der Arzt seine 
Wohnung hatte. Diese hatte der menschenfreundliche Arzt schon 
vor mehreren Jahren zu einem kleinen Notbspital eingerichtet und 
mancher auf der Strasse zusammen gesunkeue Unglöcklicke hatte 
dort seine Bettung oder doch erste Hilfe gefunden. -■ 

Behagliche Wärme durchströmte den kleineu Baum, die durch 
eine matte Kugel gedämpfte Flamme verbreitete ein mildes Licht. 
Der Arzt war, nur von einer alten Dienerin unterstützt, jetzt mit 
der Geretteten allein und suchte die noch immer Leblose zum Be- 
wusstsein ^zurückzubringen. Kaum hatte er aber die langen, durch- 
nässten^ wirr über d^ Gesiebt herabhängenden Haare zur Seite 
gestreift, als er einen leisen Schrei der Ueberraschung ausstiess ; 
es war kein Zweifel, das arme Menschenkind, das er soeben den 
Wellen eatrissen hatte; war — Emilie! Es währte nicht lange, da 
sehlug die dem Lebeja wieder Gegebene die Augen auf;, krampfhaft 
zuckte ihre ganze Gestalt zusammen, sie musste den über sie ge- 
beugte]» Better sofort erkannt haben. Sie war jedoch zu schwach, 
um auch nur einen Ton h^vorbringen zu k&nneu; und kraftlos 
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Hess sie das Haupt, das sie ein wenig empor gehoben hatte, wieder < 
in die Kissen zurück sinken. 

Der Weihnaobtsmorgen war herangekommen. Es war eine 
schreckliche Nacht gewesen. Fieberträumend batte die Unglückliche 
die letzten Stunden vor Tagesanbruch zugebracht, bald in unzu- 
sammenhängenden Worten redend, bald wieder in Bewusstlosigkeit 
verstummend. Jetzt lag sie in einem ruhigen Schlummer da, der 
Arzt sass an ihrer Seite, und das anbrechende Licht des Tages 
breitete seine Strahlen über sie. Da fuhr ein heftiger Windstoss 
durch die noch menschenleeren Strassen und rüttelte auch an dem 
Fenster des kleinen Gemaches. Emilie öfinete erschreckt die Augen 
und sah mit einem Blick voll Angst und Flehen auf den ?or ihr 
Stehenden. Heinrich beugte sich über die bebende Gestalt und 
strich mit den Händen liebkosend ihre Stirne. „Ich bin ein armes, 
sündiges Weib,^ hauchte Emilie, «ich habe gefehlt und gebüsst. 
Seit jenem Tage, an dem ich Dich zum letzten Male gesehen hatte, 
war Unglück auf Unglück über mich gekommen. Er, der mir nie 
im Leben hätte begegnen sollen, er verliess mich schmählich, gleich 
nach Deiner Bückkehr, um in den Armen einer Elenden Vermögen 
und Gesundheit zu verprassen. So beglich das Schicksal furchtbar 
Schuld mit Schuld. Als ich endlich Nichts mehr besass, von allen 
Seiten verlassen war und verdammt durch die Stimme meines eige- 
nen Gewissens, da suchte ich im Tod Erlösung aus der unerträg- 
lichen Qual. Zuerst wollte ich aber Dich noch einmal schauen, 
Heinrich; auf dem Wege zu Dir kam ich an den Strom, da über- 
wältigte mich die Sehnsucht nach dem Tode, und ich that den erlösen- 
den Sprung. Vergib mir, Heinrich, dass ich Dich noch einmal 
sehen wollte, und sei recht glücklich, wenn ich nicht mehr bin . . ." 

Laut aufschluchzend sank Heinrich an dem Lager der Ster- 
benden nieder. Draussen läuteten die Glocken und in Schaaren 
strömten die Gläubigen nach den Kirchen, um den hohen Festtag 
in Andacht zu beginnen — Emilie aber hatte ausgerungen, und 
die gedämpft herein dringenden Glockentöne umspielten sie wie ein 
Himmelsgruss der Verzeihung und der Sühne. Ihre Leiche wurde 
nach der Heimat zurück gebracht. Heinrich gab ihr das Geleite 
dahin und verliess gleich darauf die für ihn so traurige Stätte, um, 
wie er sagte, nach der Stadt zurückzukehren. Es hat ihn aber 
Niemand wiederkommen gesehen, und Niemand hat je erfahren, 
wo und wie er seinen Antheil an der Schuld gebüsst, deren grössere 
Hälfte Emilie so edelsinnig auf sich genommen hatte 
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Baohleins Verrath. 

Im Wald, unter duftenden Bäumen, 
Da blühte einst mir das Glück; 
Jetzt sitz' ich versunken in Träumen, 
Und denke mit Wehmuth zurück. 

Wie ruhte damals so fröhlich 
Feinliebchen an meiner Brust 1 
Wir kosten und liebten so selig 
In süsser, himmlischer Lust. 

Wir träumten in sorgloser Liebe 
Von Märchen vergangener Zeit, 
Entfernt von der Menschen Getriebe, 
Entrückt ihrem Hass, ihrem Neid. 

Die Vöglein, in farbigem Schimmer, 
Die sangen ihr munteres Lied, 
Sie freuten sich wohl dass noch immer 
Die Blume der Liebe blüht. 

Die Blätter und Zweige rauschten, 
Sie schienen uns gut zu verstehen; 
Nur die Bächlein, die leis uns belauschten, 
Verriethen im Thal, was gescheh*n. 

Dahin waren Liebe und Frieden, 
Entschwunden das herrliche Glück; 
Nichts Dauerndes weilt doch hienieden — 
Feinliebchen kehrt nimmer zurück. 

Die Vöglein zwitschern so klagend, 
und schauen so traurig mich an, 
Die Blätter flüstern so fragend: 
Was haben Feinlieb wir gethan? — 

Ich aber ruh' oft an der Stelle, 
Wo einst wir so fröhlich geweilt, 
Und klage, dass gar so schnelle 
Die wonnigen Stunden enteilt 

Träum' wieder von Liebe und Frieden, 
Von Hoffnung und künftigem Glück, 
Und wünsch' nur noch einmal hienieden 
Die trauliche Zeit mir zurück. 

Feinlieb jedoch kehrt mir nicht wieder. 
Nicht hab' ich seitdem es geseh'n; 
Ich sing' ihm wie einst meine Lieder, 
Doch will es mich nicht mehr versteh'n. 

So klag' ich denn fort an der Stelle. 
Die einst uns're Liebe erwählt — 
Möcht' wissen, ob Bächlein, das schnelle, 
Feinliebchen davon schon erzählt? 

N. Mannheimer. 
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Trübe Wandlung. 

Des Frühlings holde Tage 
Verlocken Herz and Sinn, 
Und jeder frommen Sage 
Giht man sich gläuhig hin. 

Der Glaube wird betrogen, 
Die Sage wird erkannt, 
Die Blüthen sind zerflogen, 
Das Herz weicht dem Verstand. 

Die Tage werden düster. 
Spärlich der Sonnenschein, 
Die Nächte wüst nnd wüster 
Und schlaflos obendrein. 

Man wird dabei so kühle, 
So winterstarr und klug; 
Hat man zuletzt Gefühle, 
Hält man sie selbst für Lug. 

Konrad Bayer. 
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Export-Journal. 

Die erste Nummer der kürzlich angekündigten dreisprachigen 
Monatsschrift für Buchhandel und Buchgewerbe ist mittlerweile 
bereits ausgegeben worden. 

Das Probeheft zeigt eiu recht anerkennenswerthes Streben, 
zumal die Unternehmung für den Anfang auf eine nachsichtige 
Beurtheilung seitens der Committenten baut und für die Zukunft 
noch eine weitere Vervollkommnung ihrer Leistungen in Aussicht 
stellt. Aus dem reichen Inhalt der vorliegenden Nr. 1 führen wir 
nachstehend die Titel der in deutscher Sprache gedruckten Rubri- 
ken an: Vorwort. Neue Erscheinungen. Buohgewerbliche Zölle. 
Buchhandel und Buchgewerbe in Australasien. Fachzeitschriften. 
Patentliste. Firmeuverzeichniss. Ausstellungen. Vereinswesen. Post- 
und Zolluachrichten. Kleinere Mittheilungen. Münztabelle. Welt- 
posttarif. Annoncen und lusertionsbeilagen. Anhang: Die Entwick- 
lung des Buchgewerbes in Leipzig. 

Alle Aufträge für das „Export-Journal* sind an die Expedi- 
tion desselben: G. Hedeler, Grimmaischer Steinweg 3 in Leipzig; 
zu adressiren. 



Zur gefälligen Beachtung! 

Wir bitten dringendste alle für dieses Blatt 
bestimmten Sendungen genau adressiren zu wollen: 
H. Lehner^s ^^Oesterreiehische Lesehalle''^ Siegelgasse 
Nr. i, Wien^ III. Bezirk. 
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Gongress in Frankfurt. 

(Schluss.) 

Der fünfte Gongress des Deutschen Schachbundes, am 16. Juli 
1887 zu Frankfurt am Main begonnen, wurde genau am festge- 
setzten Tage, 2. August, nachdem das Programm in allen Theilen 
erledigt worden war, in bester Weise zu Ende geführt. 

Wir lassen hier die Zusammenstellung der wichtigsten (zum 
Theil bereits im Augusthefte gemeldeten) Preisentscheidungen folgen. 

Im Meisterturnier spielten 21 Herren, deren Einzelerfolge aus 
der Tabelle Seite 278 ersichtlich sind. Das Resultat bezüglich der 
Preisentscheidung war: 

Erster Preis (M. 1000): Kapitain G. H. Mackenzfe 

aus New- York; 

Zweiter und dritter Preis (M. 750 + 500) gemein- 
schaftlich : J. H. Blaekburne aus London und 
Max Weiss aus Wien; 

Vierter Preis (M. 300): Kurt v. Bardeleben aus 
Berlin ; 

Fünfter und sechster Preis (M. 200 + 150) ge- 
meinschaftlich: Johann Berger aus Qraz und Dr. 
S. Tarrasch aus Nürnberg; 

Siebenter Preis (M. 100): Berthold Engliseh aus 
Wien; 

A c h t e r P r e i s (M. 80) getheilt : Louis Panlseii aus 
Blomberg und Emil Sehallopp aus Berlin. 

Das Hauptturnier (19 Theilnehmer) nahm, nachdem die sechs 
Preisträger in der Siegergruppe noch je eine Stichpartie von Mann 
zu Mann gespielt hatten, folgenden endgiltigen Ausgang: Erster 
Preis (M. 300 und die Zuerkennung des Meisterschaftsgrades): 
J. H. Bauer aus Wien resp. Prag; zweiter und dritter Preis 
(M. 175 + 125) gemeinschaftlich: J. Mieses aus Leipzig und 
B. Richter aus Halle; vierter Preis (M. 100): M. Pappenheim in 
Frankfurt; fünfter und sechster Preis (M. 60 + 30) gemeinschaft- 
lich: E. H. Barnes in Frankfurt und Hermann Neustadtl aus Prag. 

Im Nebenturnier (14 Theilnehmer) gewann E, Steigert aus 
Karlsruhe den ersten und B. Bock aus Leipzig den zweiten Preis, 
in den dritten und vierten theilten sich M. Goering aus München 
und B. Sonnen berg aus Nürnberg. Im „Freien Turnier" bliebien 
Bock, Seeger und Wagner zu gleichen Theilen Sieger. 

Das Problemturnier (35 Sendungen) wurde, dem Antrage der 
Preisrichter Max Kürschner und Dr. Constantin Schwede gemäss, 
wie folgt entschieden ; I. Vierzüger. Erster Preis (M. 100) : Johann 
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Berger in Graz; zweiter, dritter und vierter Preis (Summe M. 135) 
gemeinschaftlich: Friedrich Dubbe in Rostock, Hermann v. Qott- 
schall in Leipzig und Fritz af Geijersstam in Carlstad (Schweden) ; 
fünfter Preis (M. 10): Karl Kondelik in Prag; ehrenvolle Erwäh- 
nung: J. Jespersen in Svendborg (Dänemark), Josef Pospßil in 
Prag und Adolf Bayersdorfer in München. II. Dreizüger. Erster 
und zweiter Preis (M. 70 + 50) gemeinschaftlich: Richard Adam 
in Leipzig und J. Jespersen in Svendborg; dritter und vierter Preis 
(zusammen M. 50) gemeinschaftlich: Johannes Obermann in Leipzig 
und Josef PospiSil in Prag; fünfter Preis (M. 10): Ernst Krieger 
in München; ehrenvolle Erwähnung: Johann Berger in Graz, Her- 
mann V. Gottschall in Leipzig und Dr. Adolf Decker in Moischleben. 

Wie man sieht, haben die Oesterreicher sowohl im oflfenen 
Kampfe an den Brettern wie auch auf dem Gebiete der Gomposition 
die erfreulichsten Erfolge aufzuweisen. 

üeber die Theilnehmer des Meisterturniers enthält „The Field* 
eine interessante Charakterskizze, die wir in gekürzter Uebersetzung 
nachstehend wiedergeben: „Mackenzie hatte, trotz seiner zahlreichen 
bisherigen Triumphe, in europäischen Turnieren doch nie den ersten 
Bang behauptet; entweder fing er gut an und kam gegen Schluss 
in Nachtheil, oder umgekehrt. Diesmal entging er diesem üebelstand 
und sein Sieg war daher unzweifelhaft. Mackenzie vereinigt mit ge- 
nauer Kenntniss der Theorie, Tiefe der Combination, elegante und 
glänzende Spielweise, Gemüthsruhe und vor Allem rüstige Gesundheit ; 
sein Erfolg wird dies- und jenseits des Oceans mit gleicher Freude 
begrüsst werden. Blackburne verrieth eine gewisse Unruhe von der 
Zeit an, als er gegen Mackenzie verloren hatte; er war häufig in 
passiver Bolle, allzu vorsichtig und gab, gegen seine Gewohnheit, 
manche Partie remis, die er vielleicht noch gewinnen konnte. 
Bardeleben hat seit dem Hamburger Gongress bedeutend zugelernt ; 
er repräsentirt so recht die neue Schule: sichere Spieleröffnung, 
allmähliges Verbessern der eigenen Stellung, wenn auch nur durch 
Isoliren oder Verdoppeln feindlicher Bauern. Die Partien freilich 
werden dadurch trocken und für den Nachspielenden wenig interes- 
sant; indess hat er gewiss noch eine grosse Zukunft vor sich. Eine 
ähnliche Art zu spielen hat auch Weiss, nur mit dem Unterschiede, 
dass er ein älterer Spieler ist. Niemand ist schwerer zu besiegen, 
als Max Weiss. Er wagt sich nie über die klare Sehweite hinaus 
und ist stets bereit abzuwickeln, sobald er keinen bestimmten Vor- 
theil mehr erreichen kann. Er ist sehr ausharrend und hat dies am 
besten gegen Englisch bewiesen, der ihn durchaus schlagen wollte, 
und gegen Mackenzie, als er mit diesem noch Bemis machte, ob- 
gleich er im Endspiel mit Springer und Bauer gegen Läufer und 
drei Bauern im Nachtheil war. Englisch hätten wir unter den Vor- 
dersten erwartet. In gesunder Beurtheilung der Position steht er 
Keinem nach und im schnellen Spiel ist er Jedem überlegen. Basoh 
lässt er die Eröffnungszüge aufeinander folgen, doch plötzlich kommt 
eine längere Pause, in der er den eigentlichen Kriegsplau entwirft. 
Das ist aber auch das einzige Stadium, in welchem er grübelt. Un- 
geduldig wartet er nun auf die Antwort des Gegners ; ist diese er- 
folgt, so bedeutet dies für ihn zumeist auch schon die Entscheidung 
der Partie. Englisch nahm einen sehr guten Anlauf; als seine 
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Aussichteu auf einen der ersten Preise sich aber verringerten, liess 
aach seine Aufmerksamkeit nach, und er setzte seine volle Kraft 
nur mehr gegen die Begünstigten ein. Dr. Tarrasch hat gezeigt, 
dass sein Erfolg in Hamburg kein unverdienter war; er muss nun 
jedenfalls als einer der besten deutschen Spieler betrachtet werden. 
Diesmal erlitt er nach Beginn des Turniers zwar mehrfache Nieder- 
lagen; er liess sich jedoch nicht schrecken, rückte später langsam 
vor und gewann schliesslich einen der Preise. Mit der gleichen 
Buchkenntniss wie Bardeleben, übertrifft er diesen an Erfindungs- 
gabe und Schönheit der Entwürfe. Berger hat diesmal auch in jener 
Phase des Spiels Fortschritte gezeigt, in welcher er, zumal als 
Problemcompouist; in früheren Fällen den Erwartungen am wenig- 
sten entsprach: im Endspiel; so hat derselbe seinerzeit in drei 
Hamburger Partien sich den sicheren Gewinn des Endspiels ent- 
gehen lassen. Die Ursache mag sein, dass seine schwankende Ge- 
sundheit ihm seltener erlaubt, eine Partie vom Anfang bis zum 
Schlüsse in gleicher Energie durchzuführen. In Frankfurt nun war 
sein körperliches Befinden ein besseres und somit auch seine Lei- 
stungsfähigkeit. Paulsen bekundete ein recht erfreuliches Wieder- 
aufleben seiner Meisterschaft. Leider hing er wieder zu sehr an 
seiner bekannten Gewohnheit, um jeden Preis die vereinigten Läufer 
zu behalten. Mehr als einmal waren wir Zeugen, wie er sich in 
dieser Beziehung anstrengte; war es ihm schliesslich gelungen, das 
gewünschte Endspiel herbeizuführen, dann hatte er zwar seine beiden 
Läufer, aber die schlechtere Stellung. Paulsen spielte einige Partien 
in feinster Weise, und brachte auch wieder mehrfache Neuerungen 
in der Spieleröffnung, deren Werth zu erproben, Sache der theore- 
tischen Untersuchungen sein wird. Schallopp wären wir gefasst, eben 
so als Ersten wie als Letzten zu sehen. Als erster deutscher Theo- 
retiker und mit der vollsten Eignung zum Turnierspiele ausgestattet, 
hätte er leicht einen höheren Preis erringen können. Er ist jedoch 
allzu arbeitsam; auch während des Turniers war er für mehrere 
Schachblätter thätig und hervorragend an den Gongresssitzungen 
betheiligt. Burn und Gunsberg kamen gleich Anfangs zu Schaden 
und konnten sich von den Niederlagen nicht mehr erholen. Zukertort 
war entschieden unwohl, und man wunderte sich, dass er über- 
haupt noch eine Anzahl Partien gewann. Er wird sich auf lange 
Zeit hinaus von allen ernsten Kämpfen fern halten müssen. Tauben- 
haus liess in dem Masse an Eifer nach als seine Aussichten nach- 
Hessen. Gottschall bedarf noch ein wenig mehr der üebuug und 
Ausdauer. Dies gilt auch von Harmonist, dem Jüngsten unter den 
Meistern; er hat Schallopp, Gunsberg und — in sehr geschickter 
Führung — Blackburne geschlagen, auch sonst noch manche Er- 
folge gehabt, das ist für den Anfang genug. Metger hat Jahre 
lang sich nicht mit stärkerem Spielern gemessen und kam erst 
gegen Ende des Turniers ins rechte Geleise. Auch er ist ein 
Jünger der modernen Schule. Die beiden Bussen, Alapin und 
Schäfers, in der Art Tschigorin's, sind leidenschaftliche Anhänger 
des Schach, welche nur aus Liebe zur Sache in die Schranken 
traten. Es war das erste Mal, dass sie mit Gegnern von Bedeutung 
in einem Turnier zu kämpfen hatten, und sie haben bei dieser 
Gelegenheit sich entschieden als befähigt gezeigt. Scheve ist ein ganz 
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tüchtiger Kämpe, der aber die Zeit seines besten Spieles schon 
überschritten hat.^ 

Der erste Preisträger des Haupttnrniers theilt uns Mehreres 
aus seinen Frankfurter , Memoiren'' mit, welchen wir Nachstehendes 
entnehmen : „Ehe ich in der Siegergruppe die letzte Partie begann, 
hatte ich berechnet, dass zum Gewinn des ersten Preises höchst 
wahrscheinlich 3*,, Zähler nöthig sein werden. Am ersten Tage 
nun gewann ich gleich 2 Partien, am zweiten Tage hatte ich mit 
Richter zu spielen, dem ich die Partie in der Mitte remis gab, da 
ich ihn für den stärksten meiner Geguer hielt. Das sollte ich aber 
bald bereuen. Ich hatte wohl schon 2 V, Wähler und noch 2f Partien 
zu spielen, da trat jedoch eine unerwartete Wendung ein. Neustadtl 
verlor nämlich eine Partie nach der andern, wodurch Biohter und 
Mieses gleichen Stand mit mir erreichten. Die nächste Nacht litt 
ich ununterbrochen an Zahnschmerzen, und dazu hatte ich am 
dritten Tage in der Früh mit Neustadtl, Nachmittags mit Mieses zu 
spielen. Richter und Mieses kamen Vormittags gegen einander 
74um Kampfe; es konnte davon zwar Einer zurückfallen, aber nicht 
Beide. Ich musste daher gegen Neustadtl unbedingt gewinnen ; ich 
gewann auch wirklich, fühlte mich jedoch um so erschöpfter bei 
Beginn meiner Partie gegen Mieses, die entscheidend war, da 
dieser mittlerweile gegen Richter gewonnen hatte und wir Beide 
nun mit je SVj Points gleich standen. Die Partie fing sehr gut 
für mich an, aber das half mir Nichts, ich war unfähig zu denken; 
das war mir um so schmerzlicher, als mehrere Schachfreunde auf 
mich gewettet hatten. Rasch hintereinander verlor ich einen Bauer, 
dann die Rochade, dann sah ich, dass auch noch ein Thurm un- 
rettbar verloren gehen müsse. Daraufhin erkannte ich klar, dass 
ich die Partie nur um so sicherer verlieren müsste, falls ich von 
jetzt an die besten Züge machen würde. Ich spielte nun absichtlich 
schlecht, aber — unternehmend. Zunächst stellte ich glatt einen 
Springer ein, das war ein unerhörter Zug, in einer Partie um 
150 Mark resp. noch mehr! Mieses gerieth während ich ruhig da- 
sass, in grosse Erregung und nahm den Springer, um später den 
Thurm zu nehmen. Wenn er den Springer nicht genommen hätte, 
wäre ich in noch grösserer Verlegenheit gewesen. Alsbald hatte ich 
Thurm und Ross weniger, aber ich gab die Partie nicht auf. Ich 
hatte bisher sehr rasch gespielt, nun fing ich zu überlegen an. 
Das machte die Anwesenden aufmerksam und sie kamen in Schaaren 
herbei. Zukertort setzte seineu Zwicker auf und prüfte mit strenger 
Miene die Position. Schott länder fehlte nie. Endlich that ich meinen 
Zug, es war eine höchst merkwürdige Stellung : auf jeden Gegenzug 
darauf war mein Spiel gewonnen, nur auf einen nicht. (Vgl. End- 
spiel Nr. 29, Seite 277. Anm. d. Red.) Ich hatte eine Stunde 
nachgedacht, Herr Mieses dachte eine halbe Stunde, zog dann und 
machte den einzigen Zug, mit dem er statt zu verlieren gewonnen 
hätte — nicht! Darauf eroberte ich rasch drei Figuren und ge- 
wann mit Leichtigkeit das Spiel. Nach Beendigung desselben kam 
Zukertort mir entgegen: „Herr Bauer, das Recept müssen 
Sie mir geben, wie man solche Partien noch gewinnt!^ Im Ganzen 
hatte ich somit im Haupttumier nur eine Partie verloren, weniger 
als irgend ein Anderer, und diese gegen einen schwachen Spieler, 
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Herrn Malthan; den ich allzuschiön matt setzen wollte. Bichter^ in 
der Schachwelt noch wenig bekannt, ist ein sehr starker Spieler 
und ein Schüler von Dr. Tarrasch, welch' Letzterer sogar voraus- 
setzte^ dass Bichter den ersten Preis gewinnen werde. Sehr gut 
haben beim Congress sich die Wiener gehalten; besonders inter- 
essant ist der umstand, dass Weiss, Englisch und ich bis zum 
25. Juli zusammen 33 Partien gespielt und Jeder hievon nur je 
eiine Partie verloren hatte. Zukertort verlor trotz seiner Misserfolge 
nicht seinen Humor; einmal, als ich eine Hängepartie hatte/ sagte 
er zu mir : ,,Ich habe Ihre Partie gesehen, wie Sie Schach geben 
und den Springer nehmen konnten * Ich wagte einzuwenden, dass 
dies ni<)ht gut gewesen wäre. „Ja, habe ich denn gesagt, dass Sie 
Schach geben und den Springer nehmen sollten?" erwiderte der 
stets schlagfertige Meister. Am 30. Juli standen Blackburne, 
Mackenzie und Bardeleben an der Spitze, aber Blackburne hatte 
mit Gunsberg noch eine für Ersteren total verlorene Hängepartie 
fertig zu spielen. Natürlich herrschte grosser Jubel im deutschen 
Lager. Gunsberg jedoch machte Fehler auf Fehler und gab schliess- 
lich das Spiel auf, als er noch immer Bemis gesichert hatte. Es 
verlautete nun vielfach, Gunsberg habe Blackburne die Partie ge- 
schenkt; dennoch war es nicht recht, dass einige Blätter auf Ver- 
muthungen hinauf einen solchen Verdacht offen aussprachen. 
Burn, der in England so bedeutende Erfolge errungen hatte, legte 
den Weg von Köln bis nach Frankfurt zu Fusse zurück und erfuhr 
beim Anlangen, dass sein Itoffer verschickt sei ; so kam er denn 
im Beiseanzug, verstaubt und ermüdet, in den Kursaal Milani; wo 
man ihn gar nicht erkannte. Die weite Fusstour dürfte ihm das 
ganze Turnier verdorben haben. Paulsen, dem ein Spassvogel das 
Aper9u aufgebracht hatte, er amüsire sich am besten, wenn er sich 
langeweilt — spielte im Ganzen vortrefflich. Zur Partie zwischen 
Fritz und Blackburne möchte ich bemerken, dass der eigentliche 
Fehler seitens Fritz, der doch sehr schön stand, nicht leicht zu 
entdecken ist; er hätte 23. Tf 3 — f6! statt Tf3 — f5 spielen 
sollen. Ich musste die merkwürdige Partie dreimal nachspielen^ 
bis ich auf den erwähnten Zug kam.* 

Wir bringen schliesslich die oben geschilderte Situation 
nachstehend als Endspiel und überlassen es dem geneigten Leser, 
darüber nachzudenken, wie Weiss das Spiel fortgesetzt hatte und 
wie Schwarz antworten sollte, um die Partie zu gewinnen, statt, 
wie es wirklich geschah, sie noch, zu verlieren. 

Endspiel Nr. 29. 

Weiss (Bauer) : König h 2 ; Dame d 6 ; Läufer g 6 ; i3auer a 2 

b 3, c 4, f 4, g 2, h 4. 

Schwarz (Mieses) : König f 7 ; Dame b 1 ; Thurm e 8 ; Läufer e 6 ; 
Springer a 1 ; Bauer a 6, b 7, f 5, g 6, h 7. 

Weiss am Zuge — gewann! 
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Partien, 

Nr. 414. Sicllianisetae Partie. 

Am 19. Juli 1887 zwischen dem ersten Preisträger, G. H. 
Mackftnzie aus New-Tork, und Dr. S. Tarrasch aus .Nürnberg, 
welcher mit Berger gemeiuschaftlich den 5. und 6. Preis gewann, 
im Frankfurter Meisterturnier gespielt. Anmerkungen nach dem 
Englischen in „The Field." 

Weiss: Maokenzie. Schwarz: Tamsoh 

1. e2 — e4 1. c7 — c5 

2. S b 1 — c 3 2. S b 8 — c 6 

3. Sgl— f 8 3. g7 — g6 

4. d2 — d4 4. c5xd4 

5. Sf3Xd4 5. Lf8 — g7 

6. Lei— e3 6. d7— d6 

7. L f 1 — b 5 7- L c 8 - d 7 

In dieser Stellung ist 7. L f 1 — e 2 vorzuziehen. 

8. — 8. Sg8 — f6 

9. f2 — f4 9. Sf6— g4. 

Das Aufziehen nach f 4 ist nun nicht so gut, da Schwarz 
hierauf den S f 6 ins Spiel bringen kann, was nicht möglich gewe- 
sen wäre, falls Weiss, wie eben bemerkt, seinen Königsläufer nicht 
nach b 5, sondern nach e 2 gespielt hätte. 

10. S d 4 X c 6 10. b 7 X c 6 

11. L e 3 — d 4 11. e 7 — e 5 

12. f 4 X e 5 12. c 6 X b 5 

Die sicherste Fortsetzung war d 6 X e 5, womit Schwarz im 
ungünstigsten Falle zwei Läufer für einen Thurm gewonnen hätte. 

13. e 5 — e 6 ! 13. S g 4 — e 5 

Ein geistvoller Zug von Weiss, welchen der Nachziehende 
wahrscheinlich gar nicht voraussah. 

14. e 6 X d 7 t 14. D d 8 X d 7 

15. L d 4 X e o 15. L g 7 X e 5 

16. D d 1 — d 5 16. — 

17. S c 3 X b 5 17. T a 8 — b 8 

Bathsamer war es für Weiss, zunächst 17. Sc3— e2 zu 
spielen und in der Folge den Angriff auf den schwachen Bauer 
d6 zu lenken. 

18. a 2 — a 4 18. a 7 — a 6 

19. S b 5 — d 4 19. D d 7 — a 7 

20. c 2 — c 3 20. T b 8 X b 2 

21. Kg 1 — h 1 21. D a 7 — d 7 

22. h 2 — h 3 22. T f 8 — c 8 

23. S d 4 — f 3 23. T c 8 X c 3 ! 

Sehr fein. Falls hierauf 24. S f 3 X e 5, so T c 3 X h 3 f, 
25. K h 1 — gl, D d 7 — a 7 1, und Schwarz setzt iii zwei 
Zügen mat. 
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24. S f 3 — g 6 24. T c 3 — c 5 

25. T f 1 X f 7 25. T c 5 X d 5 

26. T f 7 X d 7 26. T d 5 - d 2 

27. T a 1 — c 1 27. T d 2 — c 2 

. 28. T e 1 — g 1 28. L e 5 — d 4 ? 

Ein TJebersehen. Schwarz konnte auf Remis spielen mit 
T c 2 — c 3 (droht Springer verlust durch h 7 — h 6 !), 29. T g 1 
- f 1, Tb2 — f2!, 30 Tf 1 — b 1, Tf 2 — b2! u. s. w. 

29. Td7 — dSt 29. Kg8 — g7 

30. S g 5 — e 6 t 30. Aufgegeben. 



Nr. 418. Spaniscbe Partie. 

Am 19. Juli im Frankfurter Meisterturnier gespielt. 

Weiss: Berger. Schwarz: Zukartort. 

1. e2 — e4 1. e7 — e5 

2. Sgl — f3 2. Sb8 — c6 

3. Lfl— b5 3. Sg8— f6 
•4. d2 — d3 4. d7~-d6 

5. Sbl— c3 5. Lc8 — d7 

6. h2 — h3 6. g7 — g6 

7. Lei— e3 7. LfS — g7 

8. Ddl— d2 8. h7 — h6 

9. d3 — d4 9. e5Xd4 

10. S f 3 X d 4 10. S c 6 X d 4 

11. Lb5Xd7t 11. Dd8Xd7 

12. L e 3 X d 4 l2. — 

13. — 13. T f 8 — e 8 

14. T f 1 — e 1 14. T e 8 — e 6 

15. T e 1 — e 2 15. T a 8 — e 8 

16. T a 1 — e 1 16. D d 7 — c 6 

17. f 2 — f 3 17. S f 6 — h 5 

18. L d 4 X g 7 18. K g 8 X g 7 

Damit hat Schwarz den B a 7 preisgegeben, der aber jetzt 
noch nicht gut zu holen wäre. Auf S h 5 X g 7 konnte 19. D d 2 
X h 6, D c 6 — c 5t, 20. D h 6 — e 3 (nicht K g l — h 1, wegen 
Damenverlust durch g 6 — g 5 !) die Folge sein. 

19. Kg 1 — h 2 19. g 6 — g 5 

20. g 2 — g 3 20. K g 7 — h 7 

21. D d 2 — d 3 21 T e 6 — e 5 

Schwarz hat keine bequeme Entgegnung, um aus der Abzug- 
stellung herauszukommen; K h 7 — g 7 war nun schon wegen 
22. D d 3 — d 4 1 nebst 23. D X B bedenklich. 

22. S c 3 — d 5 22. f 7 — f 5 ? 

23. g 3 — g 4 ! 23. f 5 X e 4 ? 

Damit geräth Schwarz in eine erst recht verderbliche Abzug- 
stellung hinein. Weit friedlicher wäre f 5 X g 4, 24. h 8 X g 4, 
S h 5 — f 4 gewesen. 
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24. T e 2 X e 4 ! 24. S h 5 — f 4 

26. T e 4 X f 4 t 25. K h 7 — g 7 

26. T f 4 ~ f 6 ! 26. Aufgegeben. 



Nr. 416. Spsnisehe Partie. 

Berathungspartie, im Sommer 1887 zwischen den Alliirten 
HoflFmann und Methner (Weiss) und Monasch (Schwarz) gespielt. 

Weiss. Schwarz. 

1: e2 — e4 1. e7 — e5 

2. S g 1 — f 3 2. S b 8 — c 6 

3. L f 1 — b 5 3. S g 8 — f 6 

4. — 4. S f 6 X e 4 

5. d2 — d4 5. Se4 — d6 

6. Lb5Xc6 6. b7Xe6 

7. S f 3 X e 5 7. L f 8 — e 7 

Auch 7. d 4 X e «5 wird häufig gespielt, mit der Entgegnung 
S d 6 — b 7. 

8. Sbl— c3 8. 0-^0 

9. f2 — f4 9. Sd6 — fö 

10. D d 1 — d 3 10. g 7 — g 6 

11. L c 1 — d 2 11. L c 8 — b 7 

12. T a 1 — e 1 12. D d 8 — c 8 

13. S e 5 — g 4 13. L b 7 — a 6 

Mit dem Springerzug nach g 4 leiten die vereinigten Weissen 
einen weitgehenden und festlichen Opferplan ein, der jedenfalls 
recht hübsch ist. (Die Partie wurde gelentlich eines vom Breslauer 
Schach verein «Anderssen* nach dem Zobtenberge unternommenen 
Ausfluges gespielt.) 



14. 


D d 3 h3 


14. 


L a 6 X f 1 


lö. 


T e 1 X e 7 


15. 


S f 5 X e 7 


16. 


S g 4 — f 6i 


f 16. 


Kg 8 - g7 


17. 


D h 3 X h 7- 


17. 


Kg 7 X f 6 


18. 


S c 8 e 4i 


18. 


K f 6 — f 5? 



Damit stürzt sich der König geradezu in den Mat- Trichter 
hinein. Es musste K f 6 — e 6 geschehen, worauf Weiss zunächst 
mit 19. S e 4 — c 5 oder g öf (nicht D h 7 — h 3f, wegen 
S e 7 — f 5!) auf Bemis spielen konnte. 

19. D h 7 — h 3 t 19. K f 5 X e 4 

20. D h 3 — e 3 t 20. K e 4 — f 5 

21. D e 3 — e ot 21. K f 5 — g 4 

22. D e 5 — g 5 +. 



L. . 
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Auflösungen 

zu den Schachaufgaben des Juniheftee 1887. 

Weiss. Schwarz. 

774 von Perna. l. Se8 — g7 l. Sb5 — d4 

2. S a 2 — c 3 2. S h 7 — f 6 

3. D d 5 — e 5 t 3. K schlägt D 

4. L g l — h 2 +, 

beziehungsweise, wenn der schwarze König ausweicht, Damenmat 
g 3 ; wenn 2. — K g 4, so still 3. L g l — e 3 ! ; wenn 2. — S g 5, 
so 3. D d 6 t; wenn 2. — L beliebig, so 3. 8 e 2 f etc Auf l. — 
L X L folgt 2. Sg7 — e6t, Kf4 — e3, 3. Sa2 — cl! Die 
Vereinigung der 4 Springer zur symmetrischen Schiusspositioii des 
Hauptspiels, wie auch das Beiwerk, geschickt durchgefQhrt. 

775 von Demselben. 1 . S e 5 — g 4 1 . L schlägt L 

2. D a 1 X g 7 ! 2. L schlägt D 

3. S e 4 — g 5 +, 

respective Damenmat, falls Schwarz die Dame im zweiten Zuge 

nicht nimmt. Auf 1 Sa3Xc4 folgt 2. Se4 — c5t 

nebst Damenmat h 1. Gegen 1. S e 5 — d 3 oder d 7 hilft nur 
L X L oder S X B c 4. 

776 von Demselben. l.Dhl— g2! l.D schlägt D 

2. S c 6 — e 8 2. beliebig 

3. S e 8 — g 7 +. 

Auf DxStmuss 2. e5xd6, auf h7 — h5, 2. Dg2 — a2t 

geschehen ; wenn Dc6 — eSf, so 2. Sc6Xe8 (auch K X D) etc. 

777 von Weinhelmer. l.Te3 — c3 1. e5 — e4 

2. D f 7 — f 4 2. a 7 — a 6 ! 

3. S d 5 — b 6 ! 3. beliebig 

4. D e 3 resp. f 6 +. 

Zieht Schwarz gleich a 7 — a 6, so folgt 2. S d 5 — e 3 ! , 
KXT, 3. Df7 — d5 nebst Springermat; auf S g 8 — e 7 ent- 
scheidet 2. D f 7 — f 3, und auf S g 8 — f 6, 2. S X S ! Ohne 
B c 6 wäre 1. D f 7 — e 6, ohne B g 6, die Hauptspiel-Umgehung 
2. S d 2 — f 4 möglich. 

778 yon Oebaner. 1. D e 8 — b 8 1. beliebig 

2. D, T, S +. 

Will Weiss das Fluchtfeld b 4 ohne Damenopfer sperren, 
durch 1. D e 8 — e 7 (f 8), so folgt d 7 — d 6 ! 

779 von Demselben. 1. L f 5 — g 6 U beliebig. 

2. L, S S +. 

Ohne Bh6 würde kein vollkommen reines Läufermat-Bild 
zum Vorschein kommen; hingegen wären ohne ihn sieben analoge 
Nebenlösungen (alle weissen Königsziige) möglich. 

780 von Fechter. 1. I)f8 — g7 1. Ke4 — f5 

2. S d 5 — c 3 1 2. beliebig 

3. D resp. B +. 
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AufKxS folgt 2. Tf 1— el, auf Ke4 — d3, 2, I)g7 — g2. 
Gegen 1. Sd5 — cSf hilft nur K e 4 — e 3 !, gegen 1 D X B, 
nur K e 4 — f 5, gegen 1. e 6 — e 7, nur K X S ! 

781 vom Einsiedler. 1. Lfö — cSf l.Sd6 — fo 

2. L h 4 — f 2 I 2. T b 1 - c 1 

3. Lc8 — b7t 3. Tel— c6 

4. Sdl — c3t 4. b4Xc3 

5. D g l — d 1 t ö. I) a 1 X d 1 + 

Die beiden Vorbereitungszüge 1 und 2 sind nicht leicht zu 
finden. Schlägt Schwarz im zweiten Zuge den Sdl, so folgt 
Damenopfer und Selbstmat schon im dritten Zuge. 

783 von Hanö. 1. Lf2 — c5 1. Ke4 — f5 

2. L c f) — d 6 2. beliebig 

3. D setzt mat. 

Auf f 3 — f 2 folgt gleichfalls 2. L c 5 — d 6, auf d 7 — d 5, 
2. D g 3 — g 6 1 und auf d 7 — d 6, 2. D g 3 — g 4 f, mit hübschen 
Wendungen resp. Feldverstellungen. Verlockend ist 1. L e 3, K X L, 
2. D e 5 1, K d 2, 3. D e l +; Schwarz flüchtet jedoch sogleich nach 
f 5 1 Gegen 1. Dg3 — g5 (2. Lf2 — e3) hilft nur die Springer- 
bedrohung c 6 — c 5 ! 

788 von e^raner. 1. Da7 — d4! l.B schlägt D 

2. T g 3 — e 3 ! 2. beliebig 

3. T resp. L +. 

Nach f5 — f4 folgt 2. Dd4Xf4, nach Tc8 — a8 oder 
Ke7, 2. Dd4Xh4 fetc. Gegen 1. D a 7 — e 3 hilft nur T c 8 — a8 
oder b8, gegen 1. Da7 — f2 nur Kd8 — e7, 2. Df2Xf5, 
T c 8 — g 8 Schach ! Ohne B a 2 würde auch 1- L c 3 X e 5, ohne 
Bb4 sowohl 1. Da4 als auch 1. Da2 zum Ziele führen. 

Endspiel 87 (S. 187.) 1. Kd4 — c3 1. b3 — b2 

2. Th2Xb2 2. La2 — f7 

3. Tb2 — b4 3. Lf7— h5 

4. Kc3 — d3 4. Lh5 — g4 

5. Kd3 — e3 5. Kg3Xh4 

6. Ke3 — f4! 6. Kh4 — h5 

7. Tb4 — bot 7. Kh5 — h4 

8. Tb5 — b8 8 

und Weiss gewinnt. Auch andere Vertheidigungen sind erfolglos; 
auf L a 2 — b I entscheidet 2. T h 2 — hl etc. Ganz schlecht wäre 
1. — K X T, wegen 2. K c 3 — b 2 ! und der Bauer geht rasch 
zur Dame. 

Richtige Auflösungen gaben an: Julius Steinitz in Beuthen** 
Anton JiroS, Pfarrer in Pfichowic; Rudolf Seh wenn in Aarhus; 
Dr. Josef Schmidt in Warnsdorf; Franz Bixner in Wien; der 
Schachclub der Akademischen Lesehalle in Czernowitz; Alfred 
Arnell in Gothenburg; Martin Sintemis in Ulm; Georg Szabö in 
Agram; Chr. Lund in Kopenhagen; Richard Blümel in Canth : 
W. Schmidt, Realschullehrer a. D. in Bromberg; Julius Schimetschek 
in Pirnitz; Victor Richtmann inKaschau; Fräulein Am alia Politzer 
in Wien; Ferdinand Strelzer in Neunkirchen; A. Krause in Wien. 
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Aufgaben. 



Nr. 804. 

Von Crustav Sieg in Görlitz. 

(Beobachter.) 
Schwarz. 




WeisB. 

Mat in drei Zügen. 

Nr. 805—806. 

Von Hieronytnus Fischer in Bamberg. 

Seil würz. Schwan. 
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Weiu. 

805. Selbstmat in drei Zügen. 



WeiM. 
800. Selbstmat in drei Zügen. 
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Nr. 807. 

Von Victor Holst in Kaliundborg. 

Schwarz. 




Weiss. 

Mat in drei Zügen. 



Nr. SOS— 809. 

Von Bieronytnus Fischer in tiamherg. 



Sehwarz. 




Wein. 
808. Selbstmat in vier Zügen. 



Schwarz. 




Weiss. 

809. Selbstmat in ?ier Zügen. 
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Ifr. SIC -811. 

Von iMdwig Fechter in Wien. 

Schwarz. 
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Weiss. 

810. Mai in drei Zügen. 



Schwarz. 




Weiss. 
811« Mat in drei Zügen. 
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Nr. 813-818. 

Von N. Mannheinher in Düdelsheim. 

Schwarz. 




Weiss. 

812* Mat in vier Zögen. 

Specialfrage: Welche complete Nebenlösung wird durch den schwarzen 

B h 7 verhindert? 



Schwarz. 
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Weiss. 
818. Mat in drei Zügen. 
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Vermischte 



Berliner JabilSam. Die im Nachtrage zum 60jährigen 
Stiftungsfeste der „Berliner Schachgesellschaft" veranstalteten Wett- 
kämpfer welcheo eine gesellige ßegrüssungsfeier am Sonntag voraus- 
ging, nahmen Montag den 15. August im Architektenhause zu 
Berlin ihren Anfang. Am ersten Turniere betheiligten sich nur 
neun Herren, meist einbeimische Kräfte, so dass die Concurrenz 
einen etwas zu localen Charakter annahm, wie dies seitens der 
leitenden Organe wohl selbst weder beabsichtigt noch erwartet 
worden sein durfte. Die Theilnehmer waren: Horatio Garo, Oskar 
Cordel; Max Harmonist, W. Kirdorf (aus Crefeld), Dr. Lasker, 
K. Rothländer (aus Peuzlin), Emil Schallopp, Th. v. Scheve und 
Dr. Simonson (aus New-Tork, doch seit Längerem der Berliner 
Schachgesellschaft angehörend). Nach ungefähr Htägigem Kampfe 
und mittlerweile erfolgten Rücktritt des Herrn Kirdorf ergab sich 
nachstehendes Resultat. Erster Preis (M. 300): Max Harmonist mit 
7 Gewiiinzählern (Remis gegen Caro und Schallopp); zweiter Preis 
(M. 200): Th. v. Scheve mit 6 Zählern; dritter Preis (M. 150); 
Emil Schallopp mit oVs Zählern. lu Frankfurt a. M. kurz zuvor 
war Herr Harmonist unter 21 Theilnehmern der Allerletzte geblieben; 
er hatte dort nur 5*/, Points gewonnen, während der erste Preis- 
träger Mackenzie 15 und selbst die beiden GoUectivgewinner des 
letzten (achten) Preises, Paalsen und Schallopp, noch immer je 
11 Points erreicht hatten — gewiss ein seltener Fortschrittserfolg ! 
Der „kleine Berliner Max', wie ihn eine Frankfurter Stimme seiner- 
zeit nannte, hatte übrigens schon am Main einige tüchtige Proben 
der Begabung abgelegt, so dass seine Siege zu Hause au der Spree 
vielleicht nicht mehr allzu sehr überraschteo. Die Preise im Lösungs- 
turnier (zwei Dreizöger von F. Herben in Sittart resp. Julius Steinitz 
in Beuthen) gewannen Paul Seufert, K. Rothländer, Dr. Lasker, 
Oskar Löbbeke, Dr. v. Heydebreck und W. Kirdorf. 

Notizen. In Bradford soll Ende September ein Match zwischen 
Blackburne und Gunsberg beginnen : fünf Points entscheidend, Remis 
ungiltig, 18 Züge per Stunde. Qleichzeitig ist ein Wettkampf zwischen 
Blackburne und Mason für London in Aussicht genommen. — Im 
„Counties- Tournameut* siegten Blacke, Mills, Bird, Pollock und 
Thorold. — Zum Turiner Problemturnier lief Ende August noch 
eine vierzigste, voraussichtlich die letzte Bewerbung ein; sie kam 
aus Amerika und war dort noch rechtzeitig abgesandt worden. — 
Im Brooklyner Meisterturuier errang Bno die ausgesetzte Gold-Trophäe ; 
der zweite Turnus entfiel. — In New-Orleans wurden die fünf Preise 
von Moore, Dameron, Labatt, Blanchard und Khnight gewonnen. — Der 
höchstprämiirte Vierzüger vom Frankfurter Congress ist leider 
complet nebeulösig; doch wird das werth volle Stück, wie wir hören, 
ohne Varianten- Verlust zu retten sein. 



^^/^ . /^ ./^^ /'Ky^.y^^ /^^\ 



(Geschlossen 28. August) 



Ueninsgeber und verantw. K«<i»cteDr lldnuftan L^hner. Drnck von Otto ilaass & Sohn, Wieo. 



^- 82. OCTOBER 1887, 



Die Photographie im Dienste der Astronomie. 

Von Reinhold Schmidt in ZörMg, 

Seit einigen Jahrzehnten, namentlich aber im Laafe des letzt- 
verflossenen^ hat die Photographie für den Astronomen eine ganz 
ungeahnte Wichtigkeit in Bezug auf die verschiedenen Zweige der 
Himmelsbeobachtung erlangt. In welcher Weise er sie verwendet 
und was sie ihm nützt, soll dem Leser in den nachstehenden Zeilen 
kurz vorgeführt werden. 

Bei der Photographie im Allgemeinen sind erstens die „Linse^ 
und zweitens die ^lichtempfiodliche Platte^ die Hauptstücke. Die 
Linse, ein linsenförmiges, in der Mitte dicker als an den Bändern 
geschliffenes; meist kreisrundes Stück reines Glas, wie man es als 
Brennglas; als Glas der einfachen Loupe, als Brillenglas für weit- 
sichtige Augen etc. kennt, hat die Eigenschaft^ die von irgend 
einem Gegenstande kommenden Lichtstrahlen derart zu brechen, 
dass sie sich auf der anderen Seite des Glases in einem bestimmten 
Punkte wieder vereinigen. Bringt man in diesen Punkt eine weisse 
Auffangefläche, z. 6. ein Stück Papier, und schliesst man ringsum alles 
seitlich einfallende Licht sorgßltig ab; so erhält man durch Vereini- 
gung der Lichtstrahlen ein sehr deutliches, wenn auch verkleinertes 
und umgekehrtes Bild des Gegenstandes. Die Apparate, in welchen 
sich derartige Bilder nach der Natur vorführen lassen, haben den 
Namen ;,Gamera obscura'' (Dunkelkammer); auch kurz ;,Gamera". 
Setzt man ferner an Stelle der Auffangefläche die lichtempflndliche 
Platte, d h. eine Platte von Glas oder wie früher von Metall etc., 
deren Oberfläche mit bestimmten chemisch zubereiteten Stoffen 
überzogen ist, welche durch die Lichtstrahlen verändert (beispiels- 
weise, wie das am meisten verwendete salpetersaure Silber, ge- 
schwärzt) werden, so ist es möglich, das Bild festzuhalten. Die 
stärker belichteten Stellen der Platte, welche den helleren Partien 
des Gegenstandes entsprechen; werden stärker geschwärzt und er- 
scheinen deshalb nacher auf der ^Platte dunkler; als die schwächer 
belichteten. Nachdem also die Platte in der Camera lange genug 
den durch die Linse einfallenden Lichtstrahlen ausgesetzt und dann 
„fixirt"^, d. h. durch eine andere chemische Behandlung gegen 
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weitere Lichteinwirkungen unempfindlich gemacht ist, zeigt sie nicht 
nur die Umrisse des Gegenstandes, sondern auch die Schattirungen, 
d. h. die Gegensätze von hell und dunkel; nur umgekehrt im Ver- 
gleich mit der Natur. Früher hob man die so gewonnene «Nega- 
tiyplatte' unmittelbar als Bild unter Glas und Bahmen auf (Dagnerro- 
typie und ähnliche Methoden), jetzt aber copirt sie der Photograph, 
wiederum mit Hilfe des Lichtes, erst auf besonders vorbereitetes 
Papier, wobei hell und dunkel sich wieder umkehren, also die in 
der Natur vorhandene Schattirung wieder annehmen und richtig 
darstellen. Die Photographien, welche auf diese Weise entstehen, 
kennt Jedermann, und eben so wird wohl jeder Leser den Apparat 
des Photographen, die photographische Camera, mindestens schon 
von aussen gesehen haben. 

Bei der grossen Naturtreue und verhältnissmässig leichten 
Herstellung photographischer Bilder kam man schon um die Mitte 
unseres Jahrhunderts auf den Gedanken, das Verfahren auch zur 
bildlichen Wiedergabe von einzelnen Himmelskörpern oder Theilen 
des gestirnten Himmels anzuwenden. Der erste derartige Versuch, 
damals noch mit Hilfe der Daguerrotypie, wurde am 17. Juli 1850 
auf der Sternwarte von Cambridge in dem nordamerikanischen 
Staate Massachusets gemacht, indem der Astronom J. A. Whipple 
unter Anwendung eines grossen Fernrohres ein Bild des Fixsternes 
1. Grösse Wega (im Sternbilde der Leier) aufnahm. 

Bei der astronomischen Photographie ist das Verfahren im 
Wesentlichen das schon beschriebene, nur müssen die Apparate be- 
sonders für ihren Zweck eingerichtet sein. Der Astronom hat solche, 
die er unmittelbar nach den Sternen richten kann, aber auch solche, 
welche er an das hintere Ende eines Fernrohres ansetzt und erst 
mit dessen Hilfe benützt. Er stösst jedoch bei Anwendung der 
Photographie sofort auf zwei sehr beträchtliche Schwierigkeiten, 
nämlich die grosse Lichtschwäche der Gestirne (mit alleiniger Aus- 
nahme der Sonne) und ihre stetige Bewegung. 

Was die aus der Lichtschwäche der Gestirne entspringende 
Schwierigkeit betrifft, so braucht man sich nur Folgendes zu ver- 
gegenwärtigen. Man weiss, dass die gewöhnlichen photographischen 
Aufnahmen in den Morgen- und Abendstunden oder bei sehr starker 
Bewölkung nicht gut gelingen, sondern immer einen bestimmten 
Grad Tageslicht nöthig haben, welches uns von der Sonne zugesandt 
wird. Nun leuchtet aber der Vollmond etwa ßOO.OOOmal schwächer 
als die Sonne, und alle Sterne zusammengenommen etwa lOmal, 
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ja Andere sogar lOOmal schwächer als der Vollmond, so dass wir 
für den einzelnen Stern auf eine Leuchtkraft kommen» für deren 
Winzigkeit uns fast die Vorstellung fehlt; beispielsweise sendet uns 
der oben genannte Stern Wega, der doch einer von den hellsten ist, 
nur etwa 1/50.000.000.000 vom Lichte der Sonne zu! Allerdings 
werden bei gewöhnlichen Aufnahmen nicht die Sonnenstrahlen direct 
photographirt, sondern nur das Licht, welches sie den irdischen Ge- 
genständen durch ihre Beleuchtung mittheilen; aber auch im Ver- 
hältniss zu diesem Licht ist das uns von einem Sterne zukom- 
mende ganz unfassbar gering, und wenn nun schon die kleine Ver- 
minderung des Tageslichtes in den Morgen- und Abendstunden 
oder bei dicht bewölktem Himmel dem Photographen ernste Schwie- 
rigkeiten bereitet; um wie viel mehr muss dies bei dem unglaublich 
schwachen Lichte der Sterne der Fall sein ! TJebrigens ist man dieser 
Schwierigkeit nach und nach so ziemlich Herr geworden. Einerseits 
ist es durch Anwendung bestimmter Chemiealien gelungen, den 
Platten, einen früher für unmöglich gehaltenen, staunenswerth hohen 
Grad von Lichtempfindlichkeit zu geben (solche Platten werden bei 
irdischen Gegenständen zu sogenannten Augenblicksaufnahmen ver- 
v^endet, ja man kann mit ihnen den Blitz photographiren), ander- 
seits setzt man diese Platten von hochgesteigerter Empfindlichkeit 
den Lichtstrahlen der Gestirne auf verhältnissmässig lange Zeit aus, 
bis zwei Stunden und mehr, so dass die Dauer des Lichteindrucks 
ersetzt, was ihm an Stärke fehlt. Die Erfolge sind höchst günstig, 
wofür unten einige Beispiele zu finden sein werden. 

Nicht ganz so günstig verhält es sich mit der zweiten Haupt- 
schwierigkeit. Es ist klar, dass jeder von dem zu photographirenden 
Gegenstande kommende Lichtstrahl während der Dauer der Auf- 
nahme (während der „Expositionszeit" oder „Belichtungsdauer") 
immer auf ein und dieselbe Stelle der Platte einwirken muss, wes- 
halb man auch bei Portraitaufnahmen unbeweglich still zu sitzen 
hat. Die Gestirne aber haben in Folge der Erdumdrehung eine 
stetige (scheinbare) Bewegung von Ost nach West, so dass sich 
ihr Bild auf der feststehenden Platte unausgesetzt verschiebt. 
Dadurch entsteht kein der Wirklichkeit entsprechendes, punkt- 
förmiges Bild, sondern eine Linie oder der photographirte Weg 
des Sternes während der Expositionszeit. Man setzt nun zwar den 
zu Gestirnaufnahmen dienenden (den ^astrophotographischen") 
Apparat mit einem Uhrwerk in Verbindung, durch welches er 
selbstthätig dem Laufe der Gestirne folgt. Aber selbst das Beste 
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bis jetzt gearbeitete derartige Uhrwerk geht nicht absolat gleichmässig 
und hat immer nur die Wirkung, dass der Stern annähernd auf der 
gleichen Plattenstelie bleibt; es machen sich sehr leicht kleine 
Abweichungen nach allen Seiten hin geltend, welche zu einer 
Verunstaltung des bei richtiger Wiedergabe punkt- oder kreis- 
förmigen Bildes führen. Deshalb ist man auf folgendes Aushilfs- 
mittel verfallen: Geuau parallel und fest verbunden mit dem 
astrophotographischen Apparate wird ein gewöhnliches astronomisches 
Fernrohr angebracht, in dessen Gesichtsfelde sich ein Fadenkreuz, 
meist aus Spinnewebenfäden» befindet. Unmittelbar vor Beginn der 
Aufnahme wird das ganze Instrument (pothographische Camera und 
Fernrohr) so eingestellt, dass der aufzunehmende Stern genau hinter 
dem Kreuzungspunkte der Fäden steht ; dann wird das Uhrwerk 
angelassen, der Verschluss der Camera entfernt, und die Aufnahme 
beginnt, während ein Beobachter unausgesetzt durch das Fernrohr 
blickt und durch kleine Nachhilfen mit der Hand an einem beson- 
deren, das Fernrohr ebenfalls leise bewegenden Triebwerke dafür 
sorgt, dass der Stern immer genau hinter der Fädenkreuzung 
steht. Alsdann bleibt er auch die ganze Zeit hindurch auf derselben 
Stelle der Platte und der Zweck ist erreicht. Freilich ist der 
Dienst des Beobachters wegen der ununterbrochenen, lange dauern- 
den Anspannung seiner Aufmerksamkeit sehr anstrengend und 
ermtidend. 

Nach derartigen Vervollkommnungen und Fortschritten ist 
man jetzt im Stande, Photographien von jeder Art von Weltkörpern 
aufzunehmen, von Sonne, Mond, Planeten, Fixsternen und Fixstern- 
gruppen, Kometen, von den sogenannten Nebelflecken, ja in ein- 
zelnen Fällen sogar von Meteoren und Sternschnuppen. Sehen wir 
nun zu, welchen Nutzen die Photographie in dieser verschieden- 
artigen Anwendung hat. 

Die gewöhnlichen Sonnenaufnahmen erstrecken sich haupt- 
sächlich auf die sogenannten „Sonnenflecke'' und „Sonnenfackeln* 
(dunkle und helle Stellen auf der Sonnenscheibe); von diesen 
Erscheinungen geben sie ein genaueres und treueres Bild, als es 
die Zeichnung und Beschreibung vermag, was noch mehr von den 
Flecken als von den Fackeln gilt. Wichtiger ist aber die Hilfe der 
Photographie bei totalen Sonnenfinsternissen. Die gänzliche Ver- 
finsterung der Sonne (Totalität) dauert für jeden Beobachtungsort 
immer nur höchstens einige Minuten, aber die während derselben 
auftretenden Erscheinungen, namentlich die «Corona^ (ein Silber- 
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eisser, mattleuchtender Strahlenkranz um die Sonne) und die 
«, Protuberanzen^ (züngen-, flammen-, büschel- oder wolkenförmige 
Seryorragungen am Sonneurande), sind für die Sonnenforschung 
^on besonderer Wichtigkeit, weshalb ihre Festhaltung durch die 
X^hotographie grossen Werth hat. Auf der photographischen Platte 
kann man späterhin in voller Buhe die wünschenswerthen Be- 
obachtungen und Ausmessungen anstellen, allerdings immer nur 
unter Hinzunahme der Aufzeichnung über die directen Beobachtungen 
durchs Fernrohr, denn die Photographie gibt beispielsweise die 
feinen Farbenabstufungen nicht genügend wieder, auf die hier viel 
sinkonimt. Ferner pflegt man gegen den Anfang, beziehungsweise 
unmittelbar nach dem Ende der Totalität eine Beihe yon Photo- 
graphien aufzunehmen, aus denen sich nachher mit Hilfe bestimmter 
Messungen der genaue Zeitpunkt von Anfang und Ende sehr zu- 
Yerlässig ermitteln lässt. In derselben Weise hat man bei den zwei 
letzten Vorübergängen des Planeten Venus vor der Sonnenscheibe, 
1874 und 1882, die uns einen wichtigen Anhalt zur Ermittlung 
der Sonnenentfernung geben, die Photographie benützt, um die 
Zeitpunkte des Eintiitts der Venus in die Sonnenscheibe und ihres 
Wiederaustritts, wie auch ihren scheinbaren Weg durch die Sonne 
recht sorgfältig zu bestimmen. Man hat hier, wie überhaupt bei 
Anwendung der Photographie zu solchen Zwecken, den grossen 
Vortheil, dass sich der Vorgang selbstthätig, unabhängig von allen 
etwaigen Wahrnehmungsfehlern des Beobachters, aufzeichnet und 
dass das erhaltene Bild so aufbewahrt werden kann. 

Beim Monde ist der Nutzen der Photographie bis jetzt noch 
beschränkt; denn hier liegt dem heutigen Astronomen weniger an 
der Erlangung allgemeiner, grosser Bilder, als an der Beobachtung 
der kleinsten Einzelheiten auf der Mondoberfläche, bei welcher die 
Photographie wiederum nicht die ganz feinen Licht- und Farben- 
abstuffungen, welche uns über die Terrainverhältnisse des Mondes 
Auskunft ertheilen, mit der nöthigen Genauigkeit wiedergeben kann. 
Ob sich dies mit der weiteren Vervollkommnung des photographischen 
Verfahrens ändert, muss die Zukunft lehren; vorläufig ist der 
Mondforscher auf die Wiedergabe solcher Einzelheiten mit der 
Bleifeder und dem Tuschpinsel, sowie auf ihre genaue Beschreibung 
mit Worten angewiesen, und die Photographie kommt nur neben- 
sächlich in Betracht. Die stereoskopischen Bilder vom Monde, 
welche man in Schaustellungen etc. öfter zu sehen bekommt, und 
die in überraschender Natürlichkeit das Plastische, Körperliche der 
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Moadgebilde hervortreten lassen, verdanken ihren Ursprung eben- 
falls der Photographie ; sie bilden ein treffliches Veranschaulichungs- 
mittel, sind aber für die wissenschaftliche Forschung ohne wesent- 
liche Bedeutung. 

Bei Flanetenphotographien liegen die Verhältnisse ungefähr 
eben so wie beim Monde, d. h. es muss zum mindesten das 
Anfuahmeverfabren erst noch bedeutend vervollkommnet werden, 
ehe es eine erhebliche Unterstützung der directen Beobachtung zu 
bieten vermag. Etwas mehr Werth haben die Aufnahmen der 
„Nebelflecke*, jener grösstentheils nur im Fernrohre wahrnehoi- 
baren, schwach leuchtenden^ verwaschenen» nebelartigen, in unge- 
heuren Entfernungen von uns am Firmamente stehenden Gebilde, 
welche man nach jetziger Annahme als «werdende Welten'' be- 
trachtet; und der Kometen. Jene sind langsamen, diese raschen 
Veränderungen unterworfen, so dass dem Astronomen viel darauf 
ankommt, ihr Aussehen für bestimmte Zeitpunkte festzuhalten ; 
dabei thut eben die Photographie gute Dienste; namentlich seit 
den letzten Jahren. Ferner wendet man sie mit gutem Erfolge an, 
um die ^Spektra^ (Lichtzerstreuungsbilder) der Himmelskörper zu 
bleibender Darstellung zu bringen. Derartige Spektra werden in 
besonderen Apparaten durch Brechung des Lichtes mittelst eines 
oder mehrerer Glaskörper von bestimmtem Schliff (Prismen) erzeugt 
und geben uns wichtige Aufschlüsse über Natur und Beschaffenheit 
der Lichtquelle; also auch jedes selbstleuchtenden Himmelskörpers 
von hinreichender Helligkeit; ' nach welchem man den Apparat 
richtet 

Ganz besondere Triumphe aber feiert gegenwärtig die Photo- 
graphie in der Aufnahme von grösseren oder kleineren Stücken des 
gestirnten Himmels. Die „Mappirung^ der Fixsterne, d. he ihre 
Verzeichnung in Sternkarten, bis herab zu den schwächsten (man 
theilt sie in verschiedene Grössenklassen, von denen die sechs ersten 
dem freien Auge sichtbar sind, während sie etwa von der 17. Grösse 
an selbst für die stärksten Fernrohre verschwinden) ist eine äusserst 
mühevolle und langwierige Arbeit, weil vor der Aufzeichnung der 
Standort jedes einzelnen Sternchens genau und wenn möglich in 
öfterer Wiederholung ausgemessen werden muss. Solche für die 
Wissenschaft ausserordentlich wichtige; ja geradezu unentbehrliche 
Sternkarten erhält man nur durch die photographischen Aufnahmen 
unmittelbar und in einer der Wirklichkeit aufs Beste entsprechenden 
Genauigkeit. Es ist klar, dass man hiemach nicht nur die nöthigen 
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Messungen über die gegenseitigen Abstände etc> der Fixsterne in 

aller Bequemlichkeit vornehmen, sondern auch fort und fort den 

Fixsternhimmel sozusagen überwachen und etwaige Veränderungen 

feststellen kann. So hat beispielsweise bereits der als eifriger 

Forscher bekannte E. v. Gothard, Besitzer einer Privat-Stern warte 

in H6r6ny (Ungarn) mit Hilfe der Photographie die Ortsveränderung 

eines Sternchens im Sternbilde des Poniatowski'schen Stieres als 

sehr wahrscheinlich nachgewiesen. Ja, die Leistungen gehen so weit, 

dass durch photographische Aufnahme die Gebrüder Henry zu 

Paris^ welche bis jetzt wohl den vollkommensten astrophoto- 

graphischen Apparat construirt haben und benützen, vor einiger 

Zeit in der bekannten Sterngruppe der Plejaden (Gluckhenne, 

Siebengestirn, zum Sternbilde des Stiers gehörend) einen sonst 

noch nie gesehenen schwachen Nebelfleck entdeckten, was damals 

mit Recht auch in nichtastronomischen Kreisen grosses Aufsehen 

erregte. 

In Ansehung solcher Erfolge hat man denn in neuester Zeit 
den Plan gefasst, einen grossartigen photographischen Himmels- 
atlas des gesammten Firmamentes herzustellen. Zur Berathung 
dieses Planes tagte in der zweiten Hälfte des April 1887 zu Paris 
ein internationaler Astronomencongress^ welcher von 59 Vertretern 
der Astronomie besucht war und folgende Grundzüge festgestellt 
hat: Die Arbeit wird derart getheilt, dass man den gestirnten 
Himmel in so viele Abschnitte zerlegt; als sich Sternwarten zur 
Theilnahme an der Ausführung melden, und jeder Sternkarte einen 
Abschnitt zuweist, welchen sie dann nach und nach in kleinen 
Stücken von bestimmter, durchwegs übereinstimmender Grösse 
photographisch aufnimmt. Der Abdruck jedes solchen Stückes 
bildet ein Blatt oder eine Karte des Atlasses. Die Karten sollen 
die Sterne bis herab zur 14. GrOssenklasse umfassen. Die Zahl der 
Sterne, welche man dabei im ganzen Atlas erhält, lässt sich nur 
schätzen^ beträgt aber viele Millionen. Für jede Karte soll noch 
eine zweite Aufnahme^ mit kurzer Belichtungszeit, gemacht werden 
(bei welcher die Platte nur 1% bis 3 Minuten den Lichtstrahlen 
der Sterne ausgesetzt wir), und auf dieser zweiten Aufnahme sollen 
die Sterne bis herab zur 11. Grösse vertreten sein. Man hat dabei 
den Vortheil, durch die kürzere Belichtungsdauer schärfere Bilder 
von den helleren Sternen zu erzielen, welche bessere Messungen 
an den photographischen Abdrücken zulassen; daher soll ferner 
nach diesen zweiten Aufnahmen ein Verzeichniss der Sterne bis 
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zur 11. Grösse (ein „Sternkatalog'*) nebst genauer Angabe ihrer 
Stellung angefertigt werden. Zu den photographischen Aufiiahmen 
sollen Fernrohre Ton 33 Gentimeter Oeffnung dienen, die man also 
nach jetziger Anschauung zu den mittelgrossen Instrumenten 
rechnet; da die grOssten, wie z. B. das Biesenfernrohr der Wiener 
Sternwarte, Oeffnungen von 68, 70, 7f> und mehr Gentimeter haben. 
Der Massstab der Aufnahmen wird so gewählt, dass 1 Örad am 
Himmel die Länge von 60 Millimeter auf der Platte erhält. Die 
Mondscheibe also, welche rund Va ^^^^ Durchmesser hat, ¥rurde 
auf den Photographien 30 Millimeter messen, die oben erwähnte 
Flejadengruppe würde einen Raum von etwa 100 Millimeter Länge 
und Breite einnehmen. Für alles Weitere wurde ein dauernder 
Ausschuss gewählt; welcher seinerseits wieder ein aus neuu Mit- 
gliedern bestehendes Bureau einsetzte. Zur Theilaahme an der 
photographischen Arbeit meldeten sich noch auf dem Gongresse 
sechs Sternwarten, die heute wahrscheinlich schon ihre Thätigkeit 
begonnen habeu; andere stellten ihre Mitwirkung in sichere Aus- 
sicht. Die Frist bis zur Vollendung des Atlasses wird von den 
Einen auf sechs, von den Anderen auf acht JahrO; von dritter 
Seite noch etwas höher veranschlagt; in dieser verhältnissmässig 
kurzen Zeit aber wird von wenigen Sternwarten eine Arbeit ge- 
leistet, welche unter Innehaltung des bisherigen Mappirungsver- 
fahrens vielleicht sämmtliche Astronomen der Erde auf ein Jahr- 
hundert hinaus beschäftigen könnte! 

Der Werth, den ein derartiges Werk für die astronomische 
Wissenschaft nach den verschiedensten Seiten hin hat, lässt sich 
gar nicht hoch genug anschlagen; jedenfalls wird es für die 
Sternkunde einen würdigen Abschluss des neunzehnten Jahrhunderts 
bilden; und man kann daher dem Unternehmen aufrichtig alles 
Glück dazu wünschen. 
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Sankt Niemands-Tag. 

Altdeutscher Sehwank**) 

Wie ein Schalk trügt den zweiten, 

Ergötzlich ist's zu seh'n; 

Lasst Ench von mir bedeuten, 

Was einstens ist geschehen: 

Ein Landsknecht hoch zu Rosse zog, 

Kehrt' ein bei einem Wirthe, 

Der oft und gern betrog. 

Der sah das Rösslein laufen 
Von Weitem guten Trab, 
WoUt's von dem Landsknecht kaufen. 
Doch der schlug's rundweg ab. 
Es war ein wohlgestaltes Pferd, 
Gefiel gar sehr dem Schelmen — 
An zwanzig Kronen werth. 

„Will nüchtern er's nicht geben 

Fürs Geld," gedacht' der Mann, 

„Vielleicht beim Saft der Reben 

Umsonst ich's haben kann. 

Schenk' ein, trink' aus, mein lieber Knecht, 

Du hast hier freie Zeche" — 

Dem Andern war es recht. 

Und als der Wirth gedachte. 

Der Krieger wäre voll. 

Er das Gespräch drauf brachte. 

Was das Ross kosten soll? 

Der Landsknecht, der vertrug weit mehr 

Und stellte sich betrunken. 

Lallt': „Hundert Kronen her!" 



*) Autorisirter Abdruck aus „lUustrirter österreichischer Volkskalender 
1888** (44. Jahrgang. Redigirt von Friedrich Petz. Verlag von Moriz Perles in 
Wien). Die hier ausgewählte humorvolle Erzählung unseres beliebten Mitarbeiters 
A. F. Biedmann dürfte eine willkommene Probe allen jenen Lesern sein, welche 
sich bezüfi^ch des nächsten Jahres bereits resp. noch auf der Ealendersuche 
befinden. Das Buch enthält im belehrend-unterhaltenden Theil auch Beiträge von 
Anzengruber, Ada Christen, Brachvogel, Hörmann, Landskron, Lin^, ObermüUner, 
RoUett, ScheflFel, Steinebach, Ernst Ziel etc. und ist von Alois Greü und Ernst 
Jach illustrirt. (Anmerkung der Redaction.) 
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^Ich zahr Dir hundert Kronen, 
Wie Du von mir begehrt, 
Will nicht den Säckel schonen, 
Denn mir gefällt Dein Pferd. 
Zehn Kronen gleich ich geben mag. 
Und neunzig die verschreib' ich 
Auf den Sankt Niemands-Tag*' 

„Sankt Niemand hört' ich nennen 

Bis nun in keinem Land ** 

„Ei, wer wird den nicht kennen — 
Ein Heiliger allbekannt 
Bringt Tinte, Feder rasch heraus! 
Hier hast Du die zehn Kronen 
Und neunzig stelV ich aus." 

Der Landsknecht zieht von hinnen. 
Der Handel freut den Wirth, 
Dem bald sein falsch Beginnen 
Zum Schaden werden wird. 
Nach vierzehn Tagen tritt herein 
Der gute Knecht: „Gott grüss' Dichl 
Zahl*, Wackrer, nun den Schein.** 

Der Wirth spricht: „Den Kalender 
Vom Fensterbrett gib her. 
Es sollt' mich wundern, wenn der 
Sankt Niemands-Tag heut' war'." 
Da lacht laut auf der and're Gauch: 
„Ei, weil heut' Allerheil 'gen ist, 
Ist Niemandstag heut' auch! 

Gen solcher Art Gesellen 
Schafft mir der Richter Recht, 
Missglückt ist Dir Dein Prellen, 
Es schloss Dein Handel schlecht. 
Drum zieh' den Beutel und bezahl' — 
Fein trinken muss man können. 
Das ist die Schlussmoral.** 



1 



A. F. Rledmann. 
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Winterstürme. 

Erster Winter, 

Die Erde^ die war kahl, 
Und Schnee auf Feld und Flur, 
Als?just der Liebe Strahl 
Mir durch die Seele fuhr. 

Ich eilte in den Wald, 
Erwärmt von ihrem Bild, 
Der Tag war grausig kalt. 
Mein Herz von Gluth erfüllt. 

Ich kam zum Waldessaum, 
Und hemmte meinen Schritt, 
Sah einen Tannenbaum, 
Der viel vom Wetter litt. 

Ich schnitt ins kalte Kleid 
Ihm heiss die Worte ein: 
„Ob es auch stürmt und schneit, 
Mein Herz bleibt ewig Dein.** 

Zweiter Winter* 

Die Erde, die war kahl. 
Und Schnee auf Feld und Flur, 
Als der Verzweiflung Qual 
Mir durch die Seele fuhr. 

Ich eilte in den Wald, 
Verfolgt von ihrem Bild 
Der Tag war grausig kalt. 
Mein Herz von Hass erfüllt 

Ich kam zum Waldessaum, 
Und hemmte meinen Schritt, 
Wo in den Tannenbaum 
Ich jene Worte schnitt. 

Doch mocht' ich noch so schau'n, 
Verlöscht war jede Spur — 
Fort, wie mein Hoch vertrauen 
In eines Weibes Schwur. 

Ottokar Slawlk. 



^--'- •-.'-- 
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Die Schwalbe. 

Aus dem lial%eni8ehen des Tofntnaso Qrossi. 
Von Robert Braune. 

Wanderschwalbe, die Du nieder 
Auf das Erkersims Dich schwingst, 
Dort mir Morgens immer wieder 
Wehmüthige Weisen singst, 
Was verkündet mir Dein Lied, 
Schwalbe, nimmer müd'? 



Sind es um den Br&nt'gam Klagen, 
Der Dich einsam liess zurück? 
Willst mit mir vereint Du tragen 
Trauer um verlorenes Glück? 
Wein' mit mir in Deinem Lied, 
Schwalbe, nimmer müd'. 

Aber, Glückliche, den Flügeln 
Dich vertrauend kannst Du frei 
Schwebend über See'n und Hügeln, 
Ihn mit angsterfülltem Schrei 
Täglich rufen durch Dein Lied, 
Schwalbe, nimmer müd'. 

Könnt's auch ich! — doch aus den feuchten. 
Engen Mauern dieser Gruft, 
Wo mir nie der Sonne Leuchten 
Freundlich winkt, wo selbst die Luft 
Mir genommen, dringt kein Lied, 
Schwalbe, nimmer müd'. 

Der September naht, bald rüsten 
Wirst Du Dich zu Deinem Zug, 
Lenken hin zu fernen Küsten, 
Ländern, Bergen Deinen Flug, 
Grüssend sie mit frohem Lied, 
Schwalbe, nimmer müd'. 
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Und ich werde, nur zu Thränen 
Jeden Morgen für und für 
Meine Augen öffnend, wähnen. 
Unter Schnee und Eis zu mir, 
Klinge mitleidsvoll Dein Lied, 
Schwalbe, nimmer müd'. 

Kehrst Du Schwalbe, dann herüber 
Mit des Frühlings Grün und siehst 
Hier ein Kreuz, so ruf, wenn dVüber 
In der Dämmerung Du ziehst: 
„Ruhe sanft!'' mir zu im Lied, 
Schwalbe, nimmer müd\ 



Anmerknng der Kedaetlon. Herr Braune, der üebersetzer 
der ?on unseren Lesern so freundlich aufgenommenen Erzählungen 
aus dem Polnischen: ,,Die exemplarische Strafe" und „Der Ver- 
walter" (Jahrgang 1881 — 1882) theilt in vorstehender Dichtung 
eine lange im Pulte gelegene Jugendarbeit mit, aus. einer Zeit, 
als der Autor die zahlreich existirendeu üebertragungen aus dem 
Italienischen noch nicht kannte. Für Diejenigen, die es inter- 
essirt, fügen wir noch bei, was G. Pnccianti in einer von ihm 
herausgegebenen Anthologie über den Originaltext des in Bede 
stehenden Gedichtes sagt: „Dieses in Italien sehr populäre Lied 
wurde mehrfach von berühmten Componisten in Musik gesetzt, 
nicht nur wegen der Wehmuth, die es athmet, sondern auch wegen 
der Erinnerung an eine der am meisten pathetischen Scenen aus 
Marco Visconti (Cap. XXVI.) 
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Morphy's Schatten. 

(Nach dem Englischen in „The Columbia Chess Chronicle/) 

Au einem Abend der verflossenen Woche hatte ich zur Zeit 
der Däiuraerung eben den Schachclub verlassen, wo kurz vorher 
ein lebhafter Wortkampf über das Steinitz-Gambit, diese bestge- 
lobte und bestgeschmähte aller Eröflfnungen entbrannt war. Gierig 
sog ich die frische Luft in den Strassen ein, alsbald vertiefte ich 
mich aber in die Erwägung, ob es nicht vielleicht gut wäre, einen 
Bauer aufzugeben, um dem ewigen Schach auszuweichen? In diesem 
Augenblick kam mir ein alter Bekannter in den Weg. 

Mr. X. war sonst ein prächtiger Junge, nur Hess er sich in 
hohem Grade von einer Leidenschaft für überirdische Dinge be- 
herrschen; er werde, sagte er, oft erfreut durch die Schatten 
illustrer Abgestorbener, welche ihm ihre Besuche abstatten. Ich 
lächelte stets über derlei Mittheilungen, aber gerade dieser passive 
Widerstand stachelte ihn an, mich für die Sache zu gewinnen. Da 
just diesen Abend in der nächsten Strasse eine spiritistische Sitzung 
stattfand, so lud er mich ein, ihn zu begleiten. Nach einigen ver- 
geblichen Einwendungen gab ich endlich meine Zustimmung. Bald 
waren wir an der Stelle angelangt. Wir durchseh ritten einen dunklen 
Gang und kamen dann an ein Thor. Mein Freund gab das Losungs- 
wort und wir traten ein. 

Die Sitzung hatte soeben begonnen. 

Die Theilnehmer bestanden zumeist aus DameU; doch auch 
einige glatt geschorene Herren und etliche Andere mit grauen 
Barten waren zugegen. Der matt erleuchtete Raum war von einem 
eigeuthüm liehen scharfen Parfüm erfüllt; auf einer kleinen Erhöhung 
lag, auf ein Sopha hingestreckt und in magnetischen Schlaf ver- 
sunken, eine holde Jungfrau mit rabenschwarzem Haar und in 
blendendes Weiss gehüllt. Die heilige Stille wurde durch die Frau 
des Hauses unterbrochen, welche die Anwesenden aufiforderte, den 
Geist irgend eines Dahinge'schiedenen citiren zu lassen. Zuerst 
wurde auf den Wunsch einer älteren Dame der Schatten Edgar 
Allan Poe's, dann über Verlangen eines anscheinenden Theologen 
jener Shelley's vorgeladen. Die gerufeneu Geister stellten sich 
bereitwilligst ein, und die an sie gerichteten literarischen Fragen 
wurden pünktlich beantwortet. Die Versammlung wurde darob von 
Bewunderung hingerissen. 

Nun kam die Beihe an mich. 

Ich verlangte nach Paul Morphy, und sehr bald verkündeten 
drei geheimnissvolle Schläge, der Geist des Gerufenen sei erschienen. 

„Was ist die beste Vertheidigung im Steinitz-Gambit?" fragte 
ich. 

„Stein—am — bit?" stotterte das magnetische Fräulein, »was 
ist das?" 

„Ich habe nicht Sie gefragt,* sagte ich etwas schroff zu der 
Magnetischen, ,jSondern den Geist Morphy's. Es ist die Rede vom 
Schachspiel." 
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9 Vom Schachspiel?^ — mit einem Satz stand das hypnotische 
Fräulein auf den Füssen und erklärte, der Verkehr mit den Seligen 
sei für heute zerstört, weil die Sitzung durch Vorbringung profaner 
Dinge entheiligt worden sei. Die Entrüstung war eine allgemeine, 
UDd die Frau des Hauses sagte zu mir: „Ich bin sehr erstaunt; 
dass Sie nichts Besseres zu ersinnen wussten.*" 

Ich gab mir alle Mühe, die Empörte zu beruhigen, und ver- 
liess dann schleunigst das Zimmer. 

Nuu bin ich wieder so klug wie zuvor, und gezwungen, zu 
den alten Varianten zurückzukehren. Fleissig opfert zwei Offiziere, 
Minckwitz zieht den Springerbauer auf der Damenseite, Mackenzie 
ist froh, wenn er das Gambit remis macht. Englisch geht mit dem 
Königsläufer nach d 6, Zukertort nimmt den Damenbauer mit dem 
Springer, all' das wird mit dem verschiedenartigsten Erfolg gespielt 
— was aber ist der richtige Zug? 

0, warum hat Faul Morphy mir das nicht sagen dürfen! 



Immerwährende Kalender. 

Bei der Feststellung, beziehungsweise Mittheilung historischer 
oder solcher Daten, welche sich auf Privatangelegenheiten beziehen, 
stellt sich häufig das Bedürfniss ein, zu bestimmen, an welchem 
der sieben Tage in der Woche (Montag, Dienstag etc.) dieses oder 
jenes Ereigniss stattgefunden habe, resp. zu erwarten sei. Hiezu 
dienen die Permanenz-Kalender, deren es zwar sehr viele Arten 
gibt, von denen jedoch die meisten an zu grosser Umständlichkeit 
leiden. 

Eine neue Methode hat der unseren Lesern hinlänglich be- 
kannte (aus Hannover gebürtige) Forscher H. F. L. Meyer in 
Sydenham am 27. August 1887 in „The Boy's Own Paper* ver- 
öffentlicht. Meyer's j^Perpetual Calendar* umfasst auf nur hand- 
tellergrossem Baum 4 winzige Tabellchon, mittelst deren man 
jeden beliebigen Tag der Vergangenheit, oder der Zukunft bezüglich 
seiner Stellung in der Woche ausfindig machen kann. 

Wie mühsam wäre es, sich derlei Aufschlüsse ohne jeden 
weiteren Behelf erst durch schrittweises Nachzählen verschaffen zu 
müssen! Herr Meyer gibt in seinen Aufzeichnungen unter Anderem 
folgende geschichtliche Beispiele: Columbus verliess Palos an einem 
Freitag, und der Tag, an welchem er Amerika entdeckte, war 
wieder ein Freitag (3. August resp. 12. October 1492) ; die Schlacht 
von Hastings und jene von Creci wurden jede an einem Samstag 
(14. October 1066, 26. August 1346), die Schlacht zu Towton in 
Torkshire am Palmsonntag 1461 (29. März) geschlagen; die Magna 
Charta (great Charter) wurde am 24. Mai (resp. 19. Juni) 1215, 
somit an einem Sonntag unterzeichnet; Eduard der Zweite wurde 
an einem Sonntage, 25. Februar 1308 (1307 alten Styles), zum 
König von England gekrönt, u. s. w. 

Alles dies und Aehnliches lässt sich bei Benützung der 
Meyer'schen Tabellen leicht und in wenigen Sekunden bestimmen. 
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Auflösung 

zur fünfeilbigen Charade von Frau Sophie Schett im Juliheft 1887: 

Fichtenkreuzech n abel. 

Richtige Auflösuugeu gingen ein von: S. Bermaun, pens. 
Beamter in Wien; Hans Schellhofer in Theresienstadt; G. H. Söffke 
inHaoiburg; Edmund Thermblach in Neustift; Anton und Johanna 
Wickede in Wien; F. üintl in Brüx. 



W V- \> 



Selige Stunden. 

Heilige Abendstille 
Herrscht auf Flur und Feld ; 
Glöcklein schweigt schon lange, 
Träumend ruht die Welt 

Und ich eil* ins Freie, 
üeber Thal und Höh'n, 
Nach der stillen Laube, 
Wo Feinlieb zu seh*n. 

Doch bald mahnt die Stunde, 
Dass ich scheiden muss — 
Drück* auf Liebchens Lippen 
Noch den Abschiedskuss. 

Zieh' dann fromm von hinnen 
Durch die Sternennacht, 
Für das Glück ihr dankend, 
Das sie mir gebracht. 



N. MaRnheimer. 



Trennungs-RäthseL 

Vereint ist*s entscheidend gar oft im Leben: 
Ob gut, ob schlecht, wer weiss es eben? 
Getrennt ist*s bald Anlass zu grausamen Schmerzen, 
Bald heimliche Botschaft liebender Herzen. 



Sophia Sobett. 
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Vermischte Nachrichten. 

Inland« Das arsprüuglich für Pfibram projectirt gewesene 
böhmiscbe Schacbfest fand am 14. und 15. Aagust in Pilsen statt. 
Im Hauptturnier gewann Johann Kotrö den ersten, Franz Mouöka 
den zweiten Preis; im Nebenturnier siegten der Reihe nach Czer- 
iiowsky, Wurscher, Kreibich und Kesl. Dobrusk]^ führte gleichzeitig 
zwölf Partien, wovon er 9V2 gewann ; der begabte Meister wurde 
für diese Leistung mit einer ihm von Damenhänden gespendeten 
Trophäe erfreut. Der Theologe Karl Trailer aus Wällischbirken 
gewann ein Blindlingstreflfen, bei welchem 4 Herren concurrirten. 
Chocbolouä hatte für das Lösungsturnier einen Dreizüger geliefert, 
welchen Dobrusk^ als Erster in 7, Trailer als Zweiter in 35 Minuten 
bewältigte. — Der »Beobachter* hat kürzlich das 4. Hundert der 
Schachcompositioneu zu zählen begonnen und diesgelegentlich allen 
Förderern ein Dankschreiben dargebracht. — Der unter dem Präsi- 
dium von Dr. Anton Eviöala stehende Prager böhmische Schachclub 
gibt in den nächsten Monaten ein Werk unter dem Titel »Oesk^ 
tilohy äachove* heraus. Dasselbe wird 300 der besten Schachauf- 
gaben böhmischer Componisten, nebst Lösungen und Erläuterungen 
enthalten, letztere bei genügendem Zuspruch auch in deutscher 
Uebersetzung. Die besten Kräfte: Dobrusk;f, Kotrö, Moußka, Pos- 
pfgil etc. haben ihre Mitwirkung zugesagt. Der Preis ist fl. 3, 
später fi. 4 (resp. 6 und 8 Mark) ; alle Bestellungen sind an : Jan 
Kare], Magistratsbeamter, L; Altstädter Bathhaus, Prag, zu adressiren. 
— - Lambert Karner, dessen zahlreiche Beiträge für die einstige 
„Oesterreichische Schachzeitung* (1872 — 75), das j^ Wiener Sonntags- 
blatt" (1871—72) und viele andere Blätter den Schachfreunden 
gewiss noch in Erinnerung sind, hat sich in neuerer Zeit, wie wir 
bereits einmal berichteten, anthropologischen Forschungen zugewen- 
det. Die »Wiener Zeitung'' vom 8. September meldet nun: „Die 
k. k. Central-Commission für Kunst- und historische Denkmale in 
Wien hat den Qöttweiger Stiftscapitular und Pfarrer zu Gösing 
P. Lambert Karner zum Correspondenten ernannt." 

Tarnierergebnisse. In dem zu Edinburg abgehaltenen 
Turnier des schottischen Schach Verbandes gewann D. T. Mills den 
ersten Preis und die Zuerkennung der Meisterschaft in Schottland; 
den zweiten und dritten Preis errangen Fräser und Barbier gemein- 
schaftlich. — Am Preisausschreiben in Torkshire betheiligten sich 
acht Componisten. Den ersten Preis erhielt James Bajner aus Leeds, 
den zweiten J. Crake aus Hüll. Eine Composition musste ausge- 
fichlossen werden, nachdem einer der Preisrichter darin zwei Neben- 
lösungen entdeckt zu haben glaubte, schliesslich sich aber heraus- 
stellte, dass überhaupt gar keine Lösung möglich war, auch nicht 
die vom Verfasser beabsichtigte ! 
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ftesehiehtliches. Drm EDglischen im Liverpooler ^Weekly 
Courier* eDtnehmen wir folgende zwei Reminiscenzeu. Es ist eine 
vielleicht uicht allgemein bekannte Thatsache, dass in Frankreich, 
zur Zeit als die Leidenschaften gegen das monarchische Kegime 
wfitheten, auch die Namen der Schachfiguren zum Theil abgeändert 
wurden. Nachdem das Haupt des unglücklichen Königs Ludwigs XTI. 
gefallen war, wurde der Name des Schachkönigs in «La Nation', 
jener der Königin (Dame) in „La Libertö* umgewandelt. — Im 
, Liverpool Mercury" vom 9. Juli 1813 (!) findet sich eine Notiz, 
dass von nun an lehrreiche «Positionen^ erscheinen werdeu, deren 
Studium den Schachbeflisseneu sehr zu empfehlen sei. Die Dia- 
gramme waren nicht schraffirt, die Figuren den jetzigen ähnlich, 
aber sehr roh gezeichnet. Die Königin war durch einen Fraoen- 
kopf versinnlicht, kleine Binge bezeichneten die weisseu, schwarze 
Punkte die schwarzen Bauern, die Thürme waren durch ganz unbe- 
zwinglich scheinende Festungen dargestellt. Die Felderbezeichnung 
lief kreuz und quer von 1 bis 8. Die „Probleme*' waren häufig 
nur endspielartige Stellungen, und insgesammt sehr sonderbarer 
Natur; bei einer der Aufgaben findet sich die Bemerkuug, der 
weisse König; weil ohnehin ganz fiberflüssig, sei weggelassen ! Die 
so gestaltete Schachrubrik scheint sich übrigens nicht rentirt zu 
habeu; denn im nächdten Wonnemond war sie, ohne jede Erklärung, 
auf Knall und Fall wieder verschwunden. 



Endspiel Nr. 30. 

Weiss : König f 1 ; Thurm e 2, h 7 ; Bauer e 6, g 2, h 2. 
Schwarz : König e 8 ; Dame d 3 ; Bauer a 5, c 6, g 6. 

Aus einer im Yereinsturnier zu Kopenhagen Anfangs 1887 
zwischen den zwei starken dänischen Kämpen: Pritzel (Weiss) und 
Bosendahl (Schwarz) gespielten Partie, einem französischen Springer- 
spiel (National tiden de), ergab sich nach dem beiderseits 34. Zuge 
obige Stellung. Der weissen Dame, die im 16. Zuge nach a8 
hineingeschlagen hatte, war der Bückweg versperrt worden, wobei 
Weiss für seine Königin die beiden schwarzen Thürme bekam. Der 
Schluss war nun folgender: 

Weiss : Schwarz : 

35. e 6 — e 7 35. D d 3 — d 4 ? 

Um das Thurmschach h 8 zu verhüten ; stärker war jedoch 
Dd3 — föf und, auf alle 3 Erwiderungen von Weiss, immer 
36. ..... Df5 — b If etc. 

36. g 2 — g 3 36. g 6 — g 5 

37. h 2 — h 4 ! 37. g 5 — g 4 

38. Th7 — h5 38. Dd4 — f6t 

39. K f 1 — g 1 39. Aufgegeben. 

Schwarz kann die Punkte a 5, f 5 und h 8 nicht gleichzeitig 
bewachen, das Schachbieten auf d 4 würde jedoch nur für den 
Augenblick nützen. 
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Partien. 

Nr. 417« Abgelehutes OamengantbU. 

* In der 13. Runde des Frankfurter Meisterturniers gespielt. 

- Begonnen am 27., beendet am 28. Juli 1887. Anmerkungen von 
^ Johann Berger. 

Weiss: Blaokbuine. Schwarz: Berger 

1. d2 — d4 1. d7 — d5 

2. c 2 — c 4 2. e 7 — e 6 

3. S b 1 — c 3 3. L f 8 — e 7 
Schwarz entschliesst sich für diesen Versuch, nachdem Black- 

^ burne gegen S g 8 — f 6 mehrmals mit Erfolg 4. Lei — g 5 
l gespielt hatte. 

4. S g 1 — f 3 4. S g 8 — f 6 
Geschieht hierauf 5. L c 1 — g 5, so dürfte die Fortsetzung 

sein: Sf6 — e4, 6. Sc3Xe4, d5Xe4, 7. Lg5Xe7, 
D d 8 X e 7, 8. S f 3 — d 2, f 7 — f 5, 9. e 2 — e 3, e 6 — e 5, 
; 10. d 4 — d 5, c 7 — c 6 etc. 

5. L c 1 — f 4 5. — 

Mit der Absicht, auf 6. S c 3 — b 6 die Deckung S f 6 — e 8 
folgen zu lassen. 

6. e2 — e3 6. b7 — b6 
7j^[ Q l 7^ d5Xc4 

Auf L c 8 — b 7 hätte Weiss mit Vortheil 8. c 4 X d 5 
gespielt. 

8. LflXc4 8. Lc8 — b7 

9. — 9. Sb8 — d7 

10. D d 1 — e 2 10. S f 6 — h 5 

Statt dieses Springerzuges schon o 7 — c 5 zu spielen, wäre 
Wiegen 11. T f l — d 1 nicht gut gewesen. Fährt Weiss seinerseits 
jetzt, nach S f 6 — h 5, mit 11. L f 4 — e 6 fort, so kann Schwarz 
sowohl mit dem doppelten Abtausch L X S f 3 und S X L e 5, 
als auch mit L e 7 — d 6 oder L e 7 — f 6 antworten. 

11. L f 4 — g 3 11. S h 5 X g 3 

12. h 2 X g 3 12. c 7 — c 5 

13. T f 1 — d 1 13. L b 7 X f 3 
Nicht sofort c 5 X d 4, wegen 14. S f 3 X d 4! 

14. g 2 X f 3 14. c 5 X d 4 

15. T d 1 X d 4 15. L e 7 — f 6 

16. T d 4 — d 2 16. D d 8 — e 7 

Nach L f 6 X c 3, 17. T c 1 X c 3, D d 8 — e 7, 18. L c 4 — 
b5, Sd7 — f6, 19. Td2 — c2, Sf6 — d5, 20. Tc3 — c4 
(nebst 21. e 3 — e 4 oder L b 5 — c ö) würde Weiss etwas besser 
stehen. 

17. S c 3 — e 4 17. S d 7 — c 5 

18. L c 4 — a 6 18. S c o X e 4 

19. f 3 X e 4 19. T f 8 — d 8 

20. T d 2 — c 2 20. D e 7 — b 4 

21. f 2 — f 3 21. h 7 — h 6 
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22. a 2 .- a 3 22. D b 4 — a 5 

23. f 3 — f 4 23. T a 8 — b 8 

Weiss wflrde hierauf mit dem Angriff 24. e 4 — e 5, L f 6 — 
e 7, 2b. T 2 — c 7 nicht durchgreifen, wegen der Qegendrohuug 
Td8- d2! 

24. L a 6 — d 3 24. T b 8 — b 7 

25. e 4 — e 6 25. L f 6 — e 7 

26. T c 2 — e 7 26. T b 7 X c 7 

27. T c i X c 7 27. L e 7 — f 8 

Ganz verfehlt fflr Weiss wäre nun : 28. D e 2 — h 5, T d 8 X 
d 3, 29. D h 5 X f 7 t, K g 8 — h 7, 30. D f 7 X f 8, wegen 
D a 5 — elf, und Schwarz seist in wenigen Zügen mat. 

28. T c 7 — c 3 28. D a 5 — d ö 

29. Ld3-c2 29. Dd5 — d2 

30. K g l — f 2 30. D d 2 X e 2 t 
Vorher L f 8 — c 5 war ein wenig stärker. 

31. K f 2 X e 2 31. a 7 — a 5 

32. T c 3 — c 7 32. L f 8 - 5 

33. L c 2 — b 3 33. K g 8 — f 8 

34. f4 — f5 34. Td8 — e8 

35. g 3 — g 4 35. T e 8 — e 7 

36. T c 7 — c 8 t 36. T e 7 — e 8 

37. Tc8Xe8t 37. Kf8Xe8 

38. f 5 X e 6 38. f 7 X e 6 

39. L b 3 X e 6 39. K e 8 — e 7 

40. Le6 — d5 40. Ee7 — d7 

41. K e 2 — f 3 41. K d 7 — e 7 

Remis. 



Nr. 418. Sptkuigcbe Partie. 

Am 18. Juli 1887 in der ersten Bunde des Frankfurter Meister- 
turniers gespielt. Anmerkungen ron Johann Berger. 



Weiss: Berier. 


Schwarz: Ttabanhaas 


1. e 2 — e 4 


1. e 7 — e 5 


2. S g 1 — f 3 


2. S b 8 - c 6 


3. L f 1 — b 5 


3, a 7 — a 6 


4. L b 5 — a4 


4. S g 8 - f 6 


5. — 


5. 8 f 6 X e 4 


6. d 2 — d 4 


6. b 7 — b 5 


7. L a 4 — b 3 


7. d 7 d 5 


8. d 4 X e 5 


8. L c 8 — e 6 


9. c 2 — c 3 


9. L f 8 — e 7 


10. L c l — e 3 


10. — 


11. S b 1 — d 2 


11. f 7 - f 5 


12. S f 3 — d 4 


12. S e 6 X d 4 


13. c 3 X d 4 


13. Dd 8 — d 7 



Weiss konnte nun im nächsten Zuge den Springer e 4 ao- 
greifen; es komnat dabei jedoch nicht fiel heraus: 14. f2 — f3, 
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f 5 — f 4, 15. f 3 X e 4, f 4 X e 3, 16. e4Xcl5, e3xd2, 
oder: 15. S d 2 X e 4, d 5 X e 4, 16. d 4 — d ö, f4Xe3, 
17. d5Xe6, Dd7Xdl, 18. LbSXdl, LeT — c5 etc. 

14. , f 2 — f 4 14, c 7 — c 6 

15. T a 1 — c 1 15. T a 8 — 8 

16. a 2 — a 3 16. K g 8 — h 8 

17. L b 3 — a 2 17. T f 8 — g 8 

18. S d 2 — f 3 18. L e 6 — f 7 

19. D d 1 — e 1 19. D d 7 — e 6 

20. La2 — bl 20. Le7 — d8 

21. b 2 — b 4 21. a 6 — a 5 ? 

22. b 4 X a 5 22. T c 8 — a 8 

23. L b 1 X e 4 23. d 6 X e 4 
Auf L d 8 X a 5 wäre 24. L e 4 X f 5 geschehen. 

24. S f 3 — g 5 24. L d 8 X g 5 

25. f 4 X g 5 25. D e 6 — g 6 

26. D e 1 — b 4 26. L f 7 - c 4 

27. T f 1 — f 2 27. D g 6 — e 6 

28. a 3 — a 4 28. g 7 — g 6 

29. a 4 X b 5 29. L c 4 X b 5 

30. T f 2 — c 2 30. T g 8 — d 8 
:il. g 2 — g 3 31. K h 8 — g 8 

32. T c 1 — a 1 32. K g 8 — f 7 

33. D b 4 — c 3 33. T d 8 — d 7 

Falls hierauf 34. a 5 — a 6, so T a 8 X a 6. 36. T a 1 X a 6, 
Lb.ö X a6, 36. Dc3Xc6, La6 — b7 etc. 

34. D c 3 — b 4 34. T d 7 — d 5 

35. T c 2 — c 3 35. D e 6 — e 7 

36. D b 4 X e 7 t 36. K f 7 X e 7 

37. K g 1 — f 2 37. L b 5 — d 3 

38. T c 3 — a 3 38. T d 5 — b 5 

39. K f 2 — e 1 39. T b 5 — b 2 

40. Ta3 — a2 40. Tb2 — b3 

41. T a 2 — a 3 41. T b 3 — b 2 

42. Ta3 — a2 42. Tb2Xa2? 

43. T a 1 X a 2 43. K e 7 — e 6 

44. K e 1 — d 2 44. K e 6 — d 5 

45. K d 2 — c 3 45. T a 8 — a 7 

46. h2 — h4 46. Ta7 — a8 

47. h 4 — h 5 47. c 6 — c 5 

Statt dessen sollte L d 3 — c 4 geschehen ; wenn dann 48. T a 2 
— a 4, so L c 4 — b 5 ! Auf 47. . . . g 6 X h 5 hingegen würde 
Schwarz nach 48. T a 2 — h 2, T a 8 X a 5, 49. T h 2 X h 5, 
Tja 5 — a 7, 50. T h 5 — h 6, T a 7 — d 7, 61. T h 6 — f 6 sehr 
beengt stehen. 

48. K d 5 X e 5 

49. h 7 X g 6 

50. L d 3 — b 5 

51. L b 6 — e 8 

Auf T a 8 X a ö hätte Weiss 52. L e 3 — f 4 f, K e 5 — e 6, 
53. Td4-d6t nebst 54. K o 3 — b 4 erwidert. 



48. 


d 4 X 


c 5 


49. 


h 5 X 


g6 


50. 


T a 2 


a 4 


51. 


T a4 


d 4 
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52. T d 4 — d 6 52. f 5 — f 4 
63. g 3 X f 4 t 53. K e 5 — f 5 
54. a 5 — a 6 54 

und Weiss gewann. Die Schlusszüge wurden uns von Herrn Berger 

nicht weiter mitgetheilt. 



Nr. 410. Spanische Partie. 

Am 20. und 21. Juli 1887 in der vierten Runde des Frank- 
furter Meisterturniers gespielt. Anmerkungen von Johann Berger. 

Weiss: Harnonist. Schwarz: Berger. 

1. e2 — e4 1. e7-~e5 

2. Sgl — f3 2. Sb8 — c6 

3. Lfl — b5 3. Sg8 — f6 

4. d2 — d3 4. d7 — d6 

5. Sbl— c3 5. Lf8 — e7 

An Stelle des nun von Weiss gewählten Abtausches dürfte 
die Fortsetzung 6. d3 — d4, e5xd4, 7. Sf3Xd4, Lc8 — 
d 7, 8. S d 4 X e 6, b 7 X c 6, 9. L b 5 — d 3 ein wenig den 
Vorzug verdienen. 

6. Lb5Xc6t 6. b7Xc6 

7. d3-d4 7. e5Xd4 

8. Sf3Xd4 8. Lc8-d7 

9. — 9. — 

10. f 2 — f 4 10. T f 8 — e 8 

11. L c 1 — e 3? 11. c 6 — c 5 
Ein schwer wiegender Fehler von Seite des Weissen. 

12. S d 4 — b 3 12. L e 7 — f 8 

Deckt Weiss hierauf mit 13. D d 1 — d 3, so kann S f 6 X 
e4, 14 Sc3Xe4, Ld7— f5, 15. Sb3— d2, d6 — d5 
folgen. 

13. S b 3 — d 2 13. d 6 — d 5 

Wenn nun 14. e 4 — e 5, so d 5 — d 4, 15. e 5 X f 6, d 4 X 
c S etc 

14. L e 3 — f 2 14. d 5 X e 4 

15. T f 1 — e 1 15. L d 7 — e 6 

16. D d 1 — e 2 16. L f 8 — d 6 

17. D e 2 — e 3 17. S f 6 — g 4 
Weiss litt hier an Zeitmaagei. 

18. D e 3 — g 3 18. S g 4 X f 2 

19. D g 3 X f 2 19. f 7 — f 5 

20. T a 1 — d 1 20, D d 8 — e 7 

21. S d 2 — c 4 21. T a 8 — d 8 

22. S c 4 — e 3 22. D e 7 — f 6 

23. S c 3 — d 5 23. L c 6 X d 5 

24. T d 1 X d 5 24, g 7 — g 6 

25. g 2 — g 4 25, c 7 — c 6 

26. T d 5 — d 2 26. T e 8 — f 8 
Schwarz drängt zur Entscheidung, da die nach 27. g 4 X f 5, 

g 6 X f 5, 28. c 2 — 3, D f 6 — h 6, 29. S e 3 — g 2, T d 8 - 
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e 8 entstehende Position ffir ihn günstig wäre ; 29. T e 1 — f 1 
ginge nicht, wegen L d 6 X f 4 ! 

27. g 4 — g 5 ? 27. D f 6 X b 2 

28. S e 3 — c 4 28. D b 2 — b 8 

29. T e 1 — d 1 29. L d 6 — c 7 

30. Df2Xc5 30. Lc7Xf4 

31. T d 2 X d 8 31. T f 8 X d 8 

32. T d 1 X d 8 t 32. D b 8 X d 8 

33. D c 5 X a 7 33. Ü d 8 — d l f 

Eine raschere Entscheidung wäre wohl durch L f 4 X g 5 

(mit der Drohung D d 8 — d 1 f) herbeigeführt worden. 

34. K g l — g 2 34. D d 1 X c 2 t 

35. Da7— f2 35. Dc2Xc4 

36. Df2Xf4 36. Dc4Xa2t 

37. K g 2 — g 3 37. D a 2 — b 3 t 

38. K g 3 — L 4 38. c 6 — c 5 

39. h 2 — h 3 39. D b 3 — b 4 

40. K h '4 — g 3 40. e 4 — e 3 

41. D f 4 — e 5 41. D b 4 — e 1 t 

42. K g 3 — h 2 42. D e 1 — f 2 ■• 

43. K h 2 — h 1 43. D f 2 — f 3 •• 

44. Khl— gl 44. Df3 — c6 

45. D e 5 X e 3 45. c 5 — c 4 

46. D e 3 — c 3 46. f 5 — f 4 
47Kgl— f2 47. Dc6 — e4 
48. K f 2 — f 1 48. f 4 — f 3 

Weiss gibt auf. 



Nr. 480. Abgelehntes ETansffninblt. 

Am 28. Juli 1887 in der 15. Bunde des Frankfurter Meister- 
turniers gespielt. Anmerkungen von Johann Berger. 

Weiss: Fritz. Scliwarz: Berger. 

1. e2 — e4 1. e7 — e5 

2. S g 1 — f 3 2. S b 8 — c 6 

3. Lfl — e4 3. Lf8 — cö 

4. b2 — b4 4. Lc5 — b6 

5. a2 — a4 5. a7 — a6 

6. c2— c3 6. d7 — d6 

7. d2-d3 7. Sg8 — f6 

8. Sbl — a3 8. Sc6 — e7 

9. Sa3 — c2 9. c7 — c6 
Besser für Weiss war zunächst 9. L c 1 — e 3. 

10. L c 1 — g 5 10. S e 7 — g 6 

11. S f 3 — h 4 11. d 6 — d 5 

12. e 4 X d 5 12. c 6 X d 5 

13. Lc4 — b3 13Le8 — g4 
Um D d 1 — f 3 zu rerhinderu. 

14. D d l — d 2 14. L g 4 — e 6 

15. d 3 — d 4? 15. Dd 8 — c 7 
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Statt des Bauernznges war 15. — wohl eine bessere Fort- 
setzung für Weiss. 

16. L g 5 X f 6 16. g 7 X f 6 

17. S h 4 X g 6 17. h 7 X g 6 

18. S c 2 — e 3 18. e 5 X d 4 
Hier war Weiss in Zeitbedrängniss. 

19. T h 8 X h 2 

20. D c 7 X h 2 

21. T a 8 - d 8 

22. L b 6 — a 7 

23. K e 8 — f 8 
Ein hübscher Angriffsversuch von Weiss. 

24. b 5 X a 6 24. b 7 X a 6 

25. T c 1 - c 6 25. D h 2 — b 8 

Falls hierauf 26. T c 6 X a 6, so D b 8 — b 7, 27. D d 2 — 
d3, La7Xd4 etc. 

26. D d 2 — c 3 26. T d 8 — d 6 

27. L b 3 X d 5 27. D b 8 — b l f 

Bei dieser Opfercoiubination hatte Weiss die feindlichen Schach- 
drohungen b 1 und b 5 nicht genügend in Betracht gezogen. 



19. 


c 3 


X 


d 4 


20. 


T h 1 


X 


h 2 


21. 


Tal 




c 1 


22. 


a 4 




a 5 


23. 


b 4 


^-^ 


b5 



28. 


K e 1 


e 2 




28. T d 6 X d 5 


29. 


T c 6 X 


e 6 




29. D b 1 — b 5 t 


30. 


Ke 2 — 


e 1 




30. f 7 X e 6 


31. 


S e 3 X 


d 5 




31. e 6 X d 5- 


32. 


D c 3 — 


h3 




32. D b 5 — e 8 t 


33, 


Ke 1 — 


f I 




33 K f 8 g 7 


34. 


Dh 3 


c 3 




34. D e 8 bot 


35. 


K f l 


gl 




35. D b 5 — c 4 


36. 


D c 3 


a 3 




36. D c 4 X d 4 






Weiss 


gibt 


auf. 



Nr. 421. Spanische Partie. 

Am 2. August 1887 in der 21. (letzten) Bunde des Frank- 
furter Meisterturniers gespielt. Anmerkungen nach dem Englischen 
in „The Field«. 



Weiss: Weiss. 


Schwarz: v. Bardelebea. 


1. e 2 e 4 


1. e 7 — e 5 


2. S g 1 f 3 


2. S b 8 e ('. 


3. L f 1 b 5 


3. S g 8 — f 6 


4. d 2 d 3 


4. d 7 — d 6 


ö. S b 1 c 3 


5. L e 8 — d 7 


6. h 2 h 3 


6. L f 8 e 7 


7. L c 1 — e 3 


7. — 


8. D d 1 — d 2 


8. D d 8 — e 8 



In der Absicht, S c 6 — d 4 folgen zu lassen, womit Schwarz 
seine Stellung merklich verbessert hätte. 

9. Lb5 — c4 9. Ld7 — e6 

Wenn Schwarz den feindlichen Königsläufer schon durchaus 
beseitigen wollte, so konnte dies am besten durch S c 6 — a ö ge- 
schehen. 
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10. L c 4 — b 3 10. D e 8 — d 7 

11. L b 3 X e 6 11. f 7 X e 6 

12. d 3 — d 4 12. e 5 X d 4 

13. S f 3 X d 4 13. K g 8 — h 8 

14. 0—0—0 14. e 6 — e 5 

15. S d 4 — e 2 15. b 7 — b 5 

16. f 2 — f 3 16. T f 8 — b 8 

17. K c l — b 1 17. a 7 — a 5 

18. S c 3 — d 5 18. b 5 — b 4 

19. S e 2 — g 3 19. a 5 — a 4 

20. S g 3 — f 5 20. S f 6 X d 5 

21. D d 2 X d 5 21. L e 7 — f 8 

22. h 3 — h 4 22. T a 8 — a 5 

Statt dessen hätte Schwarz mit b 4 — b 3 einen starken 
Angriff erreicht: 23. e 2 X b 3, S c 6 — b 4, 24. D d 5 - e 4, 
S b 4 X a 2, 25. K b 1 X a 2, a 4 X b 3 f, 26. K a 2 — b 1, 
T a 8 — a 4, 27. D c 4 — d ,S, D d 7 - c 6 etc. 

23. D d 5 — c 4 23. b 4 — b 3 

24. c 2 X b 3 24. a 4 X b 3 

25. a 2 — a 3 25. S c 6 — d 8 

26. Tdl — d3 26. Ta5 — b5 

27. g 2 — g 4 27. c 7 — c 6 

28. T h 1 — d 1 ! 28. S d 8 — b 7 ? 

29. Td3Xb3 29. Sb7 — a5 

30. T b 3 X b 5 30. T b 8 X b 5 
Schwarz konnte hier die Dame für zwei Thttrme haben, doch 

wäre nach S a 5 X c 4, 31. T b 5 X b 8, K h 8 — g 8, 32. Tdl 
— d 3 etc. das Spiel für Schwarz auf die Dauer nicht haltbar. 
(Anm. d. Bed.) 

31. D c 4 — c 3 31. d 6 — d 5 

32. e 4 X d 6 32. c 6 X d 5 

33. a 3 — a 4 33. T b 5 — b 4 

34. L e 3 — c 5 34. D d 7 X a 4 

35. T d 1 X d 5 35. T b 4 — b 8 

36. L c 5 X f 8 36. S a 5 — c 4 

37. L f 8 X g 7 t 37. K h 8 — g 8 

Elegant wäre nun folgender Schluss gewesen: 38. T d 5 — d 7, 
Da4Xd7, 39. Dc3Xc4t, Dd7 — f7, 40. Sf5 — h6t, 

resp. 38 h 7 - h 5, 39. Sf5 — h6t, K g 8 — h 7, 

40. D c 3 — d 3 t und Mat im nächsten Zage. 

38. L g 7 X e 5 38. T b 8 — a 8 

39. S f 5 — h 6 t 39. Aufgegeben. 



314 Oesterreichische Lesehalle. Nr. 82. 



Auflösungen 

zu den Schachaufgaben des Juliheftes 1887. 

Weiss. Schwarz. 

784 von Choeholoug. 1. h7 — h8S! 1. d4 — dSf 

2. Ke2Xd3 2. Sg6 — f4t 

3. K d 3 — c 2 ! 3. beliebig. 

4. I), S, B +. 

Sehr origiDell. Wenn 2 K f 4, so 3- K d 3 — ^- e 2, wenn 

2 S b 5, so 3. D g 1 — e 3 t, wenn 2. . . . S e 4, so 3. S X S t 

etc. Auf 1 S g 6 — e 7 folgt 2. 1) g 1 — g 3 f, K e 5 — f 6, 

3. Springeropfer d 5 ! resp. f5 — f4, 3. Dg3 — g5t ^tc, auf 
T X L oder S X S gleichfalls 2. D g I — g 3 f, auf K e 5 — f 4, 
2. D g 1 — f 2 (dreizügig) oder auch 2. D g 1 — g 2 etc. 

785 von Demselben. 1. Se3 — g2 1. Te5Xe4 

2. D h 5 X e 8 2. beliebig 

3. D resp. S +. 

Nach 1 K XB entscheidet 2. Sg2 — f4t mit 

3 Schlusswendungen. Auf a 4 X b 3 folgt Damenopfer e 2. ur- 
sprünglich concurrirte das Stück in London mit einem schwarzen 
B b 5 ; wir haben denselben jedoch weggelassen, da gerade l. S e 3 — 
c4, Sf2 — g4, 2. Tgl — e 1, a4 — a3! eine sehr werthvolle 
Verführung bildet. 

786 von Demselben. 1. Dc7 — dB 1. Ke4Xf5 

2. D d 8 X h 4 ! 2. beliebig 

3. D, T, L, B +. 

Auf L c 3 — d 4 folgt 2. Springerschach d 6, auf S X S, 
2. D d 8 — d 3 t, auf K e 4 — f 4, 2. ü X Bf etc. 

787 von Demselben. 1. Db3 — a4 1. LflXc4 

2. Th6Xe6t 2. beliebig 

3. D, S, B +. 

Auf B X T folgt 2. Thurmopfer c 5 und Mat von b 8 aus 
resp. g 3. Bei K e 5 — f 4 entscheidet still 2. T h 6 X e 6 ! 

788 von Demselben. l.Ldö — b3 1. Sg6 — e5 1 

2. Te3Xe4t 2. Kd4Xe4 

3. S d 3 — c t 3. König 2fach 

4. ü resp. L +. 

Nach den übrigen Zügen des S g 6 folgt gleichfalls Thurm- 
schach e 4 (K X T, 3. D f 4 f), nach B X S, 2. D c 1 — g 1, 
Kd4 — c5, 3. Te3 — e4t, nach L a 5 — b 4, 2. T e 3 — h 3, 
L t, 3. K g 7 — h 7 etc. Gegen 1. L d 5 — c 6 hilft nur L X B !, 
gegen 1. T e 3 X e 4 1, K X L, 2. D c 1 — e 3, L X B, 3. S d 3 — 
b4t, Kd5 — d6 etc. 

789 von Demselben. 1. De7— f8 1. Kd4Xe5 

2. L c 6 — f 3 I 2. beliebig 

3. S, S +. 
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Auf S a 4 — b 6 folgt Damenopfer c 5, auf Tbl — f 1, 
2. S X B t, auf B X B, 2. D f 8 — f 2 f etc. Die directe Drohung 
1 . D e 7 — f 7 reicht bei S a 3 — b 6 ! nicht aus, da nun obiges 
Daaienopfer nicht möglich ist. 

790 von Pater. 1. Sd2 — e4 1. Sg3xe4 

2. S c 3 — e 2 t 2. König 2fach 

3. Zweierlei #. 

Sowohl auf B X S als auf K d 4 — d 3 folgt 2. Da2 — döf 
nebst Damen- resp. Läufermat. Saubere Ausführung, auch mehrere 
plausible Versuche zulassend. 

791 Yon Urgl«. 1. Dc3 — aö I. Sa8 — b6 

2. Da5xc5t 2. Kd6Xc5 

3. S f 6 X e 4 4=. 

Ein zweites Damenopfer folgt bei K d 6 — e 7 (2. D a 5 — 
d 8 t) ; auf K X S entscheidet Damenschach c 5 und Hat g 5. 
Sehr nett! 

792 von Stelnltz. 1. Dh4 — el 1. Kc4Xd4 

2. D e 1 X e4! 2. Köder B X D 

3. T resp. L +. 

Auf S X L folgt 2. Del — elf mit doppelter Königs- 
wendung. Stünde auf a 4 nur ein Bauer, so wäre im Hauptspiel 
die Umgehung 2. Del — c 1 und daher auch die complete Neben- 
lösung 1. D h 4 — hl möglich. 

798 von Steinmann.' 1. Kc7 — d8! 1. Kd4 — e4 

2. Sd7-f6t 2. Ke4 — e5l 

3. K d 8 — e 8 ! 3. König 3fach 

4. L resp. S +. 

Der vorsorgliche Bückmarsch des weissen Königs ist sehr fein 
erdacht. Der einschliessende Zug 1 . K c 7 — d 6 führt, wenn 
Schwarz richtig antwortet, im günstigsten Falle nur zu Patt- 
stellungen. 

Endspiel 28 (Seite 211): bereits bei Erscheinen erledigt. 

Richtige Auflösungen wurden angegeben von: Anton JiroS, 
Pfarrer in Pfichowic; Dr. Josef Schmidt in Warnsdorf; Moriz 
Oppelik in Szegedin ; Chr. Lund, Comptoir-Chef in Kopenhagen ; 
Budolf Weinheimer in Wien; Julius Steinitz in Beuthen; Georg 
Szaböy Bezirksvorstand in Agram; Franz Biiner in Wien; Wilhelm 
Schmidt, BealschuUehrer a. D. in Bromberg; Alfred Aruell in 
Gothenburg; Victor Bichtmann in Kaschau; G. H. Söffke in Ham- 
burg; Bernhard Waiischer in Wien; L. Pokorny in Warasdin; Julius 
Schimetschek; Studirender in Pirnitz; Alois Perna in Brunn; 
M. Finkler in Oderberg. 
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Aufgaben. 



Nr. 814. 

Von Rudolf Weinheimer in Wien. 

(Dresdner Nachrichten.) 
Schwarz. 




Weis». 
Mat in vier Zügen. 



Nr. 815. 

Von S, Oold in Wien. 

Schwarz. 



Nr. 816. 

Von Lu Noack in Breslau. 

Schwarz. 
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Weis». 
Mat iu drei Zügeu. 



Weiss. 
Mat in zwei Zngen. 
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Mr. 817. 

Von Rudolf L^hermet in Magdeburg. 

(Magdeburgische Zeitung.) 
Schwarz. 




Weiss. 

Mat in vier Zügen. 



ür. 818. 

Von t7. Drtina in Hn^vHn. 

(Svötozor.) 

Schwarz. 




Weiss. 

Mat in drei Zügen. 



Nr. 819. 

Von C Salvioli in fenedig» 

(Gazzetta letteraria.) 

Sukwarz. 




Weiss. 
Mat in drei Zögen. 



UeBterreichi seile i.esehalle. 

Aufgaben. 

Nr. 814. 

Von Rudolf Weinheimer in Wien. 

(Dresdner Nachrichten.) 




Weiss. 
Mal in vier 7. 



Tür. SIS. 

Von S. Gold in Wien. 



>denhaeh. 
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Weiss. 

'ii drei 'Zfigen, 
';3; Kollfnann in Prag. 




Mar. m ^irm Zilcc*ii 
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und Nachträge. 

Arnoiis de Rivi^re hat, unterstützt von zahlreichen Anhängern, 
die Gründung eines französischen Schach Verbandes in die Hand 
genommen ; der Jahresbeitrag soll 6 Franken betragen. 

Der britische Schachbund hat eine am^3. Ootober im „British 
Chess Club"* abzuhaltende Beschlusssitzung einberufen, um das Pro- 
gramm für die Jubiläuins-Turniere zu berathen, die in den nächsten 
Monaten stattfinden sollen, und zu welchen die erste Anregung von 
H. E. ßird ausgegangen war. 

In der Mailänder Wochenschrift ..Conversazioni della Domenica" 
erscheint eine 2 bis 3 Spalten umfassende und sorgsam redigirte 
Schachabtheiluug, deren Leitung Salvioli übernommen hat. 

Im Meisterturiiier des Columbia-Club zu|New-Tork gewann 
G. Köhler den ersten Preis. Das Specialorgan des Clubs führte sich 
mit einer köstlichen Morphyade ein, von welcher H. Lehner kürzlich 
in der Wiener „Neuen Illuatrirten Zeitung**^eine auszugsweise^ Qeber- 
setzung brachte, die wir oben im allgemeinen Theil (Seite 302) 
reproduciren. 

Steinitz zeigt im Septemberheft seines Blattes an, dass bis 
jetzt bereits 3339 Dollars für den amerikanischen Schachcongress 
subscribirt sind. In einem Wettkampfe gegen Mackenzie würde 
Steinitz bereit sein, zwei auf zehn Partien vorzugeben, bei einem 
Einsatz von mindestens je tausend Dollars. 

Die letzte Woche des scheidenden 'Sommers führte noch einen 
seltenen Gast nach Wien: Der „Einsiedler von Tyrnau" war anläss- 
lich der Geburt einer Enkelin auf einige Tage nach der Kaiserstadt 
gekommen. Der Nestor der österreichisch-ungarischen Schachcompo- 
nisten stattete während seiues kurzen Verweilens auch unserer 
Bedaction einen Besuch ab und erfreute bei dieser Gelegenheit den 
Herausgeber d. Bl. mit der Uebergabe einer Cabinet-Photographie, 
welche Gestalt und Züge des allverehrteu Meisters in sehr gelungener 
Weise wiedergibt. 

Der Schachclub zu Apolda in Thüringen hatte Anfangs vorigen 
Jahres zwei Correspondeuz-Partien mit Oschersleben begonnen, die 
nunmehr mit ausgleichendem Besultate zu Ende gelangten : die eine 
Partie gewann Apolda, die andere Oschersleben. Der erstgenannte 
Verein kommt alljährlich einige Male mit dem Jenaer Club zu- 
sammen ; den Vereinigungspunkt bildet Isserstedt, welches für beide 
Theile gleich günstig gelegen ist. Bei dem im Juli 1. J. zu Jena 
abgehaltenen zweiten Cougress des Thüringischen Schachbundes ging 
Herr Karl Hampel in Vertretung des Apoldaer Clubs als zweiter 
Preisträger im Nebenturnier hervor. 



(Geschlossen am 25. September.) 



Herausgeber und Terantw. Ued«c(ear HermanD Lehner. Druck ron Otto Matws & Solm, Wien. 
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Nach zwanzig Jahren. 

Novelle von E. Minckwitz. 

Auf dem Gute Merbitz herrschte eines Tages ganz ungewöhu- 
lich reges Leben. 

Equipagen rollten hin und her, Gäste trafen auf dem Schlosse ein, 
das ganze Dorf schien sich in Aufregung zu befinden. Wurde ja 
heute ein Fest gefeiert, an welchem auch die Dorfbewohner lebhaften 
Antheil nahmen. Fräulein Martha, die^inzige Tochter des Gutsherrn, 
war vor kaum einer Stunde in der freundlichen Dorfkirche mit dem 
Kaufmann Grobem getraut worden, und oben auf dem Schlosse 
wurde die Vermählung des jungen Paares festlich begangen; 

um aber auch die Dorfbewohner theilnehmen zu lassen an der 
Freude, die auf dem Schlosse herrschte, hatte der Gutsherr ange* 
ordnet, dass für diese unten im reizend gelegenen Wirthshausgarten 
freie Tafel und Bier zu verabreichen sei, an welche Ausspeudung 
sich später auch Tanzmusik anschloss. In grosser Menge waren Land- 
leute und TagUhner zu dem Feste herbeigeströmt, fröhliches Leben 
herrschte, und manches Glas wurde auf das Wohl der Gutsherr- 
schaft und der Neuvermählten geleert. Fräulein Martha war ja 
beliebt bei Alt und Jung durch ihr sanftes und freundliches Wesen. 

Aber auch auf dem Schlosse gab es Jubel und Freude. 

Auch hier hatten sich die Freunde zahlreich eingefunden und 
waren von dem Hausherrn und der Hausfrau aufs Herzlichste will- 
kommen geheissen worden, unter den anwesenden Gästen zeichnete 
sich besonders Professor Eras aus. Er war der Onkel und Vormund 
des Bräutigams und gehörte mit seiner achtzehnjährigen Tochter 
zu denjenigen Gästen, welchen von Seite der Herrschaft und des 
Brautpaares die grösste Aufmerksamkeit zu Theil wurde. Konnte 
sich die Hausfrau doch um so besser den Pflichten der Unterhaltung 
widmen, als sie die Obliegenheit, für die Bedürfnisse und Wünsche 
der Gäste in leiblicher Beziehung zu sorgen, ihrer Schwester an- 
vertraut hatte-, da wusste sie dieselbe auch in den besten Händen, 
denn Fräulein Hedwig nahm sich dieser Sorge in liebevollster Weise 
an. Nirgends machte sich ein Mangel bemerkbar, mit kundigem 
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Auge überschaute sie Alles und schien die Wunsche und Bedürfnisse jedes 
Einzelnen zu errathen. Dabei blieb ihr immer noch Zeit, sich auch 
an der ünferhaltung zu betheiligen ; für jeden der Gäste hatte sie 
einen freundlichen Blick; ein munteres, aufheiterndes Wort. 

Für Jeden? 

Fast schien es, als wollte Hedwig doch eine Ausnahme machen, 
denn noch hatte sie an Professor Eras kaum mehr als die unbedingt 
nöthige Begrüssungsformel gerichtet, ja beinahe machte es den 
Eindruck; als wiche sie ihm geflissentlich aus. und doch war der 
Professor ein angenehmer^ man konnte fast sagen ein schöner Mann; 
seine stattliche Erscheinung und sein elastischer Gang Hessen die 
Vermuthung nicht aufkommen, dass er bereits die Mitte der 
Vierzigerjahre überschritten habe. Zwar war an manchen Stellen sein 
Haar schon ergraut und er selbst meist ernsten und zurückhaltenden 
Wesens, doch wurde seine geistvolle Unterhaltung von Vielen mit 
Vorliebe aufgesucht. Es musste daher um so mehr befremden, dass 
seine verschiedenen Annäherungsversuche an Hedwig unbeachtet 
blieben und merkwürdigerweise sich stets ein Hinderniss einstellte, 
wenn er sie in ein Gespräch ziehen wollte. Dessenungeachtet Hess 
Professor Eras nicht nach; ihre Gessellschaft aufzusuchen und sich 
an ihrem Uebreichen Wirken zu erfreuen. 

Der Abend war herangekommen; der Saal erglänzte in fest- 
licher Beleuchtung und das Licht der Kerzen mischte sich auf der 
Terasse mit den milden Strahlen des Mondes. 

Die hauptsächlichsten Pflichten waren erledigt, und Hedwig 
stellte sich in die Thüre des Tanzsaales, um zusehend sich an der 
allgemeinen Lust zu weiden. In besonders heller Freude aber 
erglänzte ihr Auge, wenn ihr Blick auf dem jungen Paare ruhte; 
da war es deutlich zu sehen, dass 3ie gelernt hatte; in Anderer 
Glück ihr eigenes zu flnden. Hatte sie ja für sich selbst längst auf 
ein solches Verzicht geleistet; sie hielt sich für zu alt; um noch 
Anforderungen an das Leben machen zu dürfen und hatte keine 
Ahnung, wie gut sie sich ausnahmt, als ihre schlanke Gestalt in dem 
enganliegenden schwarzen Seidengewande sich so vortheilhaft aus 
dem Bahmen der Thüre abhob. Mochte sie auch wenigstens acht- 
unddreissig Jahre zählen, so schätzte sie ein Jeder, welcher nur die 
ruhige, wohlthuende Heiterkeit ihres Temperamentes und ihre äussere 
Erscheinung in Erwägung zog; gewiss um sechs bis acht Jahre 
jünger, trotz der Silberfäden, die sich hie und da auf ihrem Scheitel 
bemerkbar machten. Sie aber trug kein Verlangen danach für jünger 
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zu gelten als sie in Wirklichkeit war, und machte keine Ansprüche 
auf die Aufmerksamkeiten, die unverheiratheten Damen allgemein 
in der Qesellschaft erwiesen werden. 

So stand sie auch jetzt allein, lediglich in das Anschauen der 
vergnügten Paare versunken^ als plötzlich Professor Eras an ihrer 
Seite war. Sie hatte ihn nicht kommen hören und schrack leicht 
zusammen, als der Buf „Hedwig!" von seinen Lippen an ihr Ohr 
tönte. Sie schlug die Augen zu ihm auf, und fast beschlich sie ein 
Zitteru; als sie seinem Blicke begegnete; schnell senkte sie die 
Augen wieder zu Boden. 

jyHedwig*, fuhr er dringend fort, «Sie sind heute herzlich und 
liebreich gegen Alle gewesen, wollen Sie nicht auch mir ein freund- 
liches Wort sagen? Waren wir doch sonst — " 

,, Berühren wir nicht die Vergangenheit^ wenigstens heute 
nicht'', bat sie ängstlich. 

„Und doch ist es seit Jahren mein sehnlichster Wunsch, Sie 
sprechen, Ihnen erklären zu können — • 

Er kam auch diesmal mit seiner Bede nicht zu Ende. Die 
Braut war der Tante in der Thür ansichtig geworden, hatte sich 
von ihrem Tänzer befreit und eilte auf Hedwig zu. 

„Tante; theure Tante, wie überglücklich ich bin!^ sagte sie, 
sich liebkosend an Hedwig schmiegend. 

„Das freut mich von Herzen,* entgegnete Hedwig lächelnd, 
und fügte dann ernster hinzu: „und gebe der gütige Gott, dass Du 
es auch in alle Zukunft bleibest.' 

„Zweifelst Du daran, Tante ?^ 

„Nein, mein Kind, ich hoffe im Gegentheil, dass Du von Jahr 
zu Jahr glücklicher werdest. Aber in jeglichem Leben gibt es 
dunkle, stürmische Tage, über jedes Menschenherz bricht eine 
Leidenszeit, eine Zeit der Sorge und des Kummers herein — ver- 
schiedener Art zwar, aber erspart bleibt sie Keinem. Da ist es denn 
allein das Vertrauen auf Gott und die Liebe zu einander, die Liebe, 
welche zugleich auf gegenseitige Achtung gegründet ist, die dem 
Menschen solche Tage ertragen hilft. Möge es in Deinem Leben, 
liebe Martha, wenig solch trüber Tage geben. Der feste und edle 
Charakter von Dir sowohl als Deines Bräutigams scheint mir aber eine 
Bürgschaft; dass Ihr auch solche Zeiten mit Ergebung ertragen und gegen 
die Unbilden des menschlichen Daseins muthig ankämpfen werdet. '^ 

»Tante, hast auch Du solch trübe Stunden kenneu gelernt?' 
forschte die glückliche Braut schmeichelnd, „sag', weshalb hast Du 
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nie geheirathet? Hast Du keine Ahnung, welch ein Glück es ist, so 
geliebt zu werden, wie mein Edmund mich liebt ?^ 

Die Frage war für Hedwig so unverhofft gekommen, dass sie 
trotz aller Selbstbeherrschung die Farbe wechselte, denn sie fühlte, 
auch ohne aufzuschauen, wie die Augen des Professors, welcher 
noch neben ihr stand, und dessen Gegenwart Martha unbeachtet 
gelassen hatte, forschend auf ihrem Antlitz ruhten. Es gelang ihr 
auch nicht, die Verlegenheit ganz zu bekämpfen. Obgleich es der 
Beobachtung Martha's entging, fühlte Pofessor Eras doch deutlich 
herauS; dass der scherzende Ton, mit welchem Hedmg ihr als 
Antwort den Befrain: »Behuf Dich Gott — es hat nicht sollen 
sein"* zuflüsterte, ein erzwungener war, und dass ihre Stimme seltsam 
gepresst klang, als sie das Gespräch von sich ab auf ein anderes 
Thema zu lenken suchte. Erleichtert athmete sie aber erst auf, als 
die Dazwischenkunft von Martha^s Eltern jede weitere Erörterung 
abschnitten. 

Inzwischen war es spät geworden. Die fremden Gäste brachen 
auf, und auch diejenigen, welche auf dem Gute übernachteten, 
suchten die Buhestatt auf. In dem Wirrwarr, welcher durch das 
gleichzeitige Verabschieden der zahlreich erschienenen Gäste entstanden 
war, hatte Professor Eras Hedwig wieder aus den Augen verloren 
und zuletzt kaum Gelegenheit zu einem einfachen, fSrmlichen Gute- 
Nacht-Gruss gefunden. Dennoch legte er sich mit dem festen Ent- 
schlüsse nieder, Schloss Merbitz nicht eher zu verlassen, als bis er 
mit Hedwig gesprochen habe und sein Schicksal entschieden sei. 



Der Kerzenglanz war erloschen, Wirth und Gäste bereits in tief- 
stem Schlummer, und auch die Dienerschaft war zur Buhe gegangen. 

Hur Hedwig schritt mit der Lampe in der Hand noch einmal 
durch die Bäume, die vor kaum einer Stunde der glänzende Schau- 
platz von Lust und Freude gewesen waren, und in denen jetzt 
nächtliches Dunkel und lautlose Stille herrschten. Sie überzeugte 
sich, ob die Anordnungen^ welche sie für den nächsten Tag getroffen 
hatte, richtig befolgt seien, ob nicht irgendwo ein brennendes Licht 
vergessen wurde, ob Fenster und Thüren sorgsam verschlossen 
seien — dann begab auch sie sich auf ihr Zimmer. Jedoch schlafen 
konnte sie trotz der späten Stunde noch nicht. 

Sie löschte die Lampe, öffnete das Fenster und schaute in die 
herrliche Sommernacht hinaus; in grossen Zügen sog sie die milde 
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Luft, die süssen Düfte eiu, die vom Garten zu ihr herauf strömten. 
Sie war unzufrieden mit sich, mit ihrem Betragen gegen den 
Professor. Weshalb war sie ihm beständig ausgewichen? Warum 
konnte sie mit ibm nicht so freundlich verkehren; wie mit den 
anderen Gästen? War es die Erinnerung an eine längst verflossene 
Zeit, welche ihr die Unbefangenheit ihm gegenüber raubte? 

Fast zwanzig Jahre waren darüber hingegangen, seit sie ihn 
zum letzten Male gesehen hatte^ und sie erinnerte sich noch deut- 
lich jeder gemeinschaftlich verlebten Stunde, jedes gesprochenen 
Wortes, jedes Blickes aus seinem Auge, und wie glücklich dies 
Alles sie damals gemacht hatte. Sie gedachte jenes Winterabends, 
als beim Bürgermeister des Städtchens ihm ein Abschiedsfest 
gegeben wurde, denn es war ihm damals die Professur zu N. ange- 
tragen worden und am anderen Nachmittage wollte er dahin abreisen. 
Es war eine vergnügte Gesellschaft, die sich da versammelt hatte, 
und EraS; damals noch ein junger Mann voll Lebenslust und über- 
müthiger Laune, zählte zu den Aufgeräumtesten. Nur Hedwig war 
ernster und stiller als gewöhnlich ; sie empfand tief den Schmerz 
des Abschiedes von dem heimlich geliebten Manne, und suchte 
vergeblich in eine Heiterkeit einzustimmen, welche sie innerlich 
nicht theilte. Als sie aber^ zum Singen genöthigt, das schöne Lied 
vortrug: „Es ist im Leben hässlich eingerichtet* und mit vor 
Bewegung zitternder Stimme schloss: „Behuf Dich Gott — es war' 
so schön gewesen, behüt' Dich Gott — es hat nicht sollen sein*, 
da wurde auch Eras^^ernster und stiller als sonst, und eiu inniger 
Ton lag in seiner Stimme^ als er sie beim kurz darauf folgenden 
Aufbruch bat, auf dem Heimwege seine Begleitung anzunehmen. 
Eine herrliche Winternacht war es, in die sie hinaustraten, die 
Sterne glänzten hell am dunklen Himmel, und der fest gefrorne 
Schnee knirschte unter den Füssen der Beiden, als sie so Arm in 
Arm dahinschritten. Stumm gingen sie zusammen die Strasse hinab ; 
als sie aber in die Anlagen einbogen, deren von Schnee bedeckte 
Bäume und Sträucher in den Strahlen des Mondes glitzerten uud 
funkelten, brach Eras das Schweigen. Sich tief hinab zu seiner 
Begleiterin neigend, begann er von seinem Abschied, von seinen 
Hoffnungen für die Zukunft zu reden; er bat Hedwig um die 
Erlaubniss, noch einmal zu ihr kommen, sie noch einmal sprechen 
zu dürfen. Sie weigerte ihm seine Bitte nicht, und zärtlich und 
glühend war der Euss, den er auf ihre Hand drückte, als er 
endlich von ihr ging. Am nächsten Vormittage kam er, aber die 
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weiche StimmuDg des vorhergegangenen Abends schien verrauscht, 
und übermQthiger und lustiger denn je flössen die Worte von seinen 
Lippen. Hedwig aber, welche die Nacht hindurch sich in süssen 
Träumen gewiegt, mit sehnsachtiger Erwartung seinem Kommen 
entgegen gesehen hatte^ fQhlte^sich heute, da es ihr so bang und 
beklommen ums Herz war, durch seine muntere Laune verletzt, 
und hatte zum ersten Male eine scharfe Entgegnung für seine 
Scherzworte. Wohl stutzte Eras und blickte verwundert auf, liess 
seiner Laune aber dennoch die Zügel schiessen, bis ein Wort das 
andere gab und Hedwig die harten Vorwürfe über die Lippen stiess, 
die nun auch sein Selbstgefühl verwundeten. Beleidigt erhob er sich 
und ging — ging im Zorn — ging, um nie wieder zu kehren. 
Ach! er hatte ja keine Ahnung von der Seelenpein, welche Hedwig 
zu jener herben Aeusserung getrieben hatte, keinen Gedanken an 
die Bitterkeit der Thränen, die sie über ihre augenblickliche Heftigkeit 
vergoss. Aber das menschliche Herz ist nicht ein so verzagtes Ding» 
wie man häufig anzunehmen scheint. Ist es auch heute von Kummer 
und Sorge tief daniedergedrückt, so bedarf es doch nur kurzer 
Zeit, und es schlägt, wieder zu frischer Lebenslust angeregt, mit 
neuem Vertrauen der Zukunft entgegen, und mögen uns noch so 
viele Hoffnungen vernichtet werden, mag eine Enttäuschung der 
andeien folgen, immer ersehnen wir wieder den nächsten Tag, von 
ihm eine Besserung, eine Erfüllung der lange gehegten Wünsche 
und Bestrebungen erwartend. Und es ist gut, dass dem so ist! 
Wo sollte die Freudigkeit im Schaffen, der Eifer im Vorwärtsstreben 
herkommen, wenn das Menschenherz mit seinem Wünschen und 
Sehnen sich nicht immer wieder an den anderen Tag, an die 
nächste Zukunft anklammern könnte? und wo gibt es wohl ein 
Erdenkind, das nicht mit getäuschten Erwartungen^ mit zertrüm- 
merten Hoffnungen zu rechnen hätte ? Auch Hedwig hatte allmälig 
ihren Schmerz überwunden. Sie fand in dem Wirken für Andere, 
in der aufrichtigen Freundschaft, die ihr von allen Seiten entgegen 
gebracht wurde, Ersatz für die verlorene Liebe, und Ruhe und 
Frieden zogen in ihr wundes Herz wieder ein. Wohl hatte noch 
mancher Ehrenmann sich um ihre Qunst beworben, aber in gleich- 
massiger Freundlichkeit verkehrte sie mit Jedem und liess heissere 
Gefühle und Wünsche nie wieder in sich aufkommen, stets bestrebt» 
sich den inneren Frieden zu erhalten, welchen zurück zu erringen 
sie so schwere Kämpfe gekostet hatte. 

Ziemlich zwanzig Jahre waren seitdem verstrichen. 
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Hedwig hatte den Professor nie wieder gesehen, and nur 
spärliche Kunde von ihm war auf Umwegen zu ihr gedrungen. 
Wohl hatte sie von seiner Yerheirathnng gehört, hatte auch später 
vernommen, dass ihm eine Tochter geboren, dass sein Weib gestorben 
und er Wittwer geworden sei ; ausführliche Nachrichten fehlten ihr 
aber ganz. 

Heute nun war sie dem Professor zum ersten Mal wieder 
begegnet, und sie zürnte sich selbst, dass sie ihm gegenüber so 
befangen gewesen sei. Wie thöricht musste sie ihm erscheinen! 
Was musste er nur von ihr denken! Und doch konnte sie das 
heftige Pochen ihres Herzens nicht verhindern, die Erregung nicht 
dämpfen, die sich ihrer bemächtigte, wenn sie seinen Blick so 
eigenthümlich forschend, mit so räthselhaftem, warmen Ausdruck 
auf sich ruhen fühlte. Und wie er ihren Namen nannte ! Ein ganzes 
Heer stürmischer Empfindungen regte sich in ihrem Herzen, die 
sie längst überwunden, längst erstorben wähnte. Sie ging streng 
mit sich und ihren Gefühlen, deren Hoffnungslosigkeit sie sich vor- 
hielt, ins Gericht — doch umsonst! Sie konnte ihre Begangen nicht 
ganz unterdrücken und fand nur Beruhigung in dem Gedanken, dass 
der Professor morgen abreisen müsse und es ihr ein Leichtes sein 
werde, ein Zusammensein mit ihm während der wenigen Stunden 
seiner weiteren Anwesenheit zu vermeiden. So suchte sie denn auch 
endlich ihre Lagerstätte auf, aber es dauerte noch geraume Zeit, bevor 
der ersehnte Schlaf sich auf ihre müden Lider senkte« 

Am nächsten Morgen erhob sich Hedwig zeitlich und nach- 
dem sie die Dienerschaft unterwiesen und die nöthigen Anordnungen 
für das Frühstück der Gäste getroffen hatte, begab sie sich hinab 
in den Garten. 

Es war ein herrlicher Morgen. 

Hell schien die Sonne vom Himmel nieder, starker Thau war 
in der Nacht gefallen und hatte Blumen und Sträucher erfrischt, 
und jubelnd ertönte der Gesang der Vögel in den frühen Tag hinein. 
Es war ein Morgen, wie er selbst das bedrückteste, sorgenvollste 
Menschenherz stärkt und erquickt, und erheiterten Gemüthes suchte 
Hedwig ihren Lieblingsplatz unter der grossen Linde auf. Sie hatte 
sich wohl eine Handarbeit mit herausgenommen, aber müssig ruhten 
heute die Hände in ihrem Schooss; sie hatte nur Sinn für die 
Herrlichkeit um sie her, die nach der schlaflosen Nacht wohlthuend 
und erfrischend auf sie wirkte. Dabei hörte sie nicht, wie der Eies 
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unter leichten Tritten knisterte, sah nicht, dass sich vom Seiten- 
wege her Jemand ihr näherte, und bemerkte des Professors hohe 
Gestalt erst^ als er dicht neben ihr stand« 

Erschreckt erhob sie sich, er zog sie aber sanft auf die Bank 
zurück und nahm an ihrer Seite Platz. 

„Hedwig^, begann er innig, «weichen Sie mir nicht wieder 
aus. Es bat mich längst verlangt, mit Ihnen zu reden; schenken 
Sie mir nur für einige Minuten Ihre Aufmerksamkeit.^ 

Sie willfahrte ihm, suchte aber die Hand, die er ergriffen 
hatte, dem Drucke der seinigen zu entziehen. 

, Hedwig*, frug der Professor abermals, ohne noch ihre Hand 
freizugeben, „darf ich von mir, von meinem Leben sprechen, darf 
ich Ihnen erzählen, wie Alles so gekommen ist, so ganz anders, 
als ich vor zwanzig Jahren geträumt und ersehnt hatte?" 

Sie nickte stumm, und er küsste dankbar ihre Hand; dann 
gab er sie freL 

„Erinnern Sie sich noch jenes Abends, jenes schönen Winter- 
abends, Hedwig, da ich Sie nach Hause begleitete? Damais hoffte 
ich; er sollte der Anfang einer schönen, glücklichen Zukunft sein 
— statt dessen war er das Ende beseligender Träume. Am andern 
Morgen kam ich zu Ihnen. Ein übermüthiger junger Bursche, wie 
ich damals war, mochte ich Ihre Geduld wohl schon häufig in 
Anspruch genommen haben. An jenem Morgen stellte ich diese 
Geduld, ich bin mir dessen noch wohl bewusst, auf eine harte Probe. 
Da zum ersten Mal traten Sie mir strenge gegenüber, und herbe 
Worte gingen über Ihre Lippen. Ich verhehlte mir zwar nicht, dass 
ich dieselben verdient hatte, aber gerade deshalb trafen sie mich 
härter, als es wohl in Ihrer Absicht gelegen war, und erzürnt und 
beschämt ging ich von dannen. Die Hoffnung auf Erfüllung meiner 
Wünsche machte meine Enttäuschung um so bitterer, und in 
heissem Zorne, in kindischem Trotze trat ich meine Beise nach 
dem fernen N. an, ohne noch einen Versuch zu einer Ausgleichung an- 
zubahnen. Schon unterwegs wurde ich ruhiger und bereute meine 
unzeitige Empfindlichkeit, und als ich am Orte meiner Bestimmung 
angekommen war, hatte sich meine Aufregung vollständig gelegt 
und nur ein tiefer Schmerz war mir geblieben. Ich schrieb sogleich 
an Sie, Hedwig, schrieb von all' meiner Liebe, schilderte Ihnen, 
wie es mir ums Herz war, und bat Sie zur Entgegnung um ein 
freundliches, versöhnendes Wort. Den Brief schickte ich mit dem 
Hausdiener zur Post. Sehnsüchtig harrte ich Ihrer Antwort, aber 
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Woche um Woche verging, ohne dass ich eine solche erhielt, und 
meine Hoffnung schwand mit jedem Tage mehr, und dennoch 
glaubte ich, mich in Ihnen, in Ihrer Liebe nicht getäuscht zu 
haben. 

„Ich habe nie einen Brief von Ihnen erhalten — ** schaltete 
Hedwig hier ein. 

„Ich weiss, ich weiss. Es stellte sich später herauS; dass der 
Hausdiener denselben in einem alten Wiuterpelze hatte stecken 
lassen. Erst am Anfange des nächsten Winters fand er ihn — achl 
zu spät in seiner Tasche. Damals wusste ich das nicht, hoffte aber^ 
dass eine mündliche Bücksprache die zwischen uns entstandene 
Verstimmung beseitigen werde. So nahm ich mir denn Urlaub^ 
packte meinen Koffer und gedachte am andern Morgen abzureisen. 
Da überfiel mich in der Nacht ein heftiges Fieber^ welches iu jener 
Gegend herrschte^ es musste nach dem Arzte geschickt werden^ 
und der anbrechende Tag fand mich ohne Bewusstsein auf dem 
Krankenlager. Wochenlang konnte ich das Bett nicht verlassen, 
und nur der aufopfernden Pflege des betagten Professor Geldern, 
welcher mit seiner Tochter Elfriede im gleichen Hause wie ich, die 
obere Etage bewohnte, gelang es, den Todtkrankeu dem Grabe zu 
eutreissen. Noch war ich kaum genesen» als dieselbe heimtückische 
Krankheit den Professor ergriff, und dieser, welchen ich mit Elfrieden 
gemeinschaftlich pflegte, erlag derselben nach kurzer Zeit. Auf dem 
Sterbebette legte er die Hand seiner Tochter in die meinige, und 
obgleich die Zunge ihm bereits den Dienst versagte, sprachen seine 
Augen doch deutlich genug den Wunsch aus, ich möge ihr ein 
Beschützer für Lebenszeit werden. Von Schmerz überwältigt, sank 
Elfriede an meine Brust; ich aber brachte sie aus dem Sterbe- 
zimmer und kehrte allein zurück, um bei dem Verscheidenden 
auszuharren und ihm die Augen zuzudrücken. Nach dem Begräbuiss 
schrieb ich noch einmal an Sie, Hedwig, denn ich hatte nicht die 
Absicht, der Erfüllung eines möglicherweise nur augenblicklichen 
Wunsches des Verstorbenen mein Lebensgi ück und vielleicht auch 
das ihrige zu opfern. Ich bekam meinen Brief durch die Post als 
unbestellbar zurück. Sie waren mit Ihrer Familie aus dem Städtchen 
fortgezogen — wohin? konnte ich auf wiederholte Anfragen nicht 
ermitteln. Unterdessen hatte ich von Elfrieden wenig erfahren. Sie 
hielt sich während der ersten Zeit der Trauer selbst von den 
Nächststehenden fern und lebte nur ihrem Schmerz um den theuren 
Vater. Am selben Tage aber, da mir durch die Postverwaltung 



330 Oesterreichische Lesehalle Nr. S3. 

in einem zweiten Schreiben die Unmöglichkeit, Ihren Aufeuthaltsorl 
ausfindig zu machen, klargelegt wurde, liess mich Elfriede zu sieh 
rufen. Gebrochen an Körper und Geist kam mir die einst so stolze 
Schönheit entgegen, und ihr Jammer, sowie das Vertrauen^ welches 
sie mir bezeigte — da sie mich» dem Wunsche ihres Vaters zufolge 
ganz als ihren rechtmässigen Beschützer und zukftnftigen Gatten 
ansah, — rührten mich tief und machten es mir geradzu unmöglich, 
sie in ihrem grossen Kummer mit dem wahren Zustande meines 
Herzens bekannt zu machen. Schien mir doch Ihr hartnäckiges 
Schweigen, Hedwig, und die Erfolglosigkeit meiner BemühuDgen, 
Ihren Wohnort zu erfahren, ein sicheres Zeichen zu sein, dass Sie 
mir noch immer zürnten, dass Sie die übermüthigen,' rücksichtslosen 
Worte nicht vergeben konnten und wollten. So wurde ich denn mit 
Elfriede Geldern nach abgelaufener Trauerzeit, ganz im Stillen und 
ohne jedes Gepränge getraut. Wohl hatte ich mir einst meine 
Zukunft anders gedacht, ein anderes Weib an meiner Seite mir 
erträumt — aber die erste Zeit fühlte ich mich wenigstens nicht 
unglücklich, und das dann und wann aufsteigende Weh um ein 
erhofftes, nicht gefundenes Glück suchte ich mit Gewalt zu unter- 
drücken. Eines Tages aber, als ich ermüdet aus der Vorlesung nach 
Hause kam, fand ich mein Weib bleich und in Thränen. Auf meine 
besorgte Frage legte Elfriede mir meinen ersten Brief an Sie 
Hedwig, vor, den Brief eben, welchen der Hausdiener in seinem 
Pelze stecken gelassen, nun erst bei Beginn des Winters vorge- 
funden und erschrocken meiner Frau eingehändigt hatte. Elfriede 
erbrach und las den Brief, und erhielt durch denselben die erste 
und einzige Kenntniss von unserem gegenseitigen Verhältniss, von 
meiner Liebe zu Ihnen, von dem Missverständniss, welches uns ge- 
trennt hatte. Trübe und niedergeschlagen ging sie umher, und ver- 
geblich versuchte ich, sie zu beruhigen. Sie wich mir aus, nannte 
mich einen Verräther, und ich hatte unausgesetzt unter den heftigsten 
Ausbrüchen einer thörichten Eifersucht zu leiden. Auch die Geburt 
meiner Tochter brachte keine Wendung zum Besseren in unser 
eheliches Leben, und ich kann wohl sagen, dass ich seit jenem 
verhäugnissvollen Tage, da Elfriede den bewussten Brief erbrach, 
wenig glückliche und friedliche Stunden an ihrer Seite verlebte. 
Die Arme! Sie verbitterte sich und mir das Leben, und erst als 
die schreckliche Krankheit sie ergriff, welche sie langsam aber sicher 
dem Grabe zuführte, trat eine Wandlung in ihrem Gemüthe ein. 
Fast schien es, als wollte Elfriede an mir und der Tochter gut 
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machen, was sie die Jahre vorher versehen hatte, so mild und ge- 
duldig, so sanft und liebreich war sie, und mit aufrichtigem Schmerze 
geleiteten Elise und ich vor drei Jahren ihre sterbliche Hülle zur 
letzten Kuhestätte. Von da an habeu wir Beide ein zurückgezogenes 
aber friedliches Hauswesen geführt, bis sich vor einiger Zeit Dr. Stern 
in unserer Stadt niederliess und neues Leben und Heiterkeit auch 
in unseren kleinen Kreis brachte. Noch hatte sein Verkehr in 
unserem Hause nicht allzu lange gewährt; als sich uns die Wahr- 
nehmung aufdrängte, dass der Doctor sich augenscheinlich um 
Elisens Gunst bewerbe und das Wohlgefallen ein gegenseitiges zu 
sein scheine. Wenige Tage vor unserer Eeise hieher hielt Dr. Stern 
denn auch um Elisens Hand an, und ich gab meine Einwilligung 
zu dem Bunde der Liebenden um so bereitwilliger, als ich über- 
zeugt war, dass derselbe das Glück Elisens dauernd begründen 
werde. Obgleich die Verlobung erst nach unserer Rückkehr in die 
Heimat veröffentlicht wird, soll die Hochzeit doch schon Ende 
November, am Geburtstag Elisens, stattfinden. Dann folgt sie ihrem 
Gatten, welcher einstweilen einen Ruf an die Universität P. erhalten 
hat, in die Ferne, und ich — bleibe allein in dem vereinsamten, 
verödeten Hause zurück.** 

Hier schwieg der Professor, und Hedwig, welche seiner Er- 
zählung mit tiefer Bewegung gelauscht hatte, suchte umsonst ihrer 
Stimme die gewohnte Festigkeit zu geben, als sie ihn ihrer wärmsten 
Theilnahme an seinem trüben Geschicke versicherte. 

„Hedwig** hub er wieder an, „ich habe viel gelitten, mehr 
als ich selbst Ihnen eingestehen möchte; ich habe meinen Ueber- 
muth, meinen Trotz Ihnen gegenüber schwer gebüsst. Wollen, können 
Sie mir jetzt verzeihen, Hedwig?* 

,Ich habe Nichts zu verzeihen. Trugen ja meine harten 
Worte die Hauptschuld an dem Kummer, der Sie, aber auch mich 
getroffen hat. Auch ich habe bitter bereut, Sie damals so schwer 
verletzt zu haben. Und auch ich" — fügte sie leiser hinzu — „habe 
manche schmerzliche Stunde durchzukämpfen gehabt. Aber das ist 
lange her, und — " 

„Wohl sind manche Jahre darüber hingegangen," fiel ihr hier der 
Professor ins Wort, „aber doch nicht Jahre genug, um die Liebe und 
Freundschaft, welche ich stets für Sie, theure Hedwig, empfunden hatte 
ersterben zu lassen. Haben nicht auch Sie mir einen Theil der 
alten Freundschaft bewahrt? Hedwig* — fuhr er erregter fort — 
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es ist wahr, wir sind älter geworden, ich besonders bin darch Sorge 
und Kummer ein gnt Theii mehr gealtert, als Sie; aber, könnten 
wir nicht dennoeh das Glück der jnngen Jahre zurückrafen? Willigen 
Sie ein, Hedwig, werden Sie mein Weib; verweigern Sie dem 
Jugendfreunde nicht Ihre Hand. Was kümmert es uns, ob die 
Welt über das gealterte Brautpaar lächelt, wenn wir nur glücklich 
sind? Und gewiss will ich in jeder Stunde meines Lebens dafür 
sorgen, Sie glücklich zu machen. Wollen Sie, Hedwig?* 

Er hatte längst den Arm um sie gelegt, und sie duldete es, 
dass er sie jetzt an sein Herz zog; an das Herz, dessen Verlust sie 
so schmerzlich empfunden hatte, und das wiederzufinden ihr ein 
unsägliches Glück schien. Dann aber machte sie sich aus seiner Umar- 
mung los und suchte ihrer Bewegung Herr zuwerden. War es ihr doch 
als würde drin im Hause Alles rege und als drängten die fröhlichen 
Stimmen der übrigen Gäste bis hinaus zu ihnen in den Garten. 
Einstweilen wollten die Beiden ihr Wiederfinden aber noch geheim 
halten und mit ihrer Verlobung erst nach der Trauung Rlisens 
hervortreten ; an denselben Tage, am zwölften December, da sie vor 
zwanzig Jahren in Zorn auseinander gegangen waren^ wollte Hedwig 
als liebendes und geliebtes Weib einziehen in seine Häuslichkeit 
und den Best ihrer Tage seinem Glücke widmen. So planten die 
Beiden; als sie die Laubgänge des Gartens entlang dem Hause zu- 
schritten, im Voraus sich des Glückes freuend, das, wenn auch spät, 
ihnen noch erblühen werde. Bevor der Professor Abschied nahm, 
bat er Hedwig noch, ihm sein Lieblingslied zu singen, das Lied, 
welches sie an' jenem letzten Abend gemeinschaftlich, fröhlichen 
Beisammenseins, gesungen hatte. Wenn auch zögernd, willfahrte sie 
ihm doch und schritt ihm voran ins Musikzimmer. Es vermag uns 
wohl kaum eine Stimme so zu ergreifen wie eine gut geschulte 
Altstimme, und jene Hedwigs Hess an Wohlklang Nichts zu wünschen 
übrig und konnte selbst die grössten Kenner befriedigen. So Hess 
sie denn auch heute der schönen Composition in Auffassung und 
Vortragsweise vollkommene Gerechtigkeit werden. Waren es aber die 
Worte, war es die Erinnerung, welche sie so ergriff, oder war es 
eine Ahnung des Kommenden? — bei der letzten Strophe: 

Behuf Dich Gott — es war' so schön gewesen, 
Behuf Dich Gott — es hat nicht sollen sein — 

versagte ihr die Stimme, ein Schauer überfiel sie und sie brach in 
heftiges Schluchzen aus. 
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Besorgt beugte sich Eras über sie^ zog sie an seine Brust 
und drückte unter sanft tröstenden Worten ihr einen zärtlichen Kuss 
auf Stirn und Lippen. Dann verabschiedete er sich, ging aber in 
der frohen Hoffnung eines baldigen glücklichen Wiedersehens, dem ein 
Beisamaiensein für immer folgen sollte, von dannen. Hedwig folgte 
dem Professor bis zum Wagen, und als sie nun ins Haus zurück- 
kehrte, befiel sie abermals ein Frösteln. Sie befand sich doch nicht 
recht wohl. Ob sie sich vielleicht während der letzten Tage zu sehr 
angestrengt, sich heute am frühen Morgen vielleicht eine Erkältung 
zugezogen hatte? — sie beachtete es nicht weiter; auch dann nicht 
als nach und nach ein stechender Schmerz in der Brust und ein 
leichtes Hüsteln sich einstellten. Erst als der Herbst sich seinem 
Ende zuneigte^ fühlte sie, dass ihr Unwohlsein; welches sie stets als 
muthmasslich leichtes vernachlässigt hatte; doch wohl in eine ernstere 
Krankheit ausarten könnte. Sie zog einen Arzt aus der Stadt zu 
Rathe, aber Dieser konnte ihr nur wenig Hoffnung auf eine schnelle 
Abstellung des Uebels geben. Bis dahin hatte Hedwig ihr Unwohl- 
sein Professor Eras gegenüber mit Stillschweigen übergangen, um 
ihn in den Vorbereitungen zur Hochzeit seiner Tochter nicht zu 
stören, ihm die festliche Stimmung nicht zu rauben. Jetzt aber, 
nachdem auch diese Feier vorüber war, hielt sie es für ihre Pflicht 
ihn davon in Eenntniss zu setzen; und bat ihU; wenn seine Zeit es 
gestattete, zu ihr zu kommen. Erschrocken eilte Eras herbei, 
nahm aber doch den Umweg über die benachbarte Stadt, um zuvor 
Hedwigs ^rzt zu sprechen und sich von Diesem beruhigende Nach- 
richt zu holen. Beruhigung konnte ihm der Arzt nun freilich nicht 
geben, hatte er ja selbst nicht die leiseste Hoffnung, Hedwigs Gesund- 
heit wieder herzustellen; da er jedoch auch keine Ahnung von den 
Beziehungen zwischen dem Professor und Hedwig hatte, so theilte 
er Ersterem rückhaltlos seine Ansicht über die Lebensgefahr mit, 
in welcher Hedwig schwebte. Eine vernachlässigte Eippenfellentzün- 
dung; eine der heimtückischsten Krankheiten; sei in Auszehrung 
übergegangen, und Hedwig habe, aller ärztlichen Berechnung nach, 
kaum noch länger als Wochen zu leben. 

Vor Schmerz wie betäubt kam Eras in Merbitz an. 

Er suchte sich aber zu fassen, ehe er zu Hedwig ins Zimmer 
ging» Obgleich die Hausfrau ihn schonend auf die grosse Veränder- 
ung in Hedwigs Erscheinung aufmerksam gemacht hatte, erschrack 
er doch zu sehr, als er eintrat und sie sich matt aus dem Armsessel 
erhob, um ihn zu begrüssen. Er stürzte ihr zu Füssen, barg sein 
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Antlitz in ihrem Schoosse, und seine starke Qestalt bebte unter con- 
Yulsivischem Schluchzen. Hedwig war in den Stuhl zurück gesunken 
und strich ihm leise und liebevoll das Haar. 

jjFassen sie sich, theurer Freund,* bat sie sanft, »wohl bin ich 
jammervoll verändert, aber noch sind uns ja Tage, vielleicht Wochen 
friedlichen Beisammenseins beschieden, und meine Liebe reicht auch 
— über das Grab hinaus " 

Eras fühlte, dass er sich von seinem Schmerz hatte zu weit 
hinreissen lassen; er richtete sich auf und zog einen Stuhl an 
ihre Seite. Der glückliche, liebeswarme Strahl, der da aus ihrem 
Auge traf, täuschte ihn doch für den Augenblick und gab ihm etwas 
Hoffnung zurück^ denn so klar, so freudig konnte wohl kaum ein 
Auge noch leuchten, welches bald im Tode brechen sollte. 

Der Professor telegraphirte nun nach seiner Heimat, dass er 
für längere Zeit abwesend bleiben werde und richtete sich ganz in 
Schloss Merbitz ein. So war es ihm vergönnt, noch täglich und stünd- 
lich um die Geliebte zu sein ; ihre fromme Ergebung suchte er sich 
zum Beispiel zu nehmen, ans ihren klaren, liebevollen Worten schöpfte 
er Trost. 

Ziemlich vierzehn Tage weilte Professor Eras nun schon in 
Merbitz und konnte sich nicht verhehlen, dass die ICräfte der Geliebten 
täglich mehr schwanden, dass Hedwig dem Ende rasch entgegen ging. 
Da wurde er eines Nachmittags, nachdem Hedwig ihn erst angetrieben 
hatte, ein wenig hinaus in die frische Luft zu gehen, eilig wieder 
zu ihr gerufen. Als er eintrat, fand er sie im Armsessel am Fenster 
wie sie durch die Scheiben hinaussah in den schneebedeckten Garten, 
in die untergehende Wintersonne. Beim Geräusch seiner Tritte wandte 
sie sich, lächelte ihm freundlich zu und reichte ihm die Hand. 

„Habe Dank, Du Guter," flüsterte sie, „für all' Deine Liebe 
und Treue; wie hätte ich Dir gern vergolten, aber .... behüt' 
Dich Gott — es hat nicht sollen sein — " 

Die Worte erstarben ihr auf den Lippen, ihr Haupt sank 
gegen seine Brust — sie war nicht mehr. 

* * 

* 

In dichten weissen Flocken fiel der Schnee herab und legte 
sich mitleidsvoll als warme, weiche Decke über den Erdhügel, unter 
welchen man eben die sterbliche Hülle Hedwigs eingesenkt hatte. 
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Die Leidtragenden waren gegangen^ und nur Professor Eras 

stand noch lange im tiefem Schmerze neben dem Qrabe, welches 

seine schönsten Hoffnungen in sich barg; und konnte sich nicht ?on 

dem Orte trennen. War es ja gerade heute der Tag, der zwölfte 

Dezember; an welchem er vor zwanzig Jahren in Schmerz und Zorn 

sich von der Geliebten losgerissen hatte, heute der Tag; an welchem 

er nach dieser langen Zeit die Wiedergefundene endlich als sein 

heissgeliebtes Weib in sein Heim einzuführen gedacht hatte. Der 

arme Professor! Er musste die tief schmerzende Erfahrung machen; 

dass ein einmal verscherztes Glück trotz aller Mühen und Kämpfe 

oft nicht wieder zu erringen ist; dass der versäumte Liebesfrühling 

seines Lebens nicht wieder zurück zu gewinnen war. 

Der Abend dämmeite schon herein, als endlich auch Eras sich 
von dem Grabe Hedwigs wegwandte und in trübes Sinnen verloren 
sich immer und immer wieder ihre letzten Worte wiederholte: 

Behuf Dich Gott — es war' so schön gewesen, 
Behuf Dich Gott — es hat nicht sollen sein. 



^ -^ <^ w-*.*- 



Blätter für Dilettanten. 

Dieses Fachblatt für Laubsägearbeit und einschlägige Haus- 
beschäftigung hat soeben seinen achten Jahrgang eröffnet. Dasselbe 
ist durch die Herausgeber Stockinger & Morsack in Wien oder durch 
den Buchhandel zu beziehen. 
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Klage. 

Sonett von Ottokar Slatoik, 

In meine Jugendzeit, die froh durchlebte, 

Ein Bild sich neigte einst in schönen Stunden, 

Da hatte ich mit einem Mal empfunden 

Ein Glück, wie keins mich noch zuvor durchbebte. 

Doch dieses Glück war nicht von langer Dauer, 
Wer konnte, ach! so frühe Trennung ahnen, 
Die kalt durchkreuzte unsVe Lebensbahnen 
Und mich verwies in namenlose Trauer. 

Oft weil' im Geist ich noch bei jenen Tagen, 
Dann bricht sie auf, die Wunde tief im Herzen, 
Die Du mir schlugst, und neu ertönt mein Klagen: 

Soll ich denn nimmer das Verlorene finden, 

Soll ich, verzehrt von tausend Sehnsuchtsschmerzen, 

Den letzten Trost der Hoffnung seh'n entschwinden? 



Freudlos. 

Des Weges einsam zieht ein Mann, 
Man sieht ihm Gram und Kummer an. 
Er hat kein Heim, ihm winkt kein Haus, 
Wo er könnt' gehen ein und aus. 

Kein Mensch lebt, der sich sein erbarmt, 
Kein Herz, an dem sein Herz erwärmt, 
Kein Freund reicht ihm die Hand zum Gruss, 
Kein Mund heisst ruhen seinen Fuss. 

So zieht er rastlos hin und her, 
Den Sinn so trüb, das Herz so schwer — 
Er fand noch keinen Augenblick, 
Der ihm erschienen war' als Glück. 

Johann Kappert. 



„ -»^ _--.^-.^.' \^ WA 
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Vermischte 

Personalnachrichten. Herr Ignaz Baron y. Kolisch, Eigen- 
thümer und Herausgeber der „Wiener Allgemeinen Zeitung'', ist 
nach mehrwöchentlichem Unwohlsein nun wieder vollkommen her- 
gestellt and hat seine feuilletonistischen und sonstigen schrift- 
stellerischen Arbeiten wieder aufgenommen. — Herr Qeorg Chocholouä 
(Bodenbach), Ingenieur-Assistent der priv. Osterr.-ung. Staatseisen- 
bahngesellschaft, setzt uns von seiner am 26. October 1887 um 9 Uhr 
Morgens in der Kirche zu Bubenö stattfindenden Trauung mit 
Fräulein Anna Knor (Bruska) in Kenntniss. — Herr Josef Berger, 
ein sehr begabter Wiener Schachspieler, der in früherer Zeit 
wiederholt und mit Erfolg auch an Vereinsturnieren theilgenommeui 
vor mehreren Jahren sich jedoch aus der Schachwelt fast ganz 
zurückgezogen hatte, ist am 28. September unter Anzeichen von 
Qemüthsstörungen nicht unbedenklich erkrankt, so dass am 1. Octo- 
ber seine üeberfübrung in das Allgemeine Krankenhaus vorgenom- 
men werden musste. Es ist zu wünschen, dass dem Erkrankten die 
Gesundheit bald wieder zurückgegeben werde* Auf mehrfache An- 
fragen müssen wir noch beifügen, dass genannter Herr Josef Ber- 
ger in Wien nicht zu verwechseln ist mit Herrn Professor Johann 
Berger in Graz, welch' Letzterer sowohl sein Lehramt an der 
Grazer Handelsakademie als auch seine vielfache Thätigkeit auf 
allen Gebieten der Schachkunde nach wie vor ungestört fortbe- 
treibt. — Herr Emil Asbeck ist am 10. Juli 1887 in Barmen ge- 
storben. Derselbe zählte gleich dem unseres Wissens gegenwärtig 
noch thätigen Herrn Julius Asbeck zu den tüchtigsten Kämpen 
des Bheinlandes. 

Neue lllustrirte Zeitung. Am 1. October 1887, nach einer 
literarisch wie artistisch bedeutenden Laufbahui resp. nach Abschluss 
ihres 15. Jahrgangs, ging die «Neue lUustrirte Zeitung^ in das 
Eigenthum der Stuttgarter «Deutschen Verlagsanstalt^ über, 
und erscheint nunmehr als österreichische Ausgabe von nüeber 
Land and Meer", während gleichzeitig die vor drei Jahren in 
Berlin gegründete ^Deutsche Illustrirte Zeitung^ vollständig 
in das Stuttgarter unternehmen aufging. Die Wiener „Neue 
Illustrirte Zeitung* hatte gleich bei ihrem Entstehen dem Schach 
eine besondere Bubrik eingeräumt, welche anfangs kurz wechselnd 
von verschiedenen Meistern, dann längere Zeit von Oskar Gelbfuhs 
und hierauf durch viele Jahre von Ernst Falkbeer geleitet wurde. 
Nach der schweren Erkrankung des Letzteren übernahm auf 
Wunsch des Unternehmens am 13. December 1885 H. Lehner die 
Bedaction der Schachabtheilung *, der Zuspruch seitens des Publikums 
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wurde aber bald ein so reger, dass der genannte Leiter infolge 
Zeitmangels und aus Gesundheitsrücksichten sich gezwungen saüh, 
mit Nummer 4 vom 23. October 1887 (nach 98 Wochen ununter- 
brochener Publication) seine Stelle niederzulegen. Die Redactiou 
der „N. I. Z.^ hatte die Güte, dem abtretenden Mitarbeiter ein 
überaus theilnehmendes Condoleuzschreiben zu übermitteln und 
seinen Abschiedsworten in oben erwähnter Nummer die nachstehende 
Bedactionsnote beizufügen: „Mit aufrichtigem Bedauern sehen wir 
unsern bewährten Mitarbeiter scheiden. Indem wir ihm für seine 
bisherige Mühewaltung, die mit uns von alleu Freunden unserer 
Schachspalte rückhaltlose Anerkennung gefanden hat^ herzlichen 
Dank sagen, geben wir dem Wunsche und der Hoffnung Ausdruck, 
dass es die Gesundheit uüseres verehrten Freundes ihm recht bald 
wieder gestatten möchte, an jene Stelle zurückzukehren, wo er 
sich so viele Freunde erworben. Die Bedaction.' 

Aus EOIn. Der Kölner Schachclub feierte am 18. September 
sein 26. Stiftungsfest. Mehrere Turniere mit zahlreichen Preisen 
kamen zur Entscheidung. Unter den Gästen befanden sich auch Ge- 
neralsecretär Zwanzig und Dr. Zukertort; Letzterer gab eine 
Simultanproduction, bei welcher Derselbe von 21 Partien 15 ge- 
wann und 4 remis machte. 

Notizen. Adolf Boegner's Centralstelle für Schachbedarf in 
Leipzig umfasst beiläufig 60Ü Schachartikel und ein Bücherlager 
von über 3500 Bänden. Kataloge stehen Jedermann zu Diensten. 
— Der Frankfurter Schachclub, jetzt im Cafe Milani, Zeil 72, be- 
schloss ein Freiturnier mit 5 Preisen. Clubleitung: Jean Günther, 
Emil Cerf, Wilhelm Blase, Bobert Hock, Heinrich Nocken; Bevi- 
soren : Grote und Levi. — S. Bosenthal in Paris hat eine Schach- 
rubrik in „La B6publique Fran9aise" eröffnet. — Die „Association 
Fran^aise des.Echecs'^ (Bögence, rue Saint-Honore 161) in Paris 
schreibt ein Problemturnier mit drei Preisen aus: zwei Dreizüger 
und zwei Zweizüger bis 31. Dezember (ausserhalb Europa bis 
31. Jänner) einzusenden. Erster Preis: Ehrendiplom und 60 Francs. 
Einsatz für Fremde 5 Francs. — Gebrüder Munoz theilen uns mit, 
dass das Erscheinen ihrer Schachzeitung »Brooklyn Chess Chronicle* 
aus Privatursachen einorestellt wurde. Voreinzahlunofen werden 
zurückvergütet. — Nr. 15 des »Columbia Chess Chrouicle" ent- 
hält H. Lehner's „Schreckliche Vision" aus dessen einstiger 
„österr. Schachzeitung* 1874, S. 199, mit allen 4 Positionen der 
Heralia, jedoch mit neuem englischen Text. Ferner ein Problem- 
turnier-Programm für je l bis 2 Vierzüger, Dreizüger und Zwei- 
züger. Viele Preise. Termin für Europa: 15. März 1888. 

Correspondenz. Herrn Numa Preti in Paris: Wir bitten 
richtigzustellen, dass der Dreizüger Nr. 8, Strategie S. 312, nicht 
von A. Mandel bäum, sondern von fl. Lehner verfasst uud Herrn 
Albert Mandelbaum, in der Magdeburgischen Zeitung vom 24. Fe- 
bruar 1884 resp. in der „Ost. Lesehalle'* 1884, S. 253 gewidmet 
wurde. Die Verwechslung entstand in Salvioli's ^Teoria*, wurde 
jedoch dort auch berichtigt. — Correspondenzpartie um Einsatz 
wünscht zu spielen: Herr Albert Schröder, Zeughausmarkt 20 iu 
Hamburg. 
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Morphy-Partien, 

Nr. 433. Springer-Torgabe* 

Diese nnd die nächstfolgenden zwei Partien geben wir sammt 
Anmerkungen nach dem Englischen in »The Times-Dernocrat". Das 
amerikanische Blatt erklärt in seiner Numnier vom 6. Februar 1. J., 
dass diese drei Partien bisher noch nirgends publicirt wurden und 
aus einer grösseren Keihe von Vorgabespielen stammen, welche 
zwischen Paul Morphy und seinem Freunde Chas. A. Maurian in 
den Jahren 1864 und 1866 stattfanden. Das hier zuerst folgende 
„Evans-Gambit" ist reich an interessanten Wendungen und wurde 
im Jahre 1866 zu New-Orleans ausgefochten. 

(Der weisse Damenspringer ist vom Brette zu nehmen.) 



Weiss: Morphy. 


Schwarz: Maurian. 


1. e 2 — e 4 


l. e 7 — e 5 


2. S g 1 f 3 


2. S b 8 — c G 


3. L f 1 c 4 


3. L f 8 ~ c 5 


4. b 2 b 4 


4. L c 5 X b 4 


5. c 2 — c 3 


5. L b 4 — CO 


6. — 


6. d 7 d 6 


7. d 2 d 4 


7. e 5 X d 4 


8. c 3 X d 4 


8. L c 5 — b 6 


9. d 4 d 5 


9. S c 6 — a 5 


10. e 4 e 5 


10. S a 5 X c 4 


11. D d 1 a 4t 


11. D d 8 d 7 


12. D a 4 X c 4 


12. S g 8 — e 7 


13. T f 1 e 1 


13 d 6 X e 5 



Ein gewagtes Experiment einem Morphy gegenüber. Schwarz 
sollte lieber rochiren. 

14. S f 3 X e 5 14. D d 7 X d 5 

Wenn hierauf 15. D c 4 X d 5, S e 7 X d ö, 16. S e 5 — 
g 6 t, so L c 8 — e 6, 17. S g 6 X h 8, K e 8 — f 8 ! und Schwarz 
gewinnt. 

15. D c 4 — a 4t 15. L c 8 — d 7 

Sicherer war c 7 — c 6, doch behielt Weiss auch hierauf mit 
16. Lei — e 3 etc. ein gutes Spiel. 

16. S e 5 X d 7 16. D d 5 X d 7 

17. TelXe7t! 17. Ke8Xe7 

18. Lei — a3t 18. Ke7 — e8 

Auf K e 7 — d 8 hätte Weiss sofort mit 19. T a 1 — d 1 
die schwarze Dame für seinen Thurm erobert. 

19. T a 1 — e 1 t 19. L b 6 — e 3 !" 

Ein genialer Versuch, den gewaltigen Gegner irre zu führen ; 
denn falls nun 20. T e 1 X e 3 t, K e 8 — d 8, 21. D a 4 — b 3, 
so K d 8 — c 8, 22. T e 3 — e 7, T h 8 — e 8 ! wonach Schwarz 
aus seiner schlechten Stellung sich befreien und schliesslich ge- 
winnen würde. Morphy geht jedoch darauf nicht ein, sondern führt 
mit dem nächsten Zuge neue Verlegenheiten für Schwarz herbei. 
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20. D a 4 — b 3 ! 20. K e 8 — d 8 

21. D b 3 X b 7 21. T a 8 — c 8 

Besser war L e 3 X f 2 f, 22. K g 1 X f 2, D d 7 — d 2 f, 
23. K f 2 — f 1, D d 2 — d 3 t, 24. K f 1 — g l, T a 8 — c 8, 
und Weiss hat keinen yortheilhaften Angriff mehr zur Verfügung*. 

22. f 2 X e 3 22. D d 7 — d 3 

23. L a 3 — b 4 23. f 7 — f 5 

24. T e 1 — e 2 ! 24. T h 8 — e 8 

Auf D d 3 X e 2 konnte Weiss Mat in drei Zügen ansagen : 
25. D b 7 — d 5 t, K d 8 — e 8, 26. D d 5 — e 6 f, K e 8 — d 8, 
27. D e 6 — e 7 +. 

25. T e 2 — d 2 25. T e 8 X e 3 

26. Td2Xd3t 26. Te3Xd3 

27. L b 4 — e 7 t 27 

und Weiss gewann. Das Endspiel wurde nicht mehr notirt; Schwarz 
verliert für den Läufer zunächst einen Thurm und dann sieber, 
wenn auch erst nach vielen Zügen, das Spiel. (Anm. d. Bed.) 



Nr. 423. Springer- Yori^abe. 

Am 9. Mai 1864 zu New-Orleans gespielt. Sammt Anmerkungen 
nach dem Englischen im ,^Times-Democrat". 

(Der weisse Damenspringer ist vom Brette zu nehmen.) 



Weiss: Morphy. 


Schwarz: Mmrim. 


1. e 2 — e 4 


1. e 7 — e 5 


2. S g 1 f 3 


2. S b 8 — c 6 


3. L f 1 c 4 


3. L f 8 — c 5 


4. b 2 — b 4 


4. L e 5 X b 4 


5. c 2 — c 3 


5. L b 4 c 5 


6. 


6. d 7 d 6 


7. d 2 - d 4 


7. e 5 X d 4 


8. c 3 X d 4 


8. L c 5 — b 6 


9, L c 1 b 2 


9. L c 8 — g 4 


10. L c 4 b 5 


10. K e 8 — f 8 



Das Ausweichen des Königs ist augenscheinlich besser als 
L g 4 — d 7, worauf Weiss mit 11. d4 — dö, Sc6 — e5, 
12. Lb5xd7t, D d 8 X d 7, 13. L b 2 X e 5, d 6 X e o, 
1 4. S f 3 X e 5 ein vorzügliches Spiel erreicht hätte. 

11. L b 5 X c 6 11. b 7 X c 6 

i 12. h 2 — h 3 12. h 7 — h 5 

Gut gespielt. Weiss darf den Läufer nicht nehmen: 13. h3 
Xg4, h5Xg4, 14. Sf3 — d2, D d 8 — h 4, 15. f2 — f4, 
g 4 — g 3; und Schwarz setzt im nächsten oder zweitnächsten 
Zuge mat. 

13. D d 1 — d 3 

14. D d 3 X f 3 

15. a 2 — a 4 

16. T a 1 — c 1 

17. D f 3 — e 3 



13. 


L g 4 X f 3 


14. 


T h 8 — h 6 


15. 


a 7 — a 5 


16. 


S g 8 e 7 


17. 


f 7 f 5 
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Falls hierauf 18 e 4 X f 5, so S e 7 X f 5, 19. D e 3 — f 4, 
D d 8 — f 6 zum Vortheil für Schwarz. • 

18. D e 3 — g 5 18. f 5 X e 4 

19. T f l — e 1 19. S e 7 — d 5 

Mit diesem und dem zweitnächsten Zuge droht Schwarz nicht 
nur die Damen zu tauschen, sondern yerbessert dabei auch gleich- 
zeitig seine Stellung. 

20. D g 5 — f 5 t 20. S d 5 — f 6 

21. T e 1 X e 4 21. D d 8 — d 7 

22. T e 4 — e 6 22. D d 7 — f 7 
• Wenn hierauf 23. T c 1 — e 1, so T a 8 — e 8 ! 

23. d 4 — d 5 23. S f 6 X d 5 

24. Lb2Xg7t 24. Kf8Xg7 

Mit dem Läuferopfer gewinnt Weiss zwar die Qualität, es 
kömmt dabei jedoch zu einem Abtausch der Kräfte, welcher dem 
Vorgebenden die Partie kostet. 

25. D f 5 X f 7 t 25. K g 7 X f 7 

26. T e 6 X h 6 26. S d 5 — f 6 

27. g 2 — g 4 27. h 6 X g 4 

28. h 3 X g 4 28. S f 6 X g 4 

29. T h 6 — h 7 t 29. K f 7 — g 6 

30. T h 7 — h 3 30. L b 6 X f 2 f 

und Schwarz gewann. Die weiteren Zuge wurden nicht mehr auf- 
gezeichnet. 



Nr. 4JM. f§(priii|cer- Torgabe. 

Im Jahre 1866 zu New-Orleans gespielt. Nach dem Englischen 
im jjTimes-Democrat*. 

(Der weisse Damenspringer ist vom Brette zu nehmen.) 



Weiss: Morphy. 


1. 


e 2 


— e 4 


2. 


d 2 


d 4 


3. 


S g l 


h 3 


4. 


L f 1 


c 4 


5. 





- 


6. 


f 2 


— f 3 


7. 


L c l 


X e 3 


8. 


Dd 1 


e 2 


9. 


T a 1 


d 1 


10. 


L e 3 


— c 1 


U. 


c 2 


— c 3 


12. 


L e 4 


- d 3 


13. 


L d 3 


-^ b 5 


14. 


c 3 


— c 4 


15. 


a 2 


- a 3 


16. 


L b 5 


— a 4 


17. 


c 4 


— c 6 


18. 


L a 4 


— b 3 


19. 


L 1 


-gö 



Schwarz: 1 


iaurian. 


1. 


d 7 


— d 5 


2. 


e 7 


— e 6 


3. 


d 5 


X e 4 


4. 


S g8 


- f 6 


5. 


6 7 


b 6 


6. 


e 4 


e 3 


7. 


L f 8 


— e 7 


8. 





— 


9. 


S f 6 


d 5 


10. 


S b 8 


— c 6 


11. 


L e 7 


— d 6 


12. 


f 7 


f 5 


13. 


S c 6 


— e 7 


14. 


S d 5 


b 4 


15. 


c 7 


— c 6 


16. 


b 6 


b5 



17. L d 6 — c 7 

18. S b 4 — d 5 

19. D d 8 — e 8 
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20. L g 5 X e 7 

21. L b 3 Xd 5 

22. D e 2 X b 5 

23. D b 5 — c 6 

24. d 4 X e 5 

25. S h 3 — g 5 

26. D c 6 X e 6 t 

27. f 3 — f 4 

28. T f 1 — f 3 



20. I) e 8 X e 7 

21. c 6 X d 5 

22. e 6 — e 5 

23. L c 8 — e 6 
:^4. T a 8 — c 8 

25. D e 7 X g 5 

26. K g 8 — h 8 

27. 1) g 5 — g 4 

28. L c 7 — b 6 



Weiss würde die Partie sofort verlieren, falls er dieses Läufer- 
opfer annähme: 29. c 5 X b 6, T c 8 — c 2, 30. g 2 — g 3, D g 4 
X f 3, 31. De6 X d5, Df3 — f 2 t, 32. Kg l — h I, D f2 
X h2+. 



29. 


b 2 — b 4 


29. 


L b 6 X 


c 5 t 


30. 


b 4 X c 5 


30. 


T c 8 X 


c 5 


31. 


D e 6 — d 6 


31. 


T f 8 — 


c 8 


32. 


T d 1 X d 5 


32. 


T c 5 


c 1 t 


33. 


T d 5 — d l 


33. 


h 7 — 


b 6 


34. 


h 2 — h 3 


34. 


Dg 4 - 


h 4 


35. 


T d 1 X c 1 


35. 


T e 8 X 


c 1 t 


36. 


Kg 1 — h 2 


36. 


Dh 4 


e 1 



Um möglicherweise noch ein „ewiges Schach" heraas/.u bringen. 
Es dauert aber nichts weniger als ewig. 

37. D d 6 — f 8 t 37. K h 8 — h 7 

38. D f 8 X f 5 t 38. K h 7 — g 8 

39. T f 3 — d 3 39. D e 1 — g 1 t 

Das mit dem weissen Thurmzuge angedrohte Mat lässt sich 
nicht mehr abwenden. 



40. 


Eh 2 


g3 


40. 


D g 1 — e 1 t 


41. 


Kg3 - 


g4 


41. 


Del e 2 t 


42. 


Kg4- 


h 4 


42. 


D e 2 — f 2" 


43. 


g2- 


g3 


43. 


D f 2 b 6 


44. 


T d 3 — 


d 6 


44. 


D b 6 — c 7 


45. 


T d 6 


d 7 


45. 


Aufgegeben. 



^r. 4!35. Spriiiger-Torgabe* 

Im Jahre 1866 zu New-Orleans gespielt. Züge nach »The 
Denver Bepublican". 

(Der weisse Damenspringer ist vom Brette zu nehmen.) 



Weiss: Morpby. 


Scliwarii: Maurian. 


1. e 2 e 4 


1. e 7 — e 5 


2. f 2 — f 4 


2. e 5 X f 4 


3. S g 1 — f 3 


3. g 7 g 


4. L f 1 — c 4 


4. L f 8 g 7 


5. — 


ö. h 7 h 6 


6. c 2 — c 3 


6. d 7 d 6 


7. D d l — b 3 


7. D d 8 — d 7 


8. d 2 - d 4 


8. S b 8 — c 6 

« 1 
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9. Lc4 — d3 9. Sg8 — e7 

10. L c 1 — d 2 10. — 

11. T a l — e 1 11. D d 7 — d 8 

12. h 2 — h 4 12. g 5 — g 4 

13. S f 3 — h 2 13. f 4 — f 3 

14. g 2 X f 3 14. g 4 — g 3 

15. S h 2 — g 4 15. L c 8 X g 4 

16. f 3 X g 4 16. S e 7 — g 6 

17. h 4 — h 5 17. D d 8 — h 4 

Der ,D. R." bezeichnet den nächsten Züs von Weiss als einen 
feinen Zug, der xu interessanten Stellungen führt. So viel wir 
sehen, ist aber ein anderer Zutf gar nicht recht möglich, denn auf 
18. T e 1 — e 2 konnte folgen : Sc6xd4, 19. c3Xd4, Lg7 
X d 4 t, 20. K g 1 — g 2, D h 4 — h 2 t, 21. K g 2 — f 3, S g 6 
— h 4 t, 22. K f 3 — f 4, g 3 — g 2 + ! oder 19. D b 3 - d 1, 
S d 4 X e 2 t, 20. D d 1 X e 2, S g 6 — e 5 und Schwarz muss 
gewinnen. 

18. K g 1 — g 2 18. D h 4 — h 2 t 

19. K g 2 — f 3 19. D h 2 X d 2 

20. h 5 X g 6 20. D d 2 X d 3 t 

21. K f 3 — g 2 21. Kg 8 — h 8 

Und nun scheint das schwarze Spiel, mit zwei Figuren vor. 
gleichfalls in allen Fällen gewonnen, sofern es nicht durchaus noch 
, remis gespielt* wird. Das erwähnte Colorado -Blatt versichert 
übrigens an anderer Stelle, die Partie rühre aus einer grösseren 
Sammlung noch unedirter Morphy-Partien her, welche von .Reich- 
helm gründlich geprOft worden seien. 

22. g 6 X f 7 22. S c 6 X d 4 

23. c 3 X d 4 23. D d 3 X b 3 

24. a 2 X b 3 24. L g 7 X d 4 

25. T f 1 — f 5 25. K h 8 — g 7 

26. g 4 — g 5 26. h 6 X g 5 

27. T e l — f 1 27. L d 4 — f 2 

28. T f 5 X g 5 t 28. K g 7 — h 6 

29. T g 5 — g 4 29. K h 6 — h 5 

30. T g 4 - g 7 30. K h 5 — h 6 

31. T g 7 — g 4 31. Kh 6 — h5 

Remis. 



Vermischte Partien. 

Nr. 436. Springer-Anzug. 

Am 27. Juli 1887 im Frankfurter Hauptturnier gespielt. 

Weiss: H. Neustadtl. Schwarz: J. H. Bauer. 

1. Sgl— f3 1. d7 — d5 



2. d 2 


d 4 


2. S g 8 - 


- f 6 


3. e 2 


e 3 


3. e 7 - 


- e 6 


4. L f 1 


e2 


4. b 7 - 


- b 6 
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5. — 5. L c 8 — b 7 

6. b2 — b3 6. Sb8 — d7 

7. c2 — e4 7. Lf8 — d6 

8. Lei— b2 8. Sf6 — e4 

9. S b 1 - c 3 9. S e 4 X 3 

10. L b 2 X c 3 10. S d 7 — f 6 

11. S f 3 — d 2 11. S f 6 — e 4 

12. S d 2 X e 4 12. d 5 X e 4 

13. b 3 — b 4 13. c 7 — c 6 

14. c 4 — c 5 14. L d 6 — c 7 

15. f 2 — f 4 15. D d 8 — h 4 

16. D d 1 — e 1 16. D h 4 - h 6 

17. D e 1 — f 2 17. f 7. - f 5 

18. K g 1 — h 1 18. T h 8 — g 8 

19. g 2 — g 4 19. g 7 - g 5 

20. g4Xf5 20. g5Xf4 

21. f 5 X e 6 ? 21. f 4 — f 3 ! 

Dieser Zug von Weiss scheint nicht gut; auch Herr Bauer, 
dem wir die Mittheilung der Partie verdanken, tadelt denselben. 
Besser war wohl 21. e 3 X f 4. 

22. T f 1 — g 1 22. K e 8 — e 7 ! 

23. L e 2 — c 4 23. b 6 — b 5 

24. L c 4 — b 3 24. T g 8 — g 6 

25. T g 1 X g 6 25. h 7 X g 6 

26. d 4 — d 5 26. c 6 X d 5 

27. T a 1 — d 1 27. D h 6 — h 6 

28. T d 1 — g 1 28. g 6 — g 5 

29. D f 2 — b 2 29. T a 8 — f 8 

30. Lb3 — dl 30. gö — g4 

31. L c 3 — e 1 ;U. L c 7 — e 5 

32. D b 2 — f 2 32. T f 8 — h 8 

33. Tgl— g3 33. d5-d4 

34. D f 2 — d 2 34. L b 7 - d 6 

35. e3Xd4 35. e4 — e3 

Weiss gibt auf. 



Nr. 487. Abgelehntes DamenKmnblt. 

Am 18. Juli 1887 im Frankfurter Haupttumier gespielt. Mit- 
getheilt von Herrn Bauer. 

Weigg : L. Mabllll«. Schwarz : J. H. BMSr. 



1. d 2 — d 4 


1. 


d 7 — d 5 


2. c 2 — e 4 


2. 


e 7 — e 6 


3. e 2 — e 3 


3. 


S g 8 — f 6 


4. S g 1 — f 3 


4. 


b 7 — b 6 


5. b 2 — b 3 


5. 


L c 8 — b 7 


6. L c 1 — b 2 


6. 


S b 8 — d 7 


7. S b 1 — c 3 


7. 


c 7 — c 5 


8. T a 1 — c 1 


8. 


T a 8 — 8 


9. L f 1 — d 8 


9. 


L f 8 d 6 
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10. S c 3 — e 2 10. L d 6 — b 8 

11. S e 2 — g 3 11. h 7 — h5 

12. h 2 — h 4 ? 12. L b 8 X g 3 

Das Aufziehen nach h 4 sieht auf den ersten Blick ziemlich 
natürlich aus ; die Stellung der Weissen wird dadurch jedoch bedeu- 
tend geschwächt. 

13. f 2 X g 3 13. D d 8 — c 7 

14. T h 1 — h 3 14. d 5 X e 4 
16. T c 1 X c 4 16. b 6 — b 5 

16. T c 4 — c 2 16. S f 6 - d 5 

17. T c 2 — e 2 17. c 5 — c 4 

18. Ld3 — e4 18. Dc7 — aöf 

19. K e 1 — f 2 19. D a 5 X a 2 

20. b 3 X c 4 20. b .5 X c 4 

21. D d 1 — c 1 21. S d 7 — f 6 

22. Le4 — bl 22. Da2 — b3 

23. S f 3 — e 5 23. S d 5 — b 4 

24. L b 1 — 2 24. S b 4 — d 3 t ! 
Eine glänzende Schluäscombination. 

25. S e 6 X d 3 26. S f 6 — g 4 f 

26. K f 2 — g 1 26. c 4 X d 3 

27. L c 2 X b 3 27. T c 8 X c 1 f 

28. li b 2 X c 1 28. d 3 X e 2 

29. L c 1 — d 2 29. — 

30. Lb3 — c4 30. Tf8 — c8 

31. L c 4 X e 2 31. T c 8 — c 2 ! 

32. L e 2 X g 4 32. h 5 X g 4 

Weiss gibt auf. 



Endspiel Nr. 31. 

Die nachfolgende Stellung ergab sich in einer, inoi Jahre 1886 
im Lirerpooler Club gespielten Partie und wurde im ,WeekIy 
Courier* rerOffentlicht ; sie kann genau so oder in ähnlicher Weise 
leicht wieder vorkommen und dürfte daher für manchen Freund 
des lebenden Spiels besonderes Interesse haben. Die richtige Beant- 
wortung der beigefügten Fragen ist nicht sshwer, erfordert aber 
immerhin einige Aufmerksamkeit. 

Weiss : König g 3 ; Bauer b 5, c 5. 
Schwarz : König g ö ; Läufer b 7 ; Bauer g 4. 

Kann Weiss am Zuge gewinnen? — muss er verlieren? — 
oder ist das Spiel remis? 
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Auflösungen 

zu den Schachaufgaben des Augustheftee 1887. 

Weiss. Schwarz. 

794 von Bayer. 1. Da5 — a3 l.Kc4Xd5 

2. e3 — e4t 2. Kd5Xe4 

3. Da3 — f3t! 3. Ke4xf3 

4. S c 6 — d 4 +. 

Weicht. Schwarz zuletsst nach f 5 aus^ so folgt Damenmat d 3 ; 
geht der König im zweiten Zug nach c 4 zurück, so entscheidet 

3. D b 3 t oder auch B d 3 f, nach 1 S X S folgt 2. D X B f, 

nach D b 1 oder D b 2, 2. S c 6 — a 5 f. »ach D a 1 — c 3, 
2. S c 6 — e 5 t; nach Lg7 — f8, 2. Da3 — b3t etc. Inter- 
essant ist selbst die Baubzug- Variante nach Dal — d 4 ; es folgt 
still verlaufend: 2. S X D, S a 7 — c 6, 3. L X S, T d l — c 1, 

4. d 2 — d 3 + ! 

795 vonLandesmann. 1. Tg2 — g8! 1. Sh6xg8 

2. Da6 — c8t 2. Kc7Xd6 

3. S e 7 — f 5 +. 

Leicht und variantenlos, aber einige gute Verführungen ent- 
haltend; auf 1. T g 2 — g 7 beispielsweise darf weder L X S 
(wegen 2. T X L f ), noch S h ö — f 7 (wegen Damenschach c 8), 
sondern nur L f 6, L g 5 oder d 3 — d 2 geschehen. Ohne B h 7 
ginge auch L D X Bf. 

796vonWei]ihelmer. 1. Lg7 — f6 1. Kd5 — d6 

2. Lf6 — d8 2. Kd6 — d5 

3. Ld8 — c7 3. Kd5 — d4 

4. Lc7 — e5t 4. Kd4 — d5 

5. c 2 — c 4 +. 

Um nach e 5 zu gelangen, muss sich L g 7 zu 4 Zügen be- 
quemen ! Gleich 1. L g 7 — e 5 wurde an der Pattstellung des 
.schwarzen Königs scheitern. 

797 von Demselben. 1. Dh4 — hl 1. c7 — c5! 

2. Dhl — b7 2. a5 — a4! 

3. g4 — g5 3. h7 — h5! 

4. g 5 X h 6 eiHu* 4. L oder B X S 

5. D a 6 resp. d 5 +. 

Bei 2. D h 1 — c 6 würde Schwarz mit a 5 — a 4, 3» D c 6 — b 7, 
h 7 — h 6 das Tempo behalten. Gegen I. D h 4 — d 8 darf weder 
K c 4 — b 5 (wegen 2. T d 3 — c 3), noch c 7 — c 5 (wegen 
2. S b 4 — c 6), sondern nur c 7 — c 6! geschehen. 

798 von Seltz. 1. Sei — d 3! 1. Kd4Xd5 

2. D e 8 — a 4 2. König 2fach 

3. D a 4 — d 7 +. 

Auf K X S entscheidet 2. L d 5 — b 3 ! Ohne die schwarzen 
Bauern würde auch 1. D e 8 — c 6 nebst 2. L d 5 — f 3 zum 
Ziele führen. 
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799 von Toscani. 1. Lg2 — h3 1. Kc6 — b5 

2. D g 7 — d 4 2. König 2fach 

3. D b 6 resp. d 7 4=. 

Nach K c 6 — d 5 folgt 2. D g 7 ^ c 3, nach K c 6 — d 6, 

2. K f 3 — e 4. Nicht glänzend, jedoch ziemlich schwierig. 

800 von Dobrnsk^. 1. Kd5 — e4! 1. f6 — föf 

2. K e 4 — f 3 2. f 5 — f 4 

3. K f3 — g2! 3. f4 — f 3t 

4. K g 2 - h 1 4. f 3 — f 2 

5. I) d 7 — c 8 t- o. K b 7 X c 8 + 

Die äusserst originelle Riick/.ugs-Idee entschädigt reichlich für 
den Abgang an Varianten. 

801 von Frau Schett. l.Df3 — h3! 1. g2--gl (Dame) 

2. D h 3 — c 8 2. L f 1 — c 4 

3. D c 8 ~ h 8 +, 

respective, falls z. B. D g 1 X f 2, 3. D c 8 — c 5 +. Auf K c 4 
folgt Damenschach c 8 mit Doppelwendung, auf L b 5, 2. S X L f 
etc. Widerlegungen: 1. S a 2, nur g 6 — g 5 ! oder 1. S a 4, nur 
K c 4 ! etc. 

803 von Arnell. 1. Kh8 — g8 1. d7Xe6 

2. T h7 — h5! 2. e^6 X f 5 

3. e2 — e4t 3. f5Xe4 

4. S g 6 — f 4 +. 

Damit ist nur der innerste Kern der werthvollen Composition 
gegeben ; die Schlagtour von d 7 bis nach e 4 ist ingeniös. Auf 
g 2 — g 1 Dame folgt 2. T X b f, auf d 7 — d 6, 2. T h 7 X h 4, 
S d 1 — f 2, 3. Thurmopfer d 4 resp. 2 S c 8 — e 7 t, 

3. K g 8 — f 7 oder auch 3. T X S, auf c 7 — c 6, 2. L b 5 — d 3 etc. 

808 V. Mannheimer. 1. Ld3 — g6 1. Ke5xd4 

2. K d7 — d6 2. beliebig 

3. L resp. S>. 

Der erste Zug ist drohungslos. Auf K e 5 — f 6 folgt 2. T X d 5, 
auf S a 2 — b 4, 2. L d 2 — c 3 !, auf S X B, 2- S e 1 — f 3 f 
und auf f 4 — f 3, 2. S e 1 — d 3 t>tc. Gegen 1. T d 4 X f 4 
schätzt g 7 — g 6 ! 

Richtige Auflösungen wurden angegeben von: Georg Szabö, 
Bezirksvorstand in Agram ; Julius Steinitz in I'euthen ; August 
Wendthamraer in Wien; Frau Sophie Schett in Unterwaltersdorf; 
Wilhelm Schmidt, KealschuUehrer a. D. in Bromberg; Alfred Arnell 
in Gothenburg; Dr. Josef Schmidt in Warnsdorf; Franz Bixner in 
Wien ; Chr. Lund, Comptoir-Chef in Kopenhagen ; Victor Richtmann 
in Kaschau ; Alois Ferna, Privatlehrer in Brönn ; Sams. Gottlieb in 
Brody; Emil Stankovicz in Wien. 
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Aufgaben. 



Nr. 824. 
Von Wilhelm Seissert in Triest. 

Schwarz. 




Weiss. 

Mat in drei Zügen. 



Nr. 825. 

Von «/• Blasehhe in 
JPartaehendorf. 

Schwarz. 



Nr. 826. 

Von G, Chocholouk in 
Bodenbach. 

Schwarz. 





Wein. 

Mat in drei Zftgen. 



Weiss. 

Mat in zwei Zügen. 
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Nr. 887. 

Von Rtidolf Thilry in Budweis. 

Schwarz. 




Weiss. 

Mat in drei Zügen. 



Nr. 888. 
Von A. Arnell in Oothenburg, 



Schwarz. 




Weiss. 

Mat in drei Zügen. 



Nr. 889. 

Von W, Steintnann in JParchim, 

Schwärs. 




Weiss. 

Mat in drei Zfigen. 
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Nr. 830-831. 
Vom Einsiedler in Tymau. 

(Concurrenzstücke vom Frankfurter Schachcongress 1887.) 

Schwarz. 




Weiss. 

830. Mat in vier Zügen. 



Schwarz. 
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Weiss. 
831. Mat in drei Zügen. 
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Nr. 832. 
Von Victor Holst in Kallundhorg. 

(Tausendste Schachauigabe der „Nationaltldende.'') 

Schwarz. 




Weiss. 
Mat in^^drei Zügen. 

Nr. 833. 

Von Friedrich Dubbe in Rostock. 

(Original der „Heimat** vom 8. April 1882.) 

Schwarz. 




Weiss. 

Mat in zwei Zügen. 
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Englisch-russisoher Wettkampl 

(Am 27. November 1886 zwischen dem ^British Chess Club'' in 
London und dem Schachclub in St Petersborg begonnen.) 

Die Anfangs Juli 1. J. der Sommerszeit wef^en unterbrochenen 
Partien wurden Ende September wieder aufgenommen, um die 
Nothwendigkeit des Nachschlagens su vermeiden, wiederholen wir 
hier zunächst die beiden Abbruchstellungen aus dem Augusthefte 
und fügen die seit der Wiederaufnahme des Kampfes geschehenen 
Züge bei. 

Stellung in Partie I (Evansgambit) : Weiss König f 1 ; Thurm 
b 5; Bauer a 4, f 2, g 4. — Schwarz König e 7; Thurm a 7; Bauer 
a 5, f 6; g 6. Weiss (Petersburg) am Zuge, 

Stellung in Partie II (Springeranzug): Weiss König f2; 
Thurm b 8; Springer d 2; Bauer a S, b 3, f 3, g 4. — Schwarz 
König d 6; Thurm c 3; Springer d 4; Bauer a 5, b 6, d ö, f 6, g 7. 
Weiss (London) am Zuge. 

I. Evansgambit 
Weiss: Petambvg. Schwarz: Loidea. 

38. Kfl — g2 38. Ta7 — a6 

39. Kg2-g3 39. Ta6 — a7 

40. Kg3-T4 



41. f2~f3 



40. T a 7 - a 6 
41 



fix. Springeranzug. 
Weiss: LoidoB. Schwarz: PettrsJMirr 

38. Tb8Xb6t 38. Kd6-e5 

39. Tb6-b7 39. K e5- f4 

40. g4 — g5 40. Tc3 — e3j 
41 41 



In beiden Partien ist London am Zug. 



Nachträge. 

Der Wettkampf zwischen Blackbume und Gunsberg, welcher 
am 26. September zu Bradford begonnen hatte, musste nach der 
zwölften Partie infolge einer leichten Erkrankung Blackburne's unter- 
brochen werden. Letzter Stand: Blackburne zwei, Gunsberg vier, 
Bemis sechs. — Die National turniere des « British Chess Club* 
werden vom 29. November bis 12. Dezember dauern. Erster Meister- 
preis 30 Pfund Sterling. — Im schwedischen Problemturnier 
(lUustreradt Aret Om) entschied das Comit6: Alfred Arnell, F. W. 
Blehr und Herman Jousson wie folgt. Erster Preis (70 Francs): 
Fr. Frohmann in Zizkow ; zweiter und dritter (zusammen 60 Francs) : 
Emil Lindquist in Östersund und Karl Stal in Gothenburg; vierter 
(20 Francs): A. F. Mackenzie in Kingston. Belobt wurden: H. 
Mathigen in HOve, Franz Kollmann in Prag und F. Möller in Althen. 
— Die Meisterpreise des ersten australischen Schachcongresses 
gewannen : H. Charlick (in Adelaide selbst), Esling, Gossip, Heiman, 
Hall und TuUidge. Der höchste Preis entsprach einem Betrage von 
600 österreichischen Gulden. 

(Geschlossen am 31. October.) 



Ueranigeber and Terantw. K«d»cfeeiir Uennaiin Lelinar. Orack Ton Otto Mmm A Sohn, Witn. 
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PränumerationS'Einladung. 

Mit dein nächsten Hefte^ Nr. 85 (Jänner 1888)^ 
beginnt der achte Jahrgang unseres Blattei. 
Preise unverändert wie bisher: für Oesterretch" 
Ungarn gan;yährig 5 Gulden^ halbjährig 
3 Ouldenifilr Deutschland ganzjäfirlg 10 Mark, 
halbjährig 6 Mark ; für ausserdeutsclie Staaten 
entsprechender Postzuschlag. 
Alle Aufträge sind höflichst erbeten unter der 
Adresse: H. Lehner^s ^^Oesterreiehische Lese- 
halle"^ Siegelgasse Nr. 1^ Wien^ III. Bezirk. 



Wer weiss, wozu es gut ist 

Lebensbild von M, MinektvUz. 

Nie habe ich die Philosophen recht leiden mögen. Schon in 
der Schnle versnchte der Lehrer vergeblich, mir deren Verdienste 
klar zn machen und mir Interesse für ihre Lehrsätze einzuflössen. 
Seine Mühe blieb erfolglos, und schon die Namen der sieben Welt- 
weisen, welche die alte Geschichte uns lehrt, zu behalten^ kostete 
mich viel Kopfzerbrechen und verursachte manchen ernstßn Con- 
flict zwischen mir und dem Lehrer. 

Vielleicht stammt aus dieser £poche mein ganzer Widerwille 
gegen alle Philosophen und ihre mir unverständliche Weisheit, ein 
Widerwille; der auch dann sich kaum in Verehrung verwandeln 
konnte; als ich die Verdienste Einzelner um die freie Forschung auf 
den Gebieten der Wissenschaft besser anzuerkennen und zu 
würdigen wusste. 

Einen Philosophen aber gab es, mit dem ich eine Ausnahme 
machte, dessen einfache Lejbensweisheit mich mit aufrichciger Be- 
wunderung erfüllte. 
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Es war dies keiner unserer grossen Weltweisen, sein Name 
erklang nicht weiter, als sein beschränkter Wirkungskreis reichte 
und ist jetzt selbst mir entfallen. Er war Gärtner auf meines 
Vaters Grundbesitz, wir Kinder nannten ihn immer nur den 
^alten Fritz". 

Der alte Fritz war ein Maun^ welchen sich gewiss ein Jeder 
zum Vorbild nehmen konnte. 

r 

So rechtschaffenen Sinnes, so treu in der Pflichterfüllung und 
so heiteren, gutmüthigen Wesens gab es keinen Zweiten auf 
unserem Hofe, und wir Kinder hatten ihn besonders ins Herz ge- 
schlossen. Wie konnte er uns aber auch behandeln ! Wie verstand 
er auf unsere Ideen und Spiele einzugehen» uns in unseren kindischen 
Kümmernissen zu helfen oder zu trösten ! War den Knaben ein 
Peitschenstecken entzwei, hatte der kleine Schubkarren das Bad ver- 
loren, war der Puppe ein Arm oder Bein abgebrochen, oder auch 
ein Blatt aus dem Bilderbuche gerissen — er wusste überall Bath 
und Hilfe. Ging der angerichtete Schaden aber durchaus nicht mehr 
zu heilen, so verstand Niemand so gut zu trösten wie der alte 
Fritz: „Wer weiss, wozu es gut ist!^ blieb der beständige Anfang 
seiner Trostreden, und dann suchte er das unheilbare Leid von 
der günstigsten Seite zu betrachten, bis der Thränenstrom auch 
der Weichherzigsten versiegt war. 

Nicht leicht wusste wohl auch ein Anderer solch' sinnige Ge- 
schichten zu erzählen, wie er, wenn wir uns in der Vesperstnnde 
um ihn schaarten : Geschichten vom lustigen Soldaten- und Bäuber- 
leben für die wilden Jungen, von lieblichen Feen und Blumenelfen 
für uns Mädchen. Aus welcher Quelle aber der alte Fritz die 
vielerlei Märchen und Wundergeschichten schöpfte, ob er deren 
las, ob sie seiner Phantasie entsprangen, ob sie der Windhauch, 
wenn er des Abends sanft über die Blumen strich, ihm leise zu- 
flüsterte — weiss ich bis heute noch nicht zu berichten ; genug, 
dass sie stets unseren Beifall errangen und dass es immer ein 
grosses Pest für uns Kleinen war, wenn die Eltern viel Besuch 
aus der Stadt erhielten, und wir Kinder, um den Erwachsenen 
nicht im Wege zu sein, hinüber in die Gärtnerwohnung gebracht 
wurden. Da durften wir denn spielen und umherspringen nach 
Herzenslust, bis dem Alten der Lärm doch zu toll werden mochte 
und er den Vorschlag machte, uns eine Geschichte zu erzählen. 
Das brauchte er nun nicht zwei Mal zu sagen, ein Jedes holte sich 
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einen Stuhl oder eine Fassbank herbei, und bald hockten wir uai 
den Alten herumi der in seinem Sorgens tuble — einem alt- 

• * 

Yäterischen Erbstück — mit der langen Pfeife Platz genommen hatte. 

An die rechte Seite des Gärtners durfte sich aber Keines von 
uns setzen. Dort stand die Wiege seines Enkelchens, und manch' 
zärtlicher Blick fiel auf das liebliche Einderantlitz, während er uns 
mit seinen wunderbaren Märchen und gruseligen Erzählungen er- 
götzte. Auch sah er streng darauf, dass wir der Wiege nicht zu 
nahe kamen, und es galt als eine besondere Gunstbezeigung; wenn 
er mir gestattete, das rosige Gesichtchen zu streicheln und meinen 
Finger in die kleinen Fäuste hineinzuschieben. Voll neugierigen 
Interesses blickte ich dann auf die zierlichen Nägel, die zart ge- 
formten HändC; und andächtig hielt ich den Athem an, damit der 
Kleine nicht erwache. Dieser aufrichtigen Bewunderung hatte ich 
es auch zu danken, dass der Alte mich von uns Geschwistern zu 
seinem Liebling erkor, und der Verkehr zwischen ihm und mir litt 
auch nicht mit den zunehmenden Jahren. 

Ich mochte ungefähr sechzehn Jahre zählen, der kleine Jakob 
— so hiess der Enkel des Gärtners — vielleicht fünf Jahre alt 
sein, als ich eines Sommernachmittags auf unserer Veranda sass. 
Plötzlich tönte ein Schreckensruf an mein Ohr, dem ein unge- 
wöhnliches Hin- und Herrennen folgte, welches mir um so un- 
heimlicher erschien^ als um diese Zeit meistens die tiefste Buhe in 
unserem Garten herrschte. Ich eilte also die Verandastufen hinab; 
um mich nach der Ursache der entstandenen Unruhe zu erkundigen. 
Kaum war ich aber um die Ecke des Hauses gebogen, da sah ich 
das entsetzliche Unglück mit eigenen Augen. Mir entgegen, den 
Gang herab, kam der alte Gärtner ; in seinen Armen trug er den 
kleinen Jakob, aber — todt. Die schönen blauen Kinderaugen waren 
für* immer geschlossen, aus dem blonden Haar und den Kleidern 
triefte das Wasser, und auch die Kleidung des Alten war ganz 
durchnässt. Nicht einen Augenblick kounte ich im Zweifel über das 
Geschehene bleiben. Der Kleine war der Aufsicht des Grossvaters 
entschlüpft; war in die Nähe des Teiches gerathen und im Eifer 
des Spieles hinab in die Fluth gestürzt; obwohl ihm der Gross- 
vater augenblicklich nachgesprungen war, batte er ihn doch erst 
als Leiche wieder auf das Trockene gebracht. Nun trug er ihn im 
Arme nach seiner Behausung, und ich schloss mich ihm schmerzlich 
bewegt an. Statt dem Alten aber Trost zu gewähren, brach ich 
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selbst in einen heftigen Thränenstrom aus, als er die Leiche 
sorgsam in die Wiege bettete^ in welcher der Kleine sonst so 
friedlich geschlummert hatte. 

.Weinen Sie nicht; liebes Fräulein/ wendete er sich dann an 
mich und nahm mich freundlich bei der Hand; ;,Ihre Theilnahme 
thut mir zwar sehr wohl, und es schmerzt mich tief, meinen kleinen 
Enkel hergeben zu müssen, aber — wer weiss, wozu es gut ist. 
Sehen Sie" — fuhr er fort, als ich halb verwundert zu ihm auf- 
schaute — »ich habe schon viel Schweres im Leben erduldet ; manch' 
harte Noth, manch' bitterer Kummer hat mich getroffen, doch stets 
war mir der Gedanke ein Trost: es wird zu Etwas gut sein, sonst 
hätte es nicht also geschehen können — und immer hat sich dieser 
Trost bewährt. Glauben Sie mir, Gott ist ein gütiger Gott, und 
was er uns auch schickt, Leid oder Freud', es ist stets zu unserem 
Besten. Ich spreche das nicht unserem Herrn Pfarrer nach; er ist 
zwar ein guter Mann und mag auch recht schön und erbaulich 
predigen, aber Erfahrung bleibt doch die beste Lehrmeisteriu. Zu- 
dem wissen Sie selbst, wie selten ich zur Kirche komme. Ich bin 
zu alt und mein Athem geht zu schwer, um noch sonntäglich den 
steilen Kirchberg erklimmen zu können, auch halten mich zumeist 
die mannigfachsten Pflichten zurück. Wenn ich aber an solchen 
herrlichen Sonntagsmorgen da draussen vor meiner Thüre sitze, 
wenn über dem Garten die Sonne aufgeht und die Lerche drüben 
im Felde ihr jubelndes Morgenlied ertönen lässt, da habe auch ich 
meinen Gottesdienst, so hehr und feierlich, wie er drinnen in der 
Kirche nicht erhabener abgehalten werden kann. Ganz eigene Ge- 
danken beschleichen mich da oft, und aus meiner Erfahrung habe 
ich mir's zurecht gelegt, wie Alles was geschieht gut ist, und wie 
auch für mich alles Erdenleid, das ich erdulden musste, doch immer 
seinen Segen hatte. Und nicht wenig waren der Schicksalsschläge, 
die ich zu ertragen hatte. In früher Jugend verlor ich meine Eltern, 
und blieb verwaist und mittellos auf der Erde zurück. Da hatte ich 
denn mit unzähligen Widerwärtigkeiten, mit Hunger und Kummer 
zu kämpfen, bevor ich ein Gewerbe erlernen, mir > eine leidliche 
Existenz gründen konnte. Aber Muth und Kraft wuchsen mir im 
Kampfe, und ich lernte bei Zeiten auf eigenen Füssen zu stehen, 
mir unabhängig von der Mildthätlgkeit Fremder meinen Lebens- 
unterhalt selbständig zu erwerben. Und das ist ein grosser SegeO; 
welchen nur Derjenige recht zu würdigen weiss, der in bemitleidens- 
werther Abhängigkeit von der Wohlthat seiner Mitmenschen zu 
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leben verurtheilt ist. Als ich die Gärtnersstelle auf dem Oute Ihr^s 
Vaters erhalten h£|.tte; führte ich mein Weib heim und verlebte 
mehrere glückliche Jahre an ihrer Seite. Ein Töchterchen ward uns 
geboren, uod in dem neuen Glücke lernte ich so recht erkennen, 
wie segensreich die vorhergegangene Leidenszeit füi* mich gewesen 
war, wie sie mich doppelt empfänglich und dankbar gemacht hatte 
für das Gute, das mir nun beschieden wurde. In jener Zeit war es 
auch, wo ich mir den tröstenden Ausspruch zu eigen machte: wer 
weiss, wozu es gut ist — und die Erfahrung hat mich die Wahr- 
heit desselben mehr und mehr erkennen lassen. Meinem geliebten 
Weibe war es nicht lange vergönnt, mit mir gemeinschaftlich die 
uns zugetheilteu besseren Tage zu gemessen; ein unheilbares Leiden 
stellte sich bei ihr ein, und es war wirklich ein Segen, dass der 
Tod sie erlöste, bevor dasselbe gänzlich zum Ausbruch kam; manche 
Qualen wurden ihr dadurch erspart. So war ich nun genöthigt, 
meine Tochter ohne die treue Hilfe meines Weibes zu erziehen ; 
sie wuchs zu einer blühenden Jungfrau heran und machte ihrem 
Vater viel Freude. Da kam der Tag, an welchem auch sie mich 
yerliess und dem erwählten Gatten hinausfolgte ins fremde Leben. 
So betrübend auch die Trennung von der geliebten Tochter für 
niich war — ich überwand den AbschiedsschmerZ; wusste ich doch, 
es galt das Glück meines einzigen Kinde^. Leider konnte auch 
Röschen sich nicht lange des ehelichen Glückes erfreuen. Wenige 
Wochen nach der Geburt ihres Sohnes, des kleinen Jakob, wurde 
sie sowohl als auch ihr Gatte vom Typhus befallen, der zu jener 
Zeit in ihrem Wohnorte in erschreckender W^eise auftrat und zahl- 
lose Opfer forderte. Auch meine Tochter und mein Schwiegersohn 
erlagen der verheerenden Krankheit. Der kleine Jakob kam in 
meine Pflege und brachte, trotz allen über mich verhängten Leides, 
doch wieder Sonnenschein und Glück in meine Hütte. Bis auf den 
heutigen Tag! Hier liegt er starr und bleich, verstummt der rosige 
Kindermund, der so allerliebst plaudern und scherzen, so süsse 
Schmeichelworte dem alten Grossvater ins Ohr flüstern konnte. 
Fräulein, Fräulein** — schluchzte der alte Mann auf — „sein 
Verlust dünkt mich fast das Härteste zu ertragen, und doch: wer 
weiss, wozu auch dies gut ist. Wie viele Leiden, welch' herber 
Kammer mögen dem Kleinen, gleich allen seinen Vorangegangenen 
erspart sein. Aber es bleibt schwer^ entsetzlich schwer, der einzig 
Deberlebende zu sein und air seine Lieben unter die Erde betten 
zu müssen. Nun, der gütige Gott wird mir helfen, auch dies Bitterste 
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mit Ergebung aus seinen Händen hinzunehmen, überzeugt, dass 
auch dieser neue Schmerz nicht ohne Segen bleiben werde.'' 

Erschüttert ging ich endlich von dem Alten, ihn mit seinem 
todten Liebling und seinem Schmerze allein lassend, im Stillen 
zollte ich aber die hOchste Achtung solch' frommer Ergebung in die 
Fügungen des Schicksals, solch' unerschütterlichem Vertrauen in die 
Vaterliebe Gottes. 

♦ 

Mehrere Jahre waren seit dem Tode des kleinen Jakob yer- 
gangen; ein nervöses Fieber hatte mich befallen, und nur langsam 
erholte ich mich wieder. 

Ich sass zum ersten Maie im Freien und hatte mir ein son- 
niges Plätzchen im Garten ausgesucht, denn noch war ich vor einem 
Bückfall nicht ganz sicher. Da kam der alte Fritz auf mich zu, 
etwas gebeugter durch die Jahre, aber noch desselben frischen, 
Gott vertrauenden Gemüthes. Er brachte mir einen herrlichen 
Bosenstrauss und die herzlichsten Glückwünsche zu meiner Genesung; 
habe es ihm doch so leid gethan, die langen Wochen hindurch 
meine Gegenwart im Garten entbehren zd müssen. 

«Alles das möchte sein/ entgegnete ich ihm auf seine guten 
Wünsche, „das Schlimmste ist ja überstanden und ich freue mich 
der wiederkehrenden Gesundheit. Wenn nur der Arzt nicht darauf be- 
istünde, mich zur vollständigen Erholung in ein Bad zu schicken. 
Der Gedanke an die Langeweile und den Trubel des Badelebens 
regt mich förmlich auf, und ich sehe nicht ein, weshalb ich mich 
nicht hier in unserem schönen Garten, in meiner Bequemlichkeit, 
besser und leichter erholen soll! Haben wir hier nicht die herr- 
lichste Luft?« 

»Und müssen Sie wirklich gehen, liebes Fräulein? Ich sollte 
auch meinen, dass Sie es nirgends besser und gesünder haben könnten 
als hier.** 

^Ich muss, Alterchen; der Arzt und die Meinen bestehen 
darauf.* 

«Nun dann, liebes Fräulein, fügen Sie sich und bedenken l^e : 
wer weiss, wozu es gut ist.* 

Ich lachte, dass der Alte auch hier, bei einer langeweiligeu 
Badereise, seine Lebensweisheit in Anwendung bringen wollte, mein 
ünmuth verfiog aber, und vierzehn Tage später reiste ich nach dem 
verordneten Bade ab. 
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Sechs Wochen war ich abwesend und kehrte gestärkt in die 
Heimat zurück. 3uten Muthes fand mich der alte Gärtner am 
anderen Morgen auf meinem Lieblingsplätzchen, als er kam, die 
Blumen zu giessen. 

^ Wie munter Sie aussehen, liebes Fräulein I Die Badereise 
muss Ihnen doch recht gut bekommen sein?'' 

, Ja, guter Alter ! Euer Lieblingsspruch ; wer weiss, wozu es 
gut ist — hat sieh wieder einmal bewährt. Seht, da biegt er gerade 
um die Ecke/ der mich vollständig gesund gemacht uiid nun als 
mein erklärter Bräutigam mich hierher in meine Heimat begleitet 
hat In einem halben Jahr soll Hochzeit sein und ich fühle ntiich 
unendlich glücklich.^ 

Und da kam er wirklich, mein Oustav, und begrüsste den 
alten Qärtner, von welchem und von dessen Lebensphilosophie ich 
ihm schon viel erzählt hatte, so herzlich, dass der Alte ganz ein- 
genommen für ihn wurde und seine Glückwünsche so reclit gut ge? 
meint und aufrichtig klangen. 



Zwei Jahre war ich verheiratet, als ich zum ersten Male 
mit meinem kleinen Sohne in das Elternhaus zurückkehrte, denn 
meines Mannes Vaterstadt, in welcher er seiner ausgedehnten Praxis 
oblag, war weit entfernt von meiner Heimat, die Beise war be- 
schwerlich und kostpielig, und die Eltern hatten unterdessen mich 
besucht, um mein neues Heim kennen zu lernen. 

Jetzt fühlte ich mich wieder heimisch und glücklich in dem 
theueren Vaterhause, in der alten, trauten Umgebung, wo ich fast 
noch Alles im gleichen Zustand wiederfand, in dem ich es vor zwei 
Jahren verlassen hatte. Als ich mich mit meinem kleinen Sohn in 
meinem früheren Stübchen wieder behaglich eingerichtet hatte und 
nun bei den geliebten Eltern sass, mit ihnen die Schilderung der 
verschiedenen Erlebnisse austauschend, frug ich auch nach dem 
Befinden meines alten Freundes^ des Gärtners Fritz. Er sei sehr 
schwach und kränklich, berichtete man mir, könne das Bett 
kaum mehr verlassen und würde schwerlich mehr lange unter 
den Lebenden weilen. Mich betrübte diese Nachricht aufrichtig und 
am anderen Morgen lenkte ich zu früher Stunde meine Schritte 
nach der einfachen Gärtnerwohnung. Matt und entkräftet lag der 
Alte im Bette, aber er erkannte mich, als ich an sein Lager trat, 
und ein freundliches Lächeln glitt über seine Züge. 
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„Wie freue ich mich, Sie noch einmal zu sehen»^ flüsterte er, 
mir seine abge/.ehrte Hand entgegenstreckend, „bevor der Tod mir 
för immer die Augen schliesst. loh f&hle deutlich, lange kann es 
nicht mehr dauern.^ Er behielt meine Hand noch fest in der seinen 
auch als ich an der Seite seines Lagers Platz nahm: .Sie sind 
immer so gut gegen mich gewesen, auch dazumal, als wir den 
kleinen Jakob auf den Friedhof betteten. Wie würde mich jetzt der 
Qedanke an meinen Tod bedrücken, wie würde die Sorge um den 
überlebenden Kleinen mir den Abschied vom Leben erschweren ! 
Und was hätte jetzt wohl aus dem armen, verlassenen Kinde 
werden sollen? Sehen Sie, wie gut es war, dass er vor mir dahin* 
ging! Nun finde ich sie Alle beisammen, wenn ich abgerufen werde, 
Eltern, Weib, Kinder und EnkeL Ja, ja, wer weiss wozu altes gut ist !* 

Da ich ihm bedeutete, dass er sich nicht durch vieles Beden 
allzusehr erschöpfen, sondern lieber etwas zu schlafen versuchen 
möge, schloss er die Augen. Geraume Zeit blieb ich noch stille 
neben ihm sitzen, dann glaubte ich aus seinen ruhigen Athemzügen 
annehmen zu dürfen, dass er eingeschlafen sei, und suchte vorsichtig 
meine Hand aus der seinigen zu ziehen. Leise veiiiess ich das Zimmer 
und kehrte nach wenigen Minuten mit einem Strauss frischer 
Theerosen, seinen Lieblingsblumen, zurück. Obgleich ich geräuschlos 
eingetreten war, öffnete er doch die Augen, als ich ihm die duftenden 
Blumen auf die Decke legte, und lächelte mir dankbar zu. Dann 
versuchte er plötzlich mit der Hand nach oben zu weisen, ein leichtes 
Zucken ging über seine Züge, schlaff sank sein Arm herab — er 
war nicht mehr. 

Ich drückte ihm die treuen Augen zu und weinte ihm 
beisse Thränen aufrichtigen Schmerzes nach. Dann suchte ich Leute 
auf und schickte sie hinein nach dem Todten zu sehen, den wir wenige 
Tage darauf an der Seite seines so innig geliebten Enkelchens begrubeUt 
Kein Kummer, kein Leid sollte den Schwergeprüften fortan mehr 
berühren, hatte er ja schon während seiner irdischen Laufbahn je- 
glichem Schmerze die herbste Bitterkeit durch den Gedanken be* 

nommen : 

„Wer weiss, wozu es gut ist." 
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Spruche. 

Von y. Mannheimer^ 



...') 



i. . ; .-. ',.,.;, 

Bin ick mit mir selber zufriedefl, 
Was soll mir das ürtheil der Menge? 
Bleibt mein Gewissen nur nihig, 
So hab* ißli das Rechte gethan. 

'II. ' 

Aenssere ScUönheit im Sturm triamphiret, 
Sohneil aber wird sie des Zaubers beraubt; - 
Schönheit der Seele weit herrlicher zieret, 
Auch wenn kein Lorber den Scheitel umlaabt. 



* 1 6 * 
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III. 

Gar mancher Meister ging der Weit verloren, 
Weil sein Jahrhundert ihn noch nicht verstand; 
Der Eine ist für sp&tVe Zeit geboren, 
Der Andere hfingt an jener, die entschwand. ; 



Sehnsucht. 

Wenn ich des Abends oft einsam geh'. 
Schleicht sich ins Herz mir ein nagendes Weh — 
Vaterhaus, Heimat und Jugendglück 
Ruf ich im G«is(e so gern mir zuräck. 

Wenn mich umwehen die Lüfte so lind, , 
Möchte ich ziehen mit ihnen geschwind; 
Möchte mitziehen zum traulichen Strand, 
Hin zu den Lieben ins Heimatland. 

Wandern im Herbste die Vöglein fort, 
Weit nach dem Süden zum wärmeren Ott, 
Möcht* ich mitfliegen wohl jedesmal, 
Grüssen die Heimat im stillen Thal. 

M. ilMnkeiiiiar. 
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Notizen. 

Aus Czernowitz. Soeben ist in Druck erschienen: „Elfter 
Verwaitungs-Bericht der Akademischen Lesehalle an der k. k. Franz 
Josefs-Üniversität in Czernowitz.'' Der von den Herren Lisinski 
(Präses) und Horaczek (Secretär) dargelegte allgemeine Bericht betont 
den ungewöhnlichen Aufschwung, welchen der Verein während des 
abgelaufenen Verwaltungsjahres genommen hat. An diesen Vortrag 
schliessen sich 'der von den Revisoren Mader und Husak geprüfte 
Bechenschaftsbericht des Gassiers Eugen Hörn, vom 2. November 
1886 bis dahin 1887^ der Bericht des Zeitungsverwesers A. Mittel- 
mann, eine Zusammenstellung der zur Zeit 1016 Bände umfassen- 
den Vereinsbibliothek, die Mitgliederverzeichnisse u. s. w. Möge der 
rührige Verein auch in Zukunft wachsen und gedeihen! 

Sehnle und Hans. Das kürzlich ausgegebene Novemberheft 
der Zeitschrift „Schule und Haus" enthält eine Beihe sehr lesens- 
werther Artikel, wie beispielsweise: «Das Hungergespenst in der 
Schule* von Fritz Beinhardt, ^ Liebenswürdigkeit* von Clara Schott, 
eine Winterepistel .Gegen das Shawltuch^ von Dr. Fröhlich^ einige 
Winke über die »Häusliche Nachhilfe bei den Schularbeiten'' von 
Ida Barber etc. Auch die laufenden Bubriken und der unterhaltende 
Theil sind reichlich vertreten. 

Export-Journal. Die uns vorliegende zweite Nummer der 
bei Hedeler in Leipzig erscheinenden Monatsschrift „Export- Journal'' 
ist 36 Quartseiten stark und reich an beachtenswerthen Mitthei- 
lungen ; die weitere, 8 Seiten desselben Formats umfassende Ergän- 
zungsbeilage enthält einen längeren Aufsatz: »Die Entwicklung des 
Buchgewerbes in Leipzig** aus der Feder Dr. Oskar v. Hase's, so- 
wohl in deutscher als — dem inte^ationalen Programm des Blattes 
entsprechend — auch in englischer und französischer Sprache. Be- 
stellungen auf die Zeitschrift nimmt direct die Administration der- 
selben, Grimmaischer Steinweg 3, in Leipzig entgegen. 



Correspondenz. 

Herrn B. M. in M. Das Novemberheft war am 5. November 
ausgegeben worden; trotz aller Bemühungen sind Verspätungen in 
den Wintermonaten bei Monatsschriften häufig gar nicht zu ver- 
meiden. — Herrn G. F. in Str. Das Kürzere dankend angenommen. 
— Herrn B. v. D. in K. Vielleicht das Eine. Für die Mittheilungen 
besten Dank. — Herrn J. W. in M. Brieflich. 



Wie alljftlirig im Deasember, kommt des Jahres- 
schlusses wegen auch im Torliegenden Hefte der ,^Oesl;er- 
reichischeii liesehalle^^ toh den gewöhnlichen d Bogen 
ein halber Bogen für Inhalts-Terzeichniss« Register nnd 
Buchtitel in Wegfall. Wir bitten, die hiednrch vernr- 
sachte Banmbeschrlinknng gefl* entschuldigen zu wollen. 

I>ie Bedaction. 
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Vermischte Nachrichteii. 

Personalnachrlehten. Der treffliche Componist, Herr Ober- 
lieutenant Karl Pater (Artillerie-Zeugs-Depot nächst Wr. -Neustadt), 
ist zum Hauptraann-Bechnuagsführer befördert worden. — Herr 
Oberst Jobann Fökaj (Commandaut der 31. Infant*- Brigade) ist zum 
Generalmajor ernannt worden. Derselbe hatte als Mitglied der 
Wiener Scbaohgesellschaft seinerzeit eine sehr bedeutende Spiel- 
stärke entwickelt. — . Herr v. Heydebrand und der Lasa hat vor 
einiger Zeit aufs Neue eine grosse Weltreise (nach Afrika und 
Australien) angetreten, deren glücklichem Ausgange auch die ge- 
sammte Schachwelt entgegensieht. — Lazar Hellenbach, Beichs- 
freiherr v. Faczulay, ist kürzlich in Venedig gestorben. Gesellig und 
geistig sehr vortheilhaft veranlagt, hatte Baron Hellenbach vor 
Jahren das Schach mit dem Spiritismus vertauscht und sich da^lit 
das behaglichste Stück des Lebens, den Frieden des AlterS; gründ- 
lich verdorben. 

Aus Czernowitz. Dass auch in der Bukowina das Schach 
seine intelleotuelle Herrschaft ausbreitet, geht unter Anderm aus 
dem Berichte hervor, welchen der unter die Leitung der Herren 
Eugen Hörn, J. Gang, L. Weinreb und L. Horaczek gestellte 
Schachclub der «Akademischen Lesehalle'' in Czernowitz (vgl. auch 
Seite 362 d. Bl.) über das verflossene Vereinsjahr abstattet. Die zur 
Berathung vorgelegten Statuten und Turniervorschriften wurden er- 
ledigt, Consjultationspartien und zwei Turniere veranstaltet, schach- 
bezügliche Bücher und Zeitungen angeschafft; die Zahl der Mit- 
glieder stieg auf 28 und die Bibliothek wies Anfangs November 
40 Nummern auf. 

Wien-Petersburg. Baron Eolisch hat vom Fräsidenten der 
Fetersburger Schaöhgesellschaft, Herrn v. Saburoff, kürzlich ein 
Schreiben behufs Einleitung eines telegraphischen Schachwettkampfes 
zwischen Wien und St. Fetersburg, sowie gleichzeitig vom Vice- 
präsidenten des genannten russischen Clubs, Herrn Fhilipoff, einige 
vorläufige Bedingungsvorschläge erhalten, nach welchen das allen- 
fallsige Besultat: 1 gewonnen, 1 remis, dem siegenden Club nicht 
eben so hoch anzurechnen wäre, als wenn letzterer beide Fartien 
gewänne. Das erwähnte Schreiben Saburoff's an Freiherrn v^ Kolisch 
lautet: «Vielleicht erinnern Sie sich noch an unsere Schachspiele 
vor zwanzig Jahren in London. Ich bin dermal ein Bewohner 
Fetersburgs und unsere hiesige Schachgesellschaft hat mir kürzlich 
die Ehre erwiesen, mich zu ihrem Fräsidenten zu erwählen. In 
dieser Eigenschaft sowohl wie in der Erinnerung an alte hinge- 
schwundene Tage erlaube ich mir nun, Ihnen einen Wunsch vorzu- 
tragen, der in unserer Gesellschaft laut geworden und der dahin 
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geht, es mSge auf telegraphischem Wege ein Match mit dem Wiener 
Schachdub arraogirt werden. Ich hoffe; Siti werden so gütig sein, 
der Erfüllung dieses Wunsches Ihre Unterstützung zu leihen.^ 

London-Petersburg. Der telegraphische Wettkampf zwischen 
dem „British Ohess Glub^ in London und dem Schachclub in St. 
Petersburg ist zu Gunsten der Petersburger entschieden worden, 
nachdem die Londoner die Springeranzugspartie aufgegeben und 
sowohl in dieser als auch im Evansgambit die Bedenkzeit über- 
schritten hatten. Ausser den in der vorigen Nummer dieses Blattes 
(Seite 352) gemeldeten wurden keine weiteren Züge mehr gewechselt. 

Au8 HAmbnrg. Der gegenwftrtig 90 Mitglieder zahlende 
«Hamburger Schachclub ^ hat seine Localitäten vom Hdtel BelFedere 
nach der Bleichenbrücke Nr. 18 verlegt. Bei der am 18. October 
1887 stattgehabten berathenden Versammlung wurden in die Club- 
leitung folgende Herren gewählt: J. Frensdorff als Vorsitzender^ 
fiisinr. G. Fischer als Gassier, S. Ricardo Bocamora als Schriftführer, 
G. Fies als Bibliothekar und J. Frankfurter als Schriftwart; Ehren- 
präses ist Dr. Antoine Feill. Ferner wurde die Veranstaltung von 
Beratbungspartien wie im vorigen Jahre, sowie die Abhaltung eines 
dreiklassigen Vorgabeturniers beschlossen. Das Turnier fand leb- 
haften Beifall und rege Theilnahme. 

Notizen. In der Berliner Schachgesellschaft haben gleichzeitig 
zwei Turniere begonnen, an welchen zusammen 28 Spieler theil* 
nehmen. Die Schachgesellschaft in Gbarlottenburg hat die Abhaltung 
eines Handicapturniers sowie die Annahme der Brüsseler Heraus- 
forderung auf zwei Gorrespondenzpartien beschlossen. — Der Kölner 
Schachclub ist vom «Bömer^ kürzlich nach dem , Wiener Hofe* in 
der Glookengasse übersiedelt. — Die «Ostdeutsche Tresse** brachte 
Anfangs October einen sehr geharnischten Artikel gegen die ge- 
plante Verdrängung unseres allgemeinen Schachspiels durch eine 
äusserst brutale Neuerung; wie solche in dem uulängsit erschienenen 
Buche von G. A. Otto Voigt, sonderbar genug just auch unter dem 
Titel: j^Das allgemeine Schachspiel *", gelehrt und empfohlen wird. 
Der Verfasser der in Bede stehenden luftreinigenden Epistel ist unser 
Mitarbeiter Wilhelm Schmidt. — Zukertort's Niederlage gegen 
Blackbiirne (Juliheft, Seite 209) ist nun durch Gunsberg gerächt 
worden; indem dieser seinen Match gegen Blackburne mit der drei- 
zehnten Partie gewann. Schlussstand: Gunsberg fünf, Blackburne 
zwei, Remis sechs. — Steinitz hat seine Herausforderung an 
Mackenzie, auf einen Match mit zwei auf zehn Partien vor, nun 
auch officiell wiederholt. Es ist aber, eben wegen dieser zwei Par- 
tien vor, kaum anzunehmen, dass der Kapitän diesen „Biesenhand- 
schuh^ aufheben wird; selbst für das Zustandekommen eines nor- 
malen Wettkampfes (ohne Vorgabe) ist wenig Aussicht vorhanden. 

Preisanssehrelben. Auf einige Anfragen theilen wir mit, 
dass das Programm des neunten Preisausschreibens der „Oester- 
reichischen Lesehalle* in der nächsten Nummer d. Bl. (Nr. 86; 
Jännerheft 1888) enthalten sein wird. 
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I^artien. 

Nr« 4S8. Allgaier-GHmblt. 

Aus einem im Sommer 1386 zwischen dem ^Champion of 
Mexico^ Senor Don Vasquez und Senor Carjaval im Schachelub zu 
Uavana gespielten Wettkanapf. Sammt Anmerkungen nach dem 
Englischen in der, nach Absoliluss ihres fünften Jahrganges, kürz- 
lich eingegangenen amerikanischen Schachzeitung „Brooklyn Chess 
Chronicle*. Der Match wurde mit 5 zu 2 von Vasquez gewonnen. 

Weiss: Ctrjaval. 

1. e 2 — e 4 

2. f 2 — f 4 

3. S g 1 — f 3 

4. h 2 — h 4 

5. S f 3 — g 5 

6. Sg5Xf7 6. Ke8Xf7 

Der nächste Zug Toa Weiss bildet die Thorold -Variante des 
Allgaier-Gambits. 

7. d2 — d4 7. d7 — d5 

8. LclXf4 8. SgS — f6 

9. Sbl — d2 9. Lf8 — e7 

Ein gutes Spiel konnte Weiss mit 9. L f 1 — e 2 erreichen. 

10. h 4 — h 6 10. S b 8 — e 6 

11. e 2 — c 3 11. K f 7 — g 7 

12. D d 1 — c 2 12. d 5 X e 4 

13. — — 13. L c 8 — f 6 

14. L f 1 — e 4 14. S f 6 - d 5 
16. T h 1 — f 1 15. T h 8 — f 8 

16. D e 2 — b 3 1«. S d 5 X f 4 

17. T f 1 X f 4 17. L e 7 — g 5 ! 

Weiss hat den Anjfriff schwerlich mit genügender Kraft ge- 
führt; die Stellung der Schwarzen scheint bei Weitem die bessere. 

18. T f 4 X f 5 18. T f 8 X f 5 

19. D b 3 X b 7 19. S c 6 — a 5 

20. Db7Xe4 20. Dd8 — f8? 

Ein merkwürdiger Fehlzug des Nachziehenden. Mit S a 5 X 
c 4 konnte Schwarz glatt gewinnen. 

21. L c 4 — d 3 21. S a 5 — c 4 

22. L d 3 X c 4 22. T a 8 — e 8 

23. D e 4 X g 4 23. T f .5 — f 2 

24. K c 1 — b 1 24. D f 8 — f 4 

25. D g 4 — d 7 t 25. T e 8 — e 7 

26. D d 7 — d 5 26. D f 4 — f 5 f 

27. D d 5 X f 5 27. T f 2 X f 5 

28. S d 2 — f 3 28, L g 5 — f 6 

29. T d 1 — h 1 29. T e 7 — e 3 
80. T h, 1 — h 3 30. L f 6 — g 5 
31. K b 1 — c 2 31. L g 5 — f 4 
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Aufgegeben. 



Nr. 4X9. Tlersprlnger-Splel. 

Am 22. August 1886 zwischen M. Tiefenthal in Köln und 
E. Ehlen aus Mfinchen-Gladbach, gelegentlich der vom Kölner 
Schachclub veranstalteten Jubiläumsfeier, im Haupttumier gespielt. 
Sammt Anmerkungen nach dem ,Sonatagsblatt f. J." 



Weiss: TtofmtM. 

1. e 2 — e 4 

2. S g 1 — f 3 

3. S b 1 — c 3 

4. L f l — b 5 

5. S c 3 — d 5 

6. e 4 X d 5 



Schwarz: EhiM. 

1. e 7 — e 5 

2. S b 8 — c 6 

3. S g 8 — f 6 

4. L f 8 — b 4 

5. S f 6 X d 5 

6. S c 6 — d 4 



Hier kam auch e 5 — e 4 in Betracht, wie Steinitz gegen 
Zukertort spielte. 



7. L b 5 — c 4 

8. D d 1 X f 3 

9. D f 3 — b 3 

10. — 

11. f 2 — f 4 

12. T f I X f 4 

13. T f 4 — f 1 

14. d 2 — d 4 



7. Sd4Xf3t 



8. 



0—0 



9. L b 4 — e 7 

10. d 7 — d 6 

11. e 5 X f 4 



12. L e 7 



g5 



13. f 7 - f 5 

14. f 5 — f 4 



Nr. 84/ Siebenter Jahrgang. Dezember 1Ö87. 367 

15. D b 3 — f 8 15. D d 8 — f 6 

16. c 2 — c 3 16. L c 8 — d 7 

17. L c 1 — d 2 17. D f 6 — g 6 

18. T a 1 — e 1 18. L g 5 — h 4 

19. L c 4 — d 3 19. D g 6 — g 5 

Mit L d 7 — g 4! hätte Schwarz einen Bauern gewonnen ; die 
einzige Fortsetzung, durch welche dann Qualitätsverlust yermieden 
wurde, wäre gewesen: 20. L d 3 X g 6, L g 4 X f 3, 21. T e 1 — 
c 1, Lf3Xd5 etc. 

20. g 2 — g 3 20. f 4 X g 8 

Schwarz konnte auch auf andere Weise entscheidenden Verlust 
nicht abwenden ; auf L d 7 — g 4 wäre 21. g 3 X h 4 gefolgt, und 

das Spiel 20 L d 7 — f 5, 21. L d 3 X f 5, T f 8 X f 5, 

22. K g 1 — hl hätte zum Verlust des Läufers geführt. 

21. D f 3 X f 8t 21. T a 8 X f 8 

Durch den folgenden Abtausch erhält Schwarz Gelegenheit, die 
Spiele wieder auszugleichen ; der stärkere Zug war 22. L d 2 X g 5 
und die beste Fortsetzung sodann: Tf8Xfl, 23. TelXfl, 
g3Xh2t, 24. KglXh2, L h 4 X g 5, 25. Ld3 — f5, 
L d 7 X f 5, 26. T f 1 X f 5, wonach Schwarz allerdings immer 
noch gute Bemischancen behielt. 

22. T f 1 X f 8 t 22. Kg 8 X f 8 

23. L d 2 X g 5 23. g 3 X h 2 f 

24. K g 1 X h 2 24. L h 4 X e l 

25. L d 3 X h 7 25. K f 8 — f 7 

26. L h 7 — d 3 26. c 7 — c 5 

27. d 4 X c 5 27. d 6 X c 5 

28. L g 6 — e 3 28. b 7 — b 6 

29. L e 3 — f 4 29. b 6 ^ b 5 

30. c 3 — c 4 30. a 7 — a 6 

Dieser Zug kostet einen Bauern, es musste wohl b 5 X c 4 
nebst Lei — f 2 geschehen. 

31. L f 4 — e 3 31. L e 1 — h 4 

32. L e 3 X c 5 32. L h 4 — f 6 
38. c 4 X b 5 33. L f 6 X b 2 

Mit a 6 X b 5 oder L d 7 X b 5 war das Spiel auf die Dauer 
auch nicht zu halten. 

34. b 5 X a 6 . 34. L b 2 — e 5 t 

35. K h 2 — g 2 35. L d 7 — c 8 

36. a 6 — a 7 36. L c 8 — b 7 

37. L d 3 — e 4 ' 37. K f 7 - e 8 

38. K g 2 — f 3 38. Aufgegeben. 



Nr. 430. £Tansi^ambit. 

Am 27. Februar 1887 zwischen Dr. Vittorio Torre und Andrea 
Cavalieri im Turiner Schachclub gespielt. Anmerkungen nach dem 
Italienischen Carlo Salyioli*s in „Gazzetta letterar ia.^ Beide Gegner 
spielten ohne Ansicht des Brettes. 
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Weita: Ttrra. 


Sekmn : CwaHart 


1. 


e 2 — e 4 


1. e 7 — e 5 


2. 


S g 1 — f 3 


2. S b 8 — c 6 


3. 


L f 1 — c 4 


3. L f 8 — c 5 


4. 


b 2 — b 4 


4. L c 5 X b 4 


5. 


c 2 — c 3 


6. L b 4 — a 5 


6. 


d 2 - d4 


6. « 6 X d 4 


7. 


— 


7. d 7 — d 6 


8. 


c 3 X d 4 


8. L a 5 — b 6 


9. 


d 4 — d 6 


9. S c 6 — a 5 



Gegen S o ^ — e 7, von Steioitz empfohlen, könnte am besten 
10. e 4 - e 5, S e 7 — g 6, 11. e 5 — e 6, f 7 X « 6, 12. d 5 X 
e6, Sg8 — e7, 13. Sf3 — g5, — 0. 14. Sbl— c3 
geschehen. 

10. L c 1 — b 2 10. S g 8 — e 7 

Nun sollte Weiss, nm den fQr Schwarz gOnstigen Abtausch 
S X L nicht zuzulassen, mit 11. Lc4 — d3 fortfahren. Auf 11. 
L b 2 X g 7 hingegen könnte bekanntlich T h 8 — g 8, 12. L g 7 
— d 4, S a 5 X 4, 13. D d 1 — a 4t, D d 8 - d 7, 14. D a 4 X 
c 4, T g 8 X g 2t die Folge sein. 

11. S b 1 — c 3 11. S a 5 X c 4 

12. Ddl— a4t 12. Lc8 — d7 

Stärker wäre D d 8 — d 7 gewesen. 

13. D a 4 X c 4 13. — 

14. S c 3 — e 2 14. S e 7 — g 6 
16. S e 2 — g 3 15. f 7 — f 6 

16. K g 1 — h 1 16. a 7 — a 6 ? 

17. a 2 — a 4 17. L d 7 — g 4 ? 

18. e 4 — e 5 18. L g 4 X f 3 

19. e 5 X f 6 19. L f 3 X g 2 t 

Auf 8 g 6 — e 5 konnte Mgra : 20. L b 2 X e 5, d 6 X e 5, 
21. g2Xf3, Tf8Xf6, 22- Sg3 — e4, Tf6^f7, 23. 
T f 1 — gl, mit starkem Angriff. 

20. K h l X g 2 20. g 7 X f 6 

21. T f 1 — g 1 21. K« 8 — f 7; 

22. Sg3 — f5 22. Sg6 — b6 

23. D c 4 — e 2 23. T f 8 — g 8 t 

24. Kg2 — hl 24. Tg8 — g6 

25. f 2 — f 4 ! 25. T g 6 X g 1 1 

Das Endspiel wird von Weiss so TOrzAglich gespielt, dass 
selbst ein Biindliugsppieler wie Blaokburae es nicht besser treffen 
könnte. 

26. T a 1 X g 1 26. L b 6 X g 1 

27. f 4 X e 5 27. f 6 X e 5 

28. S f o — h 6 t 28. K f 7 — g 6 

29. L b 2 — c 1 29. D d 8 — h 4 

30. D e 2 — g 2 1 30. K g 6 — f 6 

31. D g 2 — f 3 t 31. Aufgegeben. 
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Auflösungen 

zu den Schachaufgaben des Septemberheftes 1887. 

Weiss. Schwarz. 

804 von Sies. 1. L a 2 — c 4 ! 1. K d 4 X c 5 

2. Da8 — c6t! 2. Kc5Xc6 

3. L c 4 X a 6 +, 

beziehungsweise, falls der Könip; die Dame nicht nimmt, 3. D c 6 
— b 6 resp. d 6 4=. Ganz eigenthümlich ist das nach L h 4 X f 2 
falgende Secondspjel: 2. Sc5 — b3f nebst Damen- resp. Thurm- 
mat; auf 1. ^ — B X L entscheidet Daraehschach e 4. Gegen die 
Versuche 1. D c 6, 1. L b 1 und 1. L f 4 hilft nur L h 4 X f 2, 
gegen 1. S a 4 nur K d 3 (nicht L f 2, wegen 2. T e 3), gegen 
1 . B X D, nur L b 7 ! Ein schwarzer Thurm h 5 (statt Dame) 
würde nicht genügen, wegen Mat in zwei Zögen durch Damen- 
opfer d 5! 

805 von Fischer. 1. Dh3 — d7 1. Kg7 — g8 

2. Dd7 — eöt 2. Kg8-g7 

3. D e6 — c4! 3. e7— e6+. 

806 von Demselben. 1. D c 7 — b 7 ! 1. e 6 — e 5 

2. D b 7 — f 3t 2. K f 7 — e 6 

3. Df3 — b3t 3. d7 — d5+. 

807 von Äolst. 1. D h 1 — d 1 1. K f n — e 4 

2. D d 1 X d2l 2. beliebig 

3. D, T, L +. 

Nebst vielen kunstvoll vereinigten Varianten : auf K f 5 — 
g 5 folgt 2. Turmopfer g 3, auf B X D, 2. Thurmschach o 5, auf 
B X T, 2. Damenschach d 7, auf S h 4 X T, 2. Damenschach c 2, 
auf S a 2 X T, das allgemein drohende Thurmopfer f 4 etc. Der 
Versuch 1 . K X S scheitert nur an d 2 — d 1 Dame ! Der Bauer 
c 6 ist mehrfach (gegen Nebenlösung T X L f «tc.) nothwendig. 

808 von Flseher. 1. LaS — c4 1. a6 — a5 

2. Lc4Xb3 2. a4Xb3 . 

3. T e 8 — f 8 3. a 5 — a 4 

4. D f 5 — b 1 ! 4. K g 7 X f 8 +. 

Ohne den Bauer d 5 würde Weiss im zweiten Zuge aueh 
D f 5 — e 4 spielen können. 

809 von Demselben. 1. D h 2 — b 8 1. b 3 X c 2 

2. Db8 — b3! 2. ä4 X b3 

3. T e 8 — f 8 3. a5 — a4 • 

4. L d3 — f 5! 4. K g7 X f8*. = 

Vier stylvolle und stylverwandte Selbstmats! 

810 von Fechter. 1. D b l — d l ! 1. L a 4 X d 1 

2. Sb8 — c6! 2. Kd5Xc6 

3. S f 5 — e 7 +. 

Dasselbe Mat folgt auch, wenn Schwarz im zweiten Zuge 
den Springer c 6 nicht nimmt. Auf 1. . . S h 2 — f 1 entscheidet 
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2. D d 1 X g 4, sonst (auch aufTbTXbS, b2 — bl Dame, 
f 7 X e 6 etc.) immer 2. D d 1 — e 2, somit ohne Ausnahme 
stille Zuge ! B f 2 steht gegen 1. Dbl— gl, Bb2 gegen 

1. Ld3 — e4t etc. 

811 von Demselben. 1. L g 2 — a 8! 1. K d 4 X e ö 

2. D f 7 — g7t 2. Ke 5— d6 

3. S d 2 — e 4 +. 

Der erste Zug ist drohungslos, stellt jedoch den Läufer 
bezüglich mehrerer Varianten fQr den Tempozwang zurecht. Auf 
L b 8 — a 7 folgt 2. D f 7 — c 7, auf L b 8 — d 6, 2. D f 7 — 
a 7 t, auf T e 8 — d 8, 2. D X B, auf T e 8 — h 8, 2. S f 3 t, 
auf T e 8 — e 7, 2. D X T, auf g 3 — g 2, 2. D f 7 — f 2 f etc. 
Die sehr fein ausgeführte Gomposition lässt aucli eine Reihe von 
Scheinangriffen zu, die nur an 1 — 2 Qegenzügeu scheitern. 

812 YonMAnnhelmer. 1. Ddl — f3 1. Ed5 — e6 

2. Df3 — f6t 2. Ke6 — d7 

3. Df6 — d6t 3. König 2fach 

4. S b 6 resp. S f 6 +. 

Auf K d 5 — c 6 entscheidet 2. D X L nebst 3. S c 4 — d 6 
resp. D f 7 X b 7 t, auf L f 7 — e 6, 2. Doppelschach c 3 nebst 

3. Damenschach f 8, auf L f 7 — g 8, 2. D f 3 — f 6, L g 8 — 
e6, 3. Sc4 — a5 etc. Ohne B h 7 würde Weiss mit 1. D d 1 — 
b 3 auch bei der stärksten Vertheidigung ; L f 7 — e 8 durch 

2. D b 3 — b 6, L e 8 — c 6. 3. S e 4 — g 5! in Folge Tempo- 
zwanges im nächsten Zuge matsetzen ; 1. — K e 6 genügte über- 
haupt nicht, wegen 2. D b 6 f, K f ö, 3. S e 3 f ! 

818 von Demselben. 1. Sdl — b2 1. Lc5Xa3 

2. S b 2 — d 3 ! 2. beliebig 

3. L h 8 — e 5 +. 

Auf S X S folgt Damenschach a 6 ; zieht der Springer a 6, 
so entscheidet Bauernschach e 5 nebst Damenmat f 3. 

Endspiel 39 (Bauer- 1. Dd6 — d4! 1. Sal— e2!! 

Mieses Seite 277) 2. Dd4 — föf 2. Kf7— g8 

3. Lg5 — h6 3. Dbl— al! 

und Schwarz muss gewinnen, ob Weiss nun tauscht oder nicht. 
Schwarz hatte jedoch auf den weissen Yerführungszug D d 6 — 
d 4 die einzige richtige Entgegnung Sal — c 2 nicht gefunden, 
sondern T e 8 — f 8 erwidert, und damit das Spiel noch verloren. 
Thatsächlich muss Schwarz immer verlieren, sobald er den retten- 
den und gleichzeitig gewinnenden Zug Sal — c 2 unterlässt, 
also auch auf T f 8 (was relativ noch am stärksten ist), z. B. : 

1. Dd6 — d4 1. Te8 — f8 

2. Dd4 — f 6t 2. K f 7 — g8 

3. Df6Xe6t 3. Kg8 — g7 

4. De6 — e5t 4. Kg7 — g8 

5. Lg 5 — h 6! 5. Kg 8 — f 7 

6. De5 — c7t 6. Kf7 — e8! 

7. Dc7 — c8t 7. Ke8 — e7 
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8. Lh6Xf8t 8. Ke7-f7 

9. Lf8 — c5 9. g6 — gö 
10. h4 — h5! 10 

und Weiss setzt in wenigen Zügen mat. 

Bichtige Auflösungen wurden angegeben von: Georg Szabö, 
Bezirksvorstand in Agram ; Alexander Wagner in Lemberg; Julius 
Steinitz in ßeuthen; Chr. Lund, Comptoir-Chef in Kopenhagen; 
Adalbert Sykora in Wien; Einsiedler in Tyrnau; Alois Perna, Privat- 
lehrer in Briinn; Dr. Josef Schmidt in Warusdorf ; Samson Gottlieb, 
Schäler der VIIL Classe am Budolfs-Obergymnasium in Brody; 
Victor Eichtmann in Kaschau; Franz Bixuer in Wien; Alfred 
Arnell in Gothenburg; Moriz Strasser in Budapest; N. Mannheimer 
in Dödelsheim; M. Fiukler in Oderberg ; A. Novak in Prag; S. 
Bermann, pens. Beamter in Wien; Ferdinand Stancovics in Peter- 
wardein; Karl Pokorny in Weisskirhen: Julius Schimetschek in Wien. 



Endspiel Nr. 32. 

Die nachfolgende Stellung (aus „Weekly Courier*) ergab sich 
zum Schlüsse einer im vorigen Jahre im Liverpooler Schachclub 
gespielten Partie. Bei der Beurtheilung von Endspielen handelt es 
sich im Allgemeinen weniger darum , dass die einzelnen Zuge des 
Angreifenden unbedingt und stets in der intendirten Reihenfolge 
nothwendig seien, wie dies in der eigentlichen Gomposition der 
Fall ist und sein muss; Umstellungen und «Nebenlösungen* sind 
also im Endspiel, zumal gar, wenn dasselbe aus einer wirklich 
gespielten Partie hervorgegangen ist, mehr oder minder gestattet. 
Die Hauptsache bei einem nEndspiel^/ einer „Studie^ etc. ist 
vielmehr die Feinheit, Yerstecktheit und methodische Natur der 
darin enthaltenen Gewinn- oder Bettungsidee, resp. deren Ver- 
werthbarkeit für ähnliche Fälle im lebenden Spiel. Auch bei der 
Ausführung des vorliegenden Endspieles zeigt sich an gewisser 
Stelle die Nothwendigkeit eines feinen «methodischen Zuges", ohne 
welchen der Gewinn für Weiss kaum zu erreichen sein dürfte : 

Weiss: König d 2; Bauer d 6, e 6, f 2. 
Schwarz: König f 8; Bauer a 6, b 5, f 5, f 6, h 6. 

Weiss am Zuge gewinnt. 
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Nr 84 . 



Aufgaben. 



If r. 834. 

Von Max Kürschner in Nürnberg. 

(Ein äusserst kunstvoll construirtes Erzeugniss, welches bei einem der letzten 
Londoner Preieausschfeihen mit concurrirte, jedoch keine Auszeichnung errang.) 

Schwarz. 
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Weiss. 

Mat in drei Zögen, 



Nr. 835. 

Von Aruell in Gothenburg. 

(Nordiske Skakproblemer.) - 

■Schwarz. 



Nr. 836. 

Von I>rtina in Hn^vlkin* 

(Zlatd Praha.) 

Schwarz. 





Weiss. 

Mat in drei Zügen. 



Weiss. 

Mat in drei Zagen. 



Nr. 84. 



Siebenter Jahr^aiif^. Dezember 1^7. 
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Nr. 8S7. 
Von Rudolf Weinheimer in Wien» 

(Ein echter ^Weinheimer- Vierer", welcher uns vom Verfasser schon ror 
längerer Zeit mitgetheilt wurde; die werthvoUe Composition erschien zuerst 

in den ^Dresdner Nachrichten**.) 

Schwarz. 




Weiss. 

Mat in vier Zügen. 



Hir. 888-889. 
Von Johann Dobruskf in Prag. 

(Aus dem ^Beobachtern.) 



Schwu'z. 




Wein. 
838. Mat in drei Zügen. 



Schwarz. 
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Weiss. 

880. Mat in drei Zügen. 
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Nr. 8*. 



Von Iranz Hubert in Lutzmannsburg. 

(Vom Frankfurter Scbachcougress 1887. Der bereits ia anderen Blättern 
Teröffentlichte Vierzüger zeigte sich bei unserer näheren Untersnehang als 
unlösbar; auf eine Anfrage beim Verfasser theilte uns Derselbe die hier 

gegebene richtige Stellung mit.) 



Schwarz. 




Weiss. 

840. Mat in vier Zügen. 



Schwarz. 
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Weiss. 
841. Mat in drei Zfigen. 



Nr. 84. 



Siebenter Jahr^canfc- Dezember 1887. 

Nr. 842. 

Von Ludwig Fechter in Wien. 

(OriginÄl der „Heimat** vom 20. Mai 1882.) 

Schwarz. 



375 




Weiss. 

Mat in zwei Zügen. 

Nr. 84S. 

Von H. C. Mathisen in Höve (Dänemark). 

(Wittenberger Ereisblatt.) 
Schwarz. 




Weiss. 

Mat in drei Zügen. 
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Nachträge. 

• 

Donnerstag den 24. Norember fand im Vereinslocale der 
„Wiener Schachgesellschaf i^ (I. Bezirk, Beichsrathsstrasse 13) die 
31. statutenmässige Generalversammlung derselben statt. Sämmt- 
liche Functionäre: Baron Kolisch als Präsident, August Kaulla als 
Vicepräsident, Max Weiss als Secretär und Kassier, Max Bitter v. 
Oomperz und Leopold Trebitsch als Ausschussmitglieder, Bernhard 
Fleissig und Hermann Lehner als Bevisoren, wurden per Accla- 
mation wiedergewählt. Den Vorsitz hatte, in Verhinderung des 
Präsidenten Baron Kolisch, der Vicepräsident der Gesellschaft 
August Kaulla geführt. 

Grosshandlungs-Procuiist Ludwig Weinbrenner, der hochver- 
diente frühere Secretär der „Wiener Schachgesellschaft", verlor 
am 27. November durch den Tod seine Gattin Josefine Weinbrenner 
geb. Deitl, mit welcher derselbe durch eine lange Beihe von Jahren 
in glücklichster Ehe gelebt hatte. Die Hülle der Entseelten wurde 
nach vorausgegangener Einsegnung zu Wien und Floridsdorf im 
Familiengrabe zur Buhe bestattet. 

Das am 13. März begonnene Schachturnier im Brünner Lese- 
verein (vgl. Aprilheft etc.) wurde kürzlich beendet. Die Preisent- 
scheidung erfolgte am 12. November und ergab (lt. „Beobachter") 
folgendes Besultat: Erster Preis (5 Dukaten): Dr. Karl Weingarten, 
zweiter (3 Dukaten): Emil Tugendhat, dritter (2 Dukaten); M. 
Budisch, vierter und fünfter (je eine Schachgarnitur): F. Karpeles 
und Alois Perna. 

Der dritte Congress des britischen Schachbundes wurde am 
29. November eröffnet. Am Meisterttirnier betheiligeii sich zehn 
Combattanten : Bird, Bjackburne, Burn, Guest (statt des zurückge- 
tretenen Skipworth), Gunsberg, Lee, Mason, Mortimer, Pollock und 
Zukertort. Im Anfang giugen die Partien sehr scharf, nahezu ohne 
Bemisen aus, so dass schon nach den ersten Gängen jeder Theil- 
nehmer zumindest eine Null im Conto hatte. 

Der reich ausgestattete 80 Seiten starke illustrirte Weihnachts- 
katalog des Verlagshauses A. Hartleben in Wien ist soeben zur 
Ausgabe gelangt. 

(Geschlossen ana 4. Dezember.) 
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Zum Jahresschluss 

bringen wir alleu unseren Freunden, Mitarbeitern und Abonnenten 
die herzlichsten und aufriclitijj^stea Glückwünsche dar, mit der 
Bitte, dem Blatte auch zum Beginn seines achten Jahrganges 
die ihm schon so vielfach bewiesenen Sympathien ungeschwächt 
bewahren zu wollen. 

Die Redaction der „Oesterreichischen Lesehalle'' 

CH. LehneO in Wien. , 

Üeraust;«-'''*^!' uud veruntw. Kedactear UermaQD Lehner. Druck tod Otto ültiass äi Siehn, Wien. 
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